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         1. KAPITEL

         
            England 1180
         

         Ein leises Knarren im Holz, das weniger geschulte Ohren gar nicht bemerkt hätten. Aber Honora St. Leger hatte ihre Sinne geschärft, um auch dieses winzige Geräusch wahrzunehmen, das ihr die Anwesenheit eines anderen Menschen verriet.

         	Er war hier. Der Dieb, auf den sie gewartet hatte, um ihn auf frischer Tat zu ertappen.

         	Ihre Knie schmerzten auf den kalten Steinplatten der Kapelle. Sie gab vor, ins Gebet versunken zu sein, dabei rutschte sie unmerklich näher zum Altar und dem Schwert, das sie dort verborgen hatte.

         	Vor einer Woche war ein Kruzifix aus der Kapelle verschwunden. Und seit letzter Nacht fehlte der Abendmahlbecher. Die Soldaten ihres Vaters hatten nichts gefunden, keine Spur von dem Langfinger.

         	Ihre feinen Nackenhärchen sträubten sich, jede Faser ihres Körpers war angespannt, das Blut rauschte ihr in den Ohren. Noch näher war sie der Stätte des Herrn gekommen. Ihre Atemzüge wurden ruhiger, während sie sich innerlich auf einen Kampf gefasst machte.

         	Sie griff unter das Altartuch und fand den kühlen Metallgriff des Schwertes. In diesem Moment brachte ein plötzlicher Luftzug die Kerzen zum Erlöschen.

         	Honora schnellte hoch und ging in Angriffstellung. Leise Schritte verrieten die Gegenwart eines Fremden. Die Dunkelheit schützte aber nicht nur sie, sondern auch den anderen. Sie war auf ihre Instinkte angewiesen, da sie ihren Gegner nicht sehen konnte. Aber auch der vermochte ihre Gegenwart allerdings nur zu vermuten.

         	Der Rhythmus der Schritte veränderte sich. Die Angst ließ sie fast erstarren. Heiliger Herr Jesus, es waren zwei.

         	Eine Bewegung hinter ihrem Rücken ließ sie mit gezücktem Schwert herumfahren. Ihre Klinge klirrte gegen Stahl, der Unbekannte parierte ihren Hieb mit einer solchen Wucht, dass ihr der Arm regelrecht hochgerissen wurde.

         	Der Eindringling besaß ein Schwert, also handelte es sich nicht um einen gewöhnlichen Schuft, sondern um einen geübten Kämpfer. Ihr Herzschlag raste, ihre Furcht wuchs. Sie hatte zwar volles Vertrauen in ihr Kampfgeschick, aber in völliger Finsternis blind um sich zu schlagen, erhöhte die Gefahr, der sie ausgesetzt war, beträchtlich.

         	Und es befand sich immer noch eine dritte Person in der Kapelle, die sie nicht sehen konnte. Die Schritte des Angreifers wurden nun schneller, leichter, obgleich sie nicht sagen konnte, ob sie sich ihr näherten oder von ihr entfernten.

         	Sie schwang die Klinge erneut, traf etwas – und wurde mit einem zischenden Schmerzenslaut belohnt. „Wer seid Ihr?“, fragte sie fordernd. „Was wollt Ihr?“ Schweigen.

         	Sie hob das Schwert ein weiteres Mal zum Schlag aus – und verfehlte den Verbrecher. Angestrengt horchte sie, während sie die Klinge in Schulterhöhe hielt. Nichts, nur der kühle Luftzug von der offenen Tür her. Kein Schritt, kein Atemzug durchdrang die Stille. Beide Gestalten waren auf einmal verschwunden.

         	Wieso?

         	Oder hatte etwa einer den anderen in die Flucht geschlagen? Wie ein unsichtbarer Beschützer?

         	Honora furchte die Stirn und sank wieder auf die Knie. Das Heft des Schwertes lag in ihrer erhitzten Hand, ihr Herz pulsierte vor Energie. Es war erst ein halbes Jahr vergangen, seit sie aus Ceredys, der Burg ihres Gemahls, geflohen und in die Festung ihres Vaters zurückgekehrt war. Hier, in Ardennes, hatte sie geglaubt, sicher zu sein. Nun begann sie daran zu zweifeln.

         	Es war beängstigend, dass dieser Strauchdieb es gewagt hatte, erneut in Erscheinung zu treten, als würde er etwas Bestimmtes suchen. Nur was konnte das sein?

         	Honora überlegte, ob sie in ihre Kammer zurückkehren sollte. Aber ihre Schwester Katherine schlief noch, und keinesfalls wollte sie die in Gefahr bringen, falls die Angreifer sie verfolgten.

         	Sie zündete die Kerzen am Ewigen Licht wieder an, versuchte sich zu beruhigen und atmete den Duft von Kerzenwachs und kaltem Weihrauch ein.

         	Mit dem Schwert in der Hand kauerte sie sich auf die Steinplatten und lehnte den Rücken gegen die Mauer. Die Kälte kroch ihren Körper hinauf, und sie zog die Knie an und steckte die Füße unter die Röcke.

         	Erst in diesem Augenblick bemerkte sie die fehlende Schatulle, die sie aus Ceredys mitgebracht hatte, ein Geschenk ihrer Schwiegermutter Marie St. Leger.

         	Sie war gestohlen worden.

         	Wütend starrte sie auf die leere Stelle, wo sie noch vor Kurzem gestanden hatte. Sie sprach ein stummes Gebet für Maries Seele und schwor sich, den Gauner zur Strecke zu bringen.

         „Sie wird dich nicht heiraten.“

         	Ewan MacEgan legte die Hand an die Augen, um gegen die grelle Sonne geschützt zu sein, die langsam hinter den Hügeln versank. Die Äußerung seines Bruders überraschte ihn nicht. Er war der jüngste Sohn und besaß nur ein winziges Stück Land. Mit welchem Recht glaubte er, um die Hand einer reichen Erbin anhalten zu können?

         	Aber Lady Katherine of Ardennes war die Frau, die er verehrte, seit er noch ein halbes Kind war. Während andere sich über seine Unbeholfenheit lustig machten, hatte sie gelächelt und ihm versichert: „Eines Tages besiegt Ihr sie alle.“

         	Schon damals hatte ihm Lady Katherines sanftes Wesen Zuversicht gegeben. Nun war sie erwachsen, eine Lady, um deren Gunst sich zahllose Ritter bewarben. Und Ewan hatte sich vorgenommen, sie zu umwerben und zur Braut zu nehmen.

         	„Ich kenne sie, seit wir Kinder waren“, erklärte Ewan seinem Bruder.

         	Bevan lenkte sein Pferd zum Fluss und ließ es trinken. „Das liegt fünf Jahre zurück. Ihr Vater will sie mit einem reichen normannischen Adeligen verheiraten, nicht mit einem mittellosen Iren.“

         	„Ich bringe es zu Reichtum, verlass dich drauf“, entgegnete Ewan eigensinnig. „Ich werde ihr die schönste Burg errichten lassen, die sie sich nur wünschen kann.“ Er sprach zwar im Brustton der Überzeugung, doch auch er hatte seine Zweifel, ob Lord Ardennes ihn als Bewerber um Katherines Hand überhaupt in Erwägung ziehen würde. Das Einzige, was er zu seinen Gunsten anführen konnte, war seine königliche Abstammung, da sein ältester Bruder Patrick König jener Provinz in Éireann war, in der auch er lebte.

         	Bevan tätschelte den Hals seines Pferdes. „Wir können dir helfen. Nimm das Land, das Patrick dir angeboten hat.“

         	„Ich nehme nichts, was ich mir nicht selbst erworben habe. Ich erobere mir mein eigenes Land.“ Er wollte kein Schmarotzer sein, der sich durch den Wohlstand seiner Angehörigen mehr aneignen konnte, als ihm zustand.

         	„Das lässt dein Stolz wohl nicht zu, wie?“ Die Narbe an Bevans Wange trat hervor. „Aber er wird dir wenig nützen. Die Familie der jungen Lady besitzt Reichtümer, von denen du nicht einmal träumst. Sie wird einen der mächtigsten Edelleute heiraten, den dieses Land hervorgebracht hat. Du hast nicht die geringste Chance.“

         	Ewan weigerte sich, seinem Bruder zu glauben. „Ich will mein Glück versuchen.“ Er straffte die Schultern und richtete den Blick in die Ferne. Danach drückte er seinem Wallach die Sporen in die Flanken, brachte ihn in eine schnellere Gangart und gab vor, das Mitleid, das sich in Bevans Gesicht spiegelte, nicht gesehen zu haben.

         	„Es gibt andere Frauen, die besser für dich geeignet wären“, fuhr Bevan in milderem Tonfall fort, als er seinen Bruder eingeholt hatte. „Eine Frau aus Éireann. Es ist doch nicht nötig, dass du hier unter Fremden in einem feindlichen Land lebst. Heirate eine irische cailín.“

         	Gib diesen Wunschtraum auf, das hatte ihm Bevan damit zu verstehen geben wollen, und greif nicht nach den Sternen.

         	Genau diesen Rat hatten ihm seine Brüder schon damals gegeben, als er den Wunsch geäußert hatte, Krieger zu werden. Allerdings verfügte er nicht über die naturgegebenen Talente, die Patrick oder Bevan eigen waren. Obwohl er sich bis zur völligen Erschöpfung während seiner Ausbildung an allen Waffengattungen verausgabt hatte, beruhten seine Fähigkeiten allein auf Muskelkraft, nicht auf Raffinesse und listenreicher Taktik. Trotz aller Niederlagen und Fehlschläge hatte er seine Schwächen überwunden und es bis zu dem Mann gebracht, der er heute war.

         	Den Rest des Weges ritten die Brüder schweigend nebeneinander her. Die Landschaft war Ewan vertraut. Fruchtbares Land mit saftigen Wiesen zog sich bis zu den Hügelketten in der Ferne hin. In den letzten fünf Jahren hatte sich nichts daran verändert.

         	Unvermittelt wurde ihm bewusst, wie glücklich und zufrieden er hier einst war. Für die meisten seiner Landsleute waren die Normannen immer noch feindliche Eindringlinge, während Ewan das nie so gesehen hatte. Nachdem Bevans Gemahlin Genevieve sich für ihn verwendet und ihren Vater Thomas de Renalt, Earl of Longford, gebeten hatte, den Knaben in Pflegschaft zu nehmen, lebte Ewan drei Jahre auf dessen Burg und lernte bei den Normannen schließlich zu kämpfen.

         	Ein leichtes Unbehagen befiel ihn, als er sich die Narben an seinen Händen betrachtete. Die Wunden waren zwar längst verheilt, aber seine Finger waren etwas steif geblieben. Ein Schwert zu halten erforderte seine ganze Konzentration, und er war gezwungen, die Unbeweglichkeit durch Kraftaufwand auszugleichen.

         	Aber die Narben waren gerechtfertigt für das, was er Bevan angetan hatte. Er warf seinem älteren Bruder einen Seitenblick zu und wünschte, er hätte ihn damals nicht verraten. Bevan hatte ihm zwar vergeben, aber Ewan hatte immer noch das Gefühl, seine Großmut nicht zu verdienen.

         	Vor ihnen lag die Burg von Baron of Ardennes. Die Festung war aus Stein erbaut, und die äußere Burgmauer erreichte etwa die Höhe zweier Männer. Der Donjon, der Wehrturm, war mit steinernen Burgzinnen versehen und von flachen Holzbauten umgeben. Ewan hatte damals nicht in der Festung gewohnt, doch hatte er die Burg häufig mit seinem Pflegevater besucht, dessen Besitz an Ardennes grenzte.

         	Ihm wurde etwas unbehaglich zumute, als sie sich der Zugbrücke und dem Burgtor näherten, und er fragte sich, ob Katherine sich noch an ihn erinnerte.

         	Oder Honora.

         	Er fasste die Zügel straffer. Während seiner Aufenthalte hatte Honora ihn bei drei Gelegenheiten beinahe umgebracht. Versehentlich, wie sie behauptete. Es war Frauen verboten, sich an Waffen zu üben, was sie aber nicht davon abgehalten hatte, es dennoch zu tun. Sie wollte von ihm lernen, mit dem Schwert zu fechten. Sie gab nicht auf, ihn darum zu fragen, und schließlich hatte er sich widerstrebend anerboten, ihr Unterricht zu erteilen.

         	Mittlerweile war sie verheiratet, dies war ihm jedenfalls zu Ohren gekommen. Hoffentlich mit einem Ehemann, der ihr ungestümes Wesen zu zähmen wusste. Er hatte nie wieder danach eine Frau getroffen, die so darauf versessen war, eine Klinge zu führen. Obgleich er ihr tunlichst aus dem Weg gegangen war, hatte Honora ihn auf Schritt und Tritt verfolgt.

         	Wäre ihre Schwester nur ebenso anhänglich gewesen.

         	Trotz aller Widrigkeiten und aller Bewerber, die um ihre Gunst buhlen sollten, hatte er den festen Vorsatz, Katherine für sich zu gewinnen – koste es, was es wolle. Frohe Erwartung stieg in ihm auf, denn bald würde er ihr Herz erobern.

         Der Dieb musste sich unter der Schar der Verehrer aufhalten, die sich um die Geneigtheit ihrer Schwester bemühten, davon war Honora überzeugt. Bei so vielen Fremden auf der Burg konnte ein Langfinger sich unauffällig bewegen.

         	Sie wartete lange Zeit, bis die Dunkelheit die Burg einhüllte. Im Schutz der Nacht schlich sie lautlos an den Wachen vorbei, die sich die Zeit mit einem Würfelspiel vertrieben.

         	Finde die Schatulle, und du findest den Dieb – so einfach war das. Sie hatte bereits die Große Halle durchsucht, ohne eine Spur bei den einfachen Rittern und Gefolgsleuten zu entdecken. Blieben nur noch die Schlafkammern der Gäste adliger Herkunft.

         	Geräuschlos betrat sie die erste Kammer und durchsuchte das Gepäck ihrer Bewohner, ohne auf die Schatulle gestoßen zu sein. Im Schatten der Mauer schlich sie zur nächsten Kammer. In einiger Entfernung stand ein Wächter neben den Steinstufen.

         	Mit angehaltenem Atem betete Honora, er möge sie nicht erkennen. Ihr Vater würde sie töten, wenn er wüsste, was sie vorhatte.

         	Lautlos öffnete sie die nächste Tür und horchte. In dem Gemach war es finster und still. Sie schlich zu einem Bündel, das aber nicht das gestohlene Gut enthielt. Angestrengt spähte sie nun in die Dunkelheit, um ihre Suche fortzusetzen.

         	Plötzlich wurde sie von hinten gepackt. Eine schwere Hand legte sich über ihren Mund, ein Arm umfing ihre Taille und wirbelte sie herum. Sie wehrte sich verbissen, schlug mit den Füßen gegen seine Beine, doch der Angreifer hob sie mühelos hoch und drückte ihren Rücken gegen die Wand. Ein Streifen Mondlicht stahl sich durch Wolkenfetzen und beleuchtete sein Gesicht.

         	Sie erstarrte beim Anblick von Ewan MacEgan. Beim Heiligen Kreuz, sie hatte geglaubt, ihm nie wieder zu begegnen. Was hatte er hier zu suchen?

         	Sein nackter Oberkörper glänzte silbern im Mondlicht, sein muskelbepackter Brustkorb hob und senkte sich mit jedem Atemzug. Honoras Herz klopfte, trotz der warmen Sommernacht fröstelte sie.

         	„Suchst du etwas?“, fragte er vorwurfsvoll, ohne sie loszulassen. Er schien ihr Gewicht gar nicht zu bemerken.

         	Als sie ihn zum letzten Mal gesehen hatte, war Ewan ein schlaksiger, hoch aufgeschossener Jüngling, zudem ein etwas linkischer Kämpfer, allerdings vom Ehrgeiz beseelt, keinesfalls eine Niederlage einstecken zu wollen. Er hatte Tag und Nacht daran gearbeitet, sich zu stählen und abzuhärten.

         	Aus dem Jüngling war ein Mann geworden. Ein gut aussehender Mann. Sein dunkelblondes, kurz geschorenes Haar unterstrich sein markantes Gesicht und die ausgeprägte Kinnpartie. Ein mächtiger Brustkorb verjüngte sich zu schmalen Hüften. Seine Bauchdecke war flach, und …

         	Allmächtiger im Himmel. Er war nackt.

         	Zu keinem klaren Gedanken fähig, konnte sie den Blick nicht von seinen Lenden abwenden. Ihr Ehemann war im Vergleich zu ihm ein schmächtiges Kerlchen gewesen. Ewan sah aus wie ein heidnischer Kelte. Von ihm ging eine Wildheit aus, die sie beklommen machte.

         	Langsam stellte er sie auf die Füße, dabei war sie immer noch gegen die Wand gelehnt. Ihre Handgelenke ließ er nicht los, und sie selbst hatte völlig vergessen, sich zu wehren. Seine Nähe wirkte lähmend auf sie. Schließlich gab er eine Hand von ihr frei und riss ihr die Kapuze vom Kopf.

         	„Du bist eine Frau.“

         	Sie konnte immer noch nicht klar genug überlegen, um zu antworten.

         	„Wer bist du?“, fragte er barsch.

         	Ihre Zunge wollte ihr nicht gehorchen. Erinnerte er sich nicht an sie? Nach all den Jahren, in denen sie sich erniedrigt hatte, ihm hinterhergelaufen war und versucht hatte, ihn im Schwertkampf zu besiegen? Allerdings verbarg die Dunkelheit ihre Gesichtszüge, er konnte sie nicht genau sehen.

         	„Katherine?“, fragte er zaghaft.

         	Wut stieg in ihr auf. Nein, sie war nicht ihre schöne heilige Schwester. Das hätte er sich allerdings nach ihrem verbotenen Eindringen denken können. Ihre Schwester würde nicht im Traum auf die Idee kommen, sich nachts in eine fremde Kammer zu schleichen, ganz zu schweigen davon, einen Dieb zu verfolgen.

         	Bevor sie widersprechen konnte, legte er seinen Mund auf ihre Lippen. Eine erschreckende Empfindung durchströmte sie. Sie vergaß, wonach sie suchte, vergaß, was ihr geschah. Die Welt um sie herum stürzte ein, es gab nichts mehr, nur diesen Kuss.

         	Sie war wie betäubt, ihre Lippen blieben verschlossen. Sanft und zärtlich spürte sie seine Hände in ihrem Haar. Seine kraftvollen Schenkel pressten sich gegen sie, seine Erregung führte ihr vor Augen, wie unklug es war, einen schlafenden Mann zu wecken.

         	Er streichelte ihre Hüften, schob die Finger unter das Männerwams, das sie trug. Ein süßer Wonneschauer durchrieselte sie, während seine Hände sie liebkosten, als strichen sie über kostbare Seide. Die Berührung seiner schwieligen Handflächen erregte sie, und ein pochendes Sehnen keimte zwischen ihren Schenkeln.

         	Sie erbebte unter dieser unbekannten Empfindung. Seine rauen Hände streichelten ihren Rücken, und sie wünschte, er würde sie um ihre Brüste wölben, um ihr Sehnen zu stillen.

         	Nie zuvor hatte ein Mann sie so berührt, schon gar nicht ihr Gemahl.

         	Die Erinnerung an ihn ließ den beseligenden Moment platzen wie eine Seifenblase. Sie stieß Ewan von sich, ihre Lippen prickelten, ihr Inneres war in wildem Aufruhr. „Ich bin nicht Katherine.“

         	„Honora?“

         	Sie nickte, unfähig, ein weiteres Wort hervorzubringen. Benommen tastete sie nach ihrem Dolch, doch fand sie ihn nicht.

         	Ewan hob die Klinge, der Stahl blitzte im Mondlicht auf. „Suchst du das?“

         	„Ich bin nicht gekommen, um dir etwas anzutun.“

         	„Nein. Nur, um mich auszurauben.“

         	„Ich wusste nicht einmal, dass du hier bist“, verteidigte sie sich. „Ich bin auf der Suche nach …“ Beinahe wäre ihr das Wort Dieb entschlüpft. Denn allem Anschein nach war Ewan der Gauner, jedenfalls war es nicht auszuschließen.

         	„Suchst du deinen Ehemann?“, fragte er argwöhnisch, aber auch anklagend, als sei sie ein kleines Mädchen, das dabei ertappt wurde, Süßigkeiten zu stehlen.

         	„Mein Ehemann ist tot.“ Sie entriss ihm ihre Hand und streckte sie nach der Waffe aus. „Gib mir meinen Dolch zurück!“

         	„Nein.“ Ewan hob die Klinge hoch über seinen Kopf, und Honora sprang ihn an, um sie ihm zu entreißen. Nicht auf ihren Angriff gefasst, taumelte Ewan nach hinten und ging zu Boden. Sie stürzte sich auf ihn, doch bevor sie nach der Waffe greifen konnte, rollte er sich über sie und begrub sie unter sich.

         	Hilflos gefangen, spürte sie sein Gewicht auf sich. Und das gefährliche Funkeln in seinen Augen machte ihr klar, dass sie eine falsche Entscheidung getroffen hatte.

         	„Ich bin nicht mehr der Junge von früher, Honora.“ Er hielt sie unter sich gefangen und warf den Dolch außer Reichweite. „Du besiegst mich nicht im Kampf. Nicht mehr.“

         	Hitze stieg ihr in die Wangen. Offenbar hatte er nicht vergessen, dass sie ihn früher überwältigt hatte. Mehr als einmal hatte sie ihn entwaffnet, ihr Geschick war größer als das seine gewesen. Aber diese Zeiten waren wohl vorbei.

         	„Lass mich aufstehen.“ Sie versuchte sich aufzurichten, während Ewan von ihr abließ und sich neben sie setzte, ohne sich um seine Nacktheit zu kümmern.

         	Honora bemühte sich, ihre Kleidung zu ordnen und ihre Fassung wiederzufinden. „Warum bist du hier?“

         	„Ich werde deine Schwester heiraten.“

         	Sie verzichtete auf eine spitze Bemerkung, dass er nur einer von vielen Bewerbern war. Ihr Vater hatte die Verlobung noch nicht verkündet, das würde erst geschehen, nachdem er jeden einzelnen Kandidaten genau geprüft hatte.

         	„Tut mir leid, weil ich dich geküsst habe“, fuhr Ewan fort. „Ich hatte dich mit Katherine verwechselt.“

         	Seine Entschuldigung entfachte ihren Zorn erneut. Sie wusste, dass sie längst nicht so hübsch war wie ihre Schwester. Allerdings wollte sie nicht auch noch darauf hingewiesen werden. „Katherine würde niemals die Schlafkammer eines Fremden betreten.“

         	„Im Gegensatz zu dir.“ In seiner Stimme schwang ein scherzhafter Unterton mit, auf den sie nicht einging. Im Gegenteil, sie fühlte sich gekränkt und bereute ihre Waghalsigkeit.

         	In diesem Moment wurde die Tür geöffnet, und Honora sprang auf die Füße. Gütiger Himmel. Ein weiterer MacEgan starrte sie an.

         	„Störe ich etwa?“ Ewan geriet unter dem fragenden Blick seines Bruders keineswegs in Verlegenheit, als dieser ihn nackt neben einer Frau sitzen sah.

         	„Honora wollte gerade gehen.“ Ewan wies zur Tür, und sie nahm die Aufforderung dankbar an. Sie dachte nicht einmal daran, ihren Dolch an sich zu nehmen, so froh war sie, den Brüdern entfliehen zu können.

         	Bevan MacEgan schloss die Tür hinter Honora und stellte die brennende Pechfackel in den eisernen Wandhalter. Ewan war dabei der forschende Blick seines Bruders nicht entgangen. „Sie hatte sich in der Tür geirrt“, lautete seine knappe Erklärung.

         	Bevan glaubte ihm nicht und wartete auf nähere Einzelheiten, wozu Ewan allerdings nicht bereit war. Honoras Eindringen hatte ihn aus dem Tiefschlaf gerissen, mit dem nächtlichen Besuch einer Frau hatte er nicht gerechnet.

         	Sein Unbehagen wuchs, denn er hatte sie in einer spontanen Aufwallung geküsst. Zunächst hatte er geglaubt, Katherine sei zu ihm gekommen. Wie dumm von ihm. Katherine war scheu und zurückhaltend, ganz das Gegenteil ihrer dreisten Schwester.

         	Honora. Er fuhr sich mit der Zunge über die Lippen und dachte an den Kuss, den er ihr gestohlen hatte, dessen Geschmack noch an ihm haftete. Süß und frisch, so gar nicht zu dem eigensinnigen Mädchen passend, das ihn vor so vielen Jahren belästigt hatte.

         	„Ihr Vater wird nicht erbaut darüber sein“, fing Bevan wieder an. „Ich habe heute Nacht ein halbes Fass Bier mit ihm getrunken und mich für dich verwendet.“ Er verzog das Gesicht wegen der späten Zeit und fuhr sich mit der Hand durchs Haar. „Sorge dafür, dass er nichts davon erfährt. Ich bezweifle, dass er dir seine jüngste Tochter zur Frau gibt, wenn du gleichzeitig mit ihrer Schwester herumtändelst.“

         	„Honora hat mich aus dem Tiefschlaf geweckt“, knurrte Ewan, legte sich auf seinen Strohsack und warf die Wolldecke über sich. „Es war nicht meine Schuld.“

         	„Was wollte sie?“

         	„Sie suchte jemand“, meinte er achselzuckend, als habe es keine Bedeutung. Wenn er jetzt darüber nachdachte, würde er sich fragen, wen sie gesucht haben mochte. Das aber wollte er nicht. „Was hat ihr Vater sonst noch gesagt?“

         	„Er will deine Bewerbung in Betracht ziehen. Auch Thomas de Renalt hat sich günstig über dich geäußert und scheint die Verbindung zu befürworten.“

         	Bei der Erwähnung seines Pflegevaters wich Ewans innere Anspannung ein wenig. „Gut.“

         	Er richtete den Blick zu den Deckenbalken, während Bevan sich auf seiner Pritsche ausstreckte. Die Flamme der Fackel warf unruhige Schatten an die Mauer. Nur das leise Schnarchen anderer Gäste in den angrenzenden Kammern war zu hören. In der Ferne bellte ein Hund, ansonsten war Stille in der Burg eingekehrt.

         	Honoras Haar war kurz, es reichte ihr kaum bis zu den Ohren. Eine zerzauste Mähne, die sich unerwartet seidig angefühlt hatte. Früher hatte er sie nur mit einem Schleier gesehen. Er dachte an den Kuss und daran, wie er die Hände in ihre weiche Fülle gewühlt hatte.

         	Ihr Haar war schwarz wie die Nacht, ihre Haut weiß wie Milch. Volle Lippen hatten seinen Kuss erwidert, hatten nach Apfel geschmeckt, saftig und süß. Ihre Arme waren nicht nachgiebig wie die anderer Frauen, sondern sehnig und kraftvoll. Wie oft hatte sie versucht ihn im Kampf zu bezwingen, als sie eine Zeit lang gemeinsam bei den Pflegeeltern aufwuchsen? Und sie hatte ihn häufiger besiegt, als ihm lieb war.

         	Diese Zeiten waren vorbei.

         	Er drehte sich auf dem Strohsack um, zog die Decke über die Ohren und versuchte an Katherine zu denken, als der Schlaf ihn übermannte. Trotzdem konnte er Honoras Kuss nicht vergessen.

      

   
      
         2. KAPITEL

         „Man hat dich gesehen, wie du gestern Nacht aus der Schlafkammer der MacEgan-Brüder gekommen bist.“ Nicholas de Montford, Baron of Ardennes, stellte seinen Becher ungehalten auf den Tisch seines Gemachs und verschränkte die Hände. Seine goldenen Ringe blitzten in der Morgensonne.

         	Honoras Wangen glühten, während sie nach einer Ausrede suchte. „Es war ein Versehen. Ich suchte nur etwas …“

         	„Deine Kammer liegt auf der anderen Seite des Wehrturms. Spar dir deine Ausreden.“

         	Ertappt. Ihr Vater war kein Narr. Er musterte sie mit strenger Miene, als wäge er eine Entscheidung ab. Sie faltete die Hände im Schoß und wartete, bis er fortfuhr. Als er schwieg, wuchs ihre Unruhe. Hatte er vor sie zu bestrafen? Was wollte er?

         	„Es ist nichts passiert“, sagte sie schließlich. „Ich bin sofort wieder gegangen.“

         	„Das tut nichts zur Sache. Du bist Witwe und hast dich gefälligst sittsam zu betragen.“

         	Er klang, als sei sie in MacEgans Kammer eingedrungen, in der Absicht, ihm die Unschuld zu nehmen. Honoras Wangen glühten beim Gedanken an seinen kraftvollen nackten Körper noch mehr. Als Heranwachsender war Ewan ein schmächtiges Bürschchen gewesen. Der Gedanke an seinen Kuss krampfte ihr den Magen zusammen. Sie grub die Fingernägel schmerzhaft in ihre Handflächen, im Versuch, das Bild zu verdrängen.

         	„Hast du die Absicht, dich wieder zu verheiraten?“, fragte ihr Vater.

         	„Nein!“, widersprach sie heftig. Hatte sie nicht genug gelitten in ihrer Ehe? Ranulf hatte nach der Hochzeit gottlob nur noch ein Jahr gelebt. Und sie wollte nie wieder einen Ehemann. Gott behüte!

         	Ihr Vater legte die gespreizten Finger aneinander. „Ich hatte gehofft, Ranulf wäre dir ein guter Ehemann, der dir ein angenehmes Heim und ein gutes Leben bietet. Niemand konnte vorhersehen, dass er so früh sterben würde.“

         	Honora verschwieg geflissentlich, wie erleichtert sie über seinen frühen Tod war. Aber wieso kam ihr Vater bloß auf die Idee, sie wünsche sich einen zweiten Ehemann?

         	Sie bekreuzigte sich in einer halbherzigen Bitte um Gottes Vergebung. „Ich will nicht wieder heiraten.“

         	Nicholas betrachtete sie mit sorgenvoller Miene. „Du kannst nicht ewig hier bleiben, Honora. Es ist nun ein halbes Jahr vergangen, seit du Ceredys den Rücken gekehrt hast.“

         	Das war nicht lange genug. Sie ließ beschämt den Kopf hängen. Schuldgefühle nagten an ihr.

         	„Ein Drittel von Ranulfs Landbesitz steht dir nun nach dem Gesetz zu“, fuhr Nicholas fort und musterte sie scharf. „Zu schade, dass du keine eigenen Söhne hast. Dadurch hätte sich dein Anteil erhöht.“

         	Und dem Himmel sei Dank dafür! Sie wollte keinen Sohn aus dem Geschlecht der Ceredys, keine ständige Erinnerung an Ranulf St. Leger. Ihr Gemahl hatte den Großteil seines Landbesitzes seinem erwachsenen Sohn John aus erster Ehe vermacht.

         	Und John glich einer Schlange, glatt, hinterhältig und gemein. Sie erschauerte bei dem bloßen Gedanken an ihn. Sie würde ihm liebend gern ihr Drittel Land und ihre Mitgift überlassen, wenn sie ihn damit für immer loswerden könnte.

         	Sie gab sich selbst die Schuld daran, was auf Ceredys geschehen war. Nicht einmal mit der Fürsprache und dem Einfluss von Johns Großmutter Marie St. Leger war es ihr gelungen, seinen Vater und ihn daran zu hindern, die Dorfbewohner und Lehnbauern zu misshandeln, bis zum Verhungern auszubeuten und ihnen die letzte Kupfermünze abzujagen.

         	Was für ein jämmerlicher Krieger war sie, wenn sie nicht einmal fähig war, ihre Schutzbefohlenen von ihrem elenden Los zu befreien? Die Zeit lief ihr davon, und sie hatte es immer noch nicht geschafft, sich einen Plan zurechtzulegen.

         	„Wie lange willst du dich noch hinter meinen Burgmauern verstecken?“, fragte ihr Vater nun mit leisem Tadel.

         	„Ich verstecke mich nicht.“

         	Sein Blick gab ihr zu verstehen, dass er ihr keinen Glauben schenkte.

         	„Ich kehre nach Ceredys zurück“, sagte sie gefasst. „Das wird in absehbarer Zeit passieren.“

         	Wenn John entmachtet wäre, könnte sie versuchen, den Schaden, den er angerichtet hatte, wieder gutzumachen. Aber ohne Unterstützung konnte sie ihn nicht stürzen. „Ich wiederhole meine Bitte, Vater. Gib mir Soldaten.“

         	„Nein. Es steht mir nicht zu, mich in Johns … Angelegenheiten auf Ceredys einzumischen – genauso wenig wie dir.“

         	„Er schindet die Lehnbauern bis aufs Blut und lässt sie verhungern“, entgegnete sie erzürnt. „Ich kann nicht tatenlos zusehen, wie diese unschuldigen Menschen geknechtet werden.“

         	Die Miene des Barons verhärtete sich. „Dann rate ich dir, einen Mann mit einer Armee zu heiraten.“

         	Honora seufzte und schüttelte mutlos den Kopf. Nein, sie wollte einen Weg finden, um diesen armen Leuten zu helfen, ohne sich ein zweites Mal an einen Ehemann zu binden.

         	Nicholas schien sich von ihrer Weigerung nicht beeindrucken zu lassen. „Das ist die beste Lösung. Du bist noch jung genug, um gesunde Söhne zu gebären.“

         	Sie griff an ihre Seite, hatte aber vergessen, dass sie ihren Dolch nicht bei sich trug. Der reflexartige Griff um das Heft der Klinge gab ihr stets Trost und Kraft, wobei sie bezweifelte, ob ihr die Geste diesmal geholfen hätte.

         	„Vater, bitte.“ Sie schloss die Augen und wünschte, es gäbe etwas, was ihn zur Einsicht bringen könnte. „Ich brauche Zeit.“

         	Nein, sie würde nicht wieder heiraten. Niemals würde sie die zwölf Monate der Hölle vergessen, die sie in ihrer Ehe durchlitten hatte, und auch nicht die folgenden Monate, in denen sie sich bemüht hatte, John aus dem Weg zu gehen.

         	„Du wirst nicht jünger. Und wenn du Kinder willst, bleibt dir keine andere Wahl“, gab ihr Vater zu bedenken.

         	Honora schluckte schwer und mied seinen Blick. Der Gedanke, ein Kind zur Welt zu bringen, erfüllte sie mit Entsetzen. Sie hatte als Ehefrau versagt. Wie konnte sie erwarten, eine gute Mutter zu sein?

         	Ihrem Vater schien ihr Schweigen nicht aufzufallen. „Es ist Gottes Wille, Honora. Beim ersten Mal habe ich eine schlechte Entscheidung für dich getroffen. Deshalb erkläre ich mich bereit, dass du dir diesmal selbst einen zweiten Ehemann wählst. Du kannst ihn dir als Erste unter den Bewerbern aussuchen.“

         	„Aber diese Männer sind um Katherine willen gekommen“, wandte sie ein. Erwartete er etwa, die Brautwerber würden so mir nichts dir nichts ihre Meinung ändern? Das würde nicht geschehen. Sie wusste, wer sie war. Eine Frau mit einem hitzigen Gemüt, zu ungestüm und ungeduldig, um eine gute Ehefrau zu sein. Sie interessierte sich nicht für den Haushalt, nicht fürs Sticken und Weben, und schon gar nicht mochte sie Kleider flicken. Ihr Augenmerk galt der Verteidigung der Burg und der Ausbildung von Soldaten.

         	Sie schlang die Arme um sich, als wolle sie sich schützen. Eine zweite Heirat würde sie nur weiteren Demütigungen aussetzen, da sie einfach nicht zur Ehefrau taugte.

         	„Ich werde nicht wieder heiraten“, sagte sie leise, aber bestimmt.

         	Nicholas seufzte und schenkte sich Bier aus dem Krug nach. „Du brauchst eben den richtigen Mann in deinem Bett und ein Kind, das in dir heranwächst. Dann wirst du glücklich sein.“

         	Den richtigen Mann in ihrem Bett? Sie biss die Zähne aufeinander. Gern hätte sie ihrem Vater deutlich gemacht, wie sie darüber dachte. Wie sollte er wissen, welcher der Richtige für sie wäre?

         	Er besaß keine Ahnung. Er hatte sie mit dem ersten Mann verheiratet, der um ihre Hand angehalten hatte. Ihr Magen rebellierte in Erinnerung an ihre schreckliche Ehe.

         	„Du kannst mich nicht zur Heirat zwingen.“

         	„Nein. Aber ich kann dich zwingen, nach Ceredys zurückzukehren.“ Nicholas leerte seinen Becher, überzeugt von der Richtigkeit seiner Entscheidung. „Hier bist du mir nicht von Nutzen. Du hast eigenes Land, um das du dich kümmern musst.“

         	Sie verzichtete auf den Einwand, dass ihr nie gestattet war, sich um ihren Besitz zu kümmern. Sie war wie eine Gefangene gehalten worden, nicht wie eine Ehefrau.

         	„Aber ich will nicht herzlos sein, Honora“, fuhr ihr Vater fort. „Wenn du ein Auge auf einen Mann geworfen hast, werde ich dafür sorgen, dass du noch vor Katherine heiratest. Ewan MacEgan vielleicht?“ Ein listiges Lächeln flog über seine Gesichtszüge.

         	„Niemals.“ Die Ablehnung entfuhr ihr ohne ein Zögern. Ewan bewarb sich um Katherine. Er konnte sie nicht einmal leiden nach allem, was sie ihm in der Burg ihrer Pflegefamilie angetan hatte. „Ich sagte dir bereits, ich wollte seine Kammer nicht betreten. Es war ein Versehen.“

         	„Hmm.“ Ihr Vater schien nicht überzeugt zu sein. „Es sind noch sieben andere Männer gekommen, alle adeliger Herkunft.“

         	Er hörte ihr offenbar gar nicht zu. Sie versuchte es mit einer anderen Taktik. „Selbst wenn ich bereit wäre, mich wieder zu binden, so stellt meine Erbschaft eine weitere Schwierigkeit dar. Ein neuer Ehemann wäre gezwungen, mit mir auf Ceredys zu leben, gemeinsam mit John. Andernfalls müsste er den Anspruch auf die Ländereien an ihn abtreten.“

         	Sie selbst würde lieber sterben, als mit John St. Leger unter einem Dach zu wohnen.

         	„Das stimmt. Aber so ist es nun einmal in der Ehe. Ich habe deine Mutter wegen ihrer Ländereien in England und der Normandie geheiratet.“

         	„Ich habe einmal aus Pflichtbewusstsein geheiratet. Ein zweites Mal tue ich es nicht.“ Honora presste entschlossen die Lippen aufeinander.

         	Das Gesicht ihres Vaters verdunkelte sich, ihre Halsstarrigkeit machte ihn zornig. „Doch, du wirst. Ich lasse Katherine erst heiraten, nachdem du einen Mann gefunden hast.“

         	Seine Worte trafen sie wie ein Schlag ins Gesicht. Warum verlangte er das von ihr? Was versprach er sich von seiner Hartherzigkeit?

         	„Das ist ungerecht, Vater.“ Honora sprach ruhig, gab sich den Anschein von Sanftmut, so wie er sich seine Tochter wünschte. Aber in ihrem Inneren tobte ein wilder Aufruhr.

         	„Ich gebe morgen ein Festmahl“, verkündete ihr Vater. „Und ich erwarte deine Anwesenheit. Die Bewerber werden im Turnier gegeneinander antreten und sich zu unserer Unterhaltung in den Kampfkünsten messen.“

         	Gütiger Himmel. Nur das nicht. Sie hatte nicht die geringste Lust, zusehen zu müssen, wie die Männer um ihre Schwester herumscharwenzelten. Verlangte Nicholas von ihr, neben Katherine auf dem Podium zu sitzen, in der Hoffnung, einer davon würde um ihre Gunst bitten? Möglicherweise hätte einer der Bewerber sogar Mitleid mit ihr.

         	Aber Honora hatte ihren Stolz. Nein, der Wunsch ihres Vaters bedeutete ihr nichts. Sie wollte keine weiteren Demütigungen erdulden.

         	Nicholas schien ihre Gedanken zu lesen. „Wenn du dich weigerst zu erscheinen, lasse ich dich gewaltsam aus deiner Kammer holen.“

         	Er meinte es ernst. Honora ballte die Fäuste in den Falten ihrer Röcke. Vor Zorn hätte sie am liebsten den Stoff zerrissen. „Ja, Vater.“

         	Sie war im Begriff zu gehen, als er eine weitere Warnung hinzufügte. „Ich verlange Gehorsam, Honora.“

         Sie hatte keinen Hunger, während die Gäste sich mit großem Appetit über die Speisen hermachten. Honora schlenderte durch die Halle und bemühte sich, die Gäste nicht zu beachten, die an langen Tischen ihr Frühmahl verzehrten.

         	Der strikte Befehl ihres Vaters machte es ihr jedoch unmöglich, die Männer völlig zu ignorieren. Die meisten waren jung, und alle waren wohlhabend.

         	Alle, bis auf einen. Ihr Blick flog zu Ewan MacEgan, der sich mit der Hand durch sein wirres blondes Haar fuhr. Die Ärmel seines Wamses umspannten muskulöse Arme. Heilige Jungfrau, seine Kraft war unverkennbar.

         	Ewan griff nach einem Apfel und legte ihn auf seinen Holzteller, auf dem sich bereits Honigkuchen, Brot, geschmortes Lamm und geräucherter Lachs türmten.

         	Hoffentlich reichten die Speisen, um auch die anderen Gäste zu verköstigen, dachte Honora spöttisch. Ewan hatte immer schon kräftig zugelangt, ohne Fett anzusetzen. Sein Körper schien nur aus Sehnen und Muskeln zu bestehen.

         	„Hast du den Mann gefunden, nach dem du gesucht hast?“, fragte er, als sie sich ihm näherte.

         	Sie gab vor, ihn nicht gehört zu haben. Hitze stieg ihr in die Wangen, wenn sie an letzte Nacht dachte. Sie zog es vor, sich Ewan als schmächtigen Jüngling vorzustellen, nicht als den prachtvollen Mann, der aus ihm geworden war. Als sie seinen Tisch passierte, hielt er sie am Handgelenk fest.

         	„Lass mich vorbei.“

         	„Noch nicht. Wo ist deine Schwester? Ich habe sie heute bislang nicht gesehen.“

         	Honora versuchte, sich seinem Griff zu entwinden. „Ich nehme an, sie ist von Verehrern umringt und hört sich an, wie sie von ihrer perlweißen Haut und ihrem seidigen Haar schwärmen. Nun entschuldige mich bitte …“

         	Ewan stand auf, ohne ihr Handgelenk loszulassen. Sie verzichtete darauf, sich gewaltsam zu befreien, um keine unnötige Aufmerksamkeit auf sich zu lenken. Aber seine Nähe machte sie beklommen; sie atmete seinen Duft, frisch wie Sommerregen. Er trug eine tannengrüne Tunika und braune enge Hosen wie ein Jägersmann. Sein helles, kurz geschnittenes Haar kringelte sich im Nacken. Seine lebhaften grünen Augen ruhten auf ihr.

         	„Dein Vater sprach von einem Turnier, um meine Kraft und Fähigkeit zu prüfen, ob ich seine Tochter auch beschützen kann, wie er sagte.“

         	Wenn er sich da nur nicht irrte, dachte Honora in einem Anflug von Bitterkeit. Das Turnier sollte eher dazu dienen, die Bewerber vor seinen Töchtern paradieren zu lassen wie Vieh auf dem Markt.

         	„Lass mich los, Ewan.“

         	Er drehte ihre Hand nach außen und betrachtete die rauen Schwielen von den jahrelangen Übungen mit dem Schwert. „Bist du noch immer so gut wie früher?“ In seiner Stimme lag ein herausfordernder Unterton.

         	Sie wusste, wovon er sprach. Gegen den Wunsch ihres Vaters übte sie sich damals mindestens einmal in der Woche mit den Soldaten im Fechten. „Besser.“

         	„Freut mich zu hören.“

         	Offenbar hatte er die vielen Kämpfe nicht vergessen, die sie gegeneinander gefochten hatten, und er hatte es ihr anscheinend auch nicht übel genommen, von einer Frau bezwungen zu werden. Oftmals hätte er ihr Geheimnis verraten können, aber er hatte Schweigen darüber bewahrt, und sie hatte nur noch härter trainiert.

         	Mittlerweile war sie längst nicht mehr sicher, ob sie ihn besiegen könnte. Sein Körperbau war stämmig, seine Muskulatur kräftig geworden. Gestern Nacht hatte er sie mit einer Leichtigkeit hochgehoben, als sei sie nicht schwerer als eine Fliege.

         	Während Ewan in einen Kanten Brot biss, beobachtete sie, wie der Stoff seiner Tunika sich um seinen breiten Brustkorb und seine Schultern spannte. Sie entsann sich seiner warmen Haut, als er sie an sich gepresst hatte, seines stürmischen Kusses und der Welle süßer Sehnsucht, die sie dabei durchflutet hatte.

         	Honora verdrängte die verbotenen Gedanken und zwang sich in die Gegenwart zurück. An Ewans Gürtel entdeckte sie ihre vertraute Waffe.

         	„Ich will meinen Dolch wieder.“

         	Er zuckte die Achseln. „Du bekommst ihn, sobald du mir gesagt hast, was ich wissen will.“

         	„Ich sagte dir bereits, ich weiß nicht, wo Katherine ist.“

         	„Das ist nicht der Preis für deinen Dolch.“

         	„Was dann?“

         	„Erzähl mir mehr über deine Schwester. Was wünscht sie sich? Womit kann ich sie beschenken, um ihre Gunst zu gewinnen?“

         	Honora antwortete zunächst nicht. Zorn stieg in ihr auf, ihr Stolz war verletzt. Sie wollte ihm nichts über Katherine mitteilen, wollte ihn nicht in seinem Werben unterstützen.

         	Aber nicht aus Eifersucht, redete sie sich ein. Nein, es war nur so, dass Ewan nicht der richtige Mann für Katherine war. Er war viel zu kämpferisch, zu hitzig für das sanfte Naturell ihrer Schwester.

         	„Wie wär’s mit einem Tier?“, schlug er vor. „Vielleicht ein junges Kätzchen. Ich sehe keine Katze auf der Burg, vielleicht würde ihr das gefallen.“

         	„Ja, eine junge Katze“, wiederholte sie gedehnt. Rache keimte in ihr auf. Gleichzeitig verdrängte sie ihr schlechtes Gewissen. Es geschah ihm ganz recht, wenn sie ihm einen Streich spielte, als angemessene Strafe dafür, dass er sie geküsst und ihren Dolch gestohlen hatte. Nicht genug damit, er hatte sich bei ihr auch noch nach Katherines Wünschen erkundigt, um sich einen Vorteil zu verschaffen.

         	„Ein Kätzchen hat ihr bislang keiner geschenkt“, fuhr sie fort.

         	Oh Gott. Nun musste sie zur Beichte gehen. Zum Glück war Vater Louis so gut wie taub. Sie könnte ihm beichten, einen Mord begangen zu haben, und der Priester würde ihr die Absolution erteilen.

         	Endlich ließ Ewan ihr Handgelenk los. „War das so schwer?“ Er zog den Dolch aus seinem Gürtel und reichte ihn ihr mit dem Knauf voran. „Lass ihn vom Waffenschmied prüfen, das Gleichgewicht stimmt nicht, der Griff ist zu schwer.“

         	„Er wurde einmal erneuert.“ Ihr Gemahl Ranulf hatte ihn ihr in einem seiner Wutausbrüche entrissen und ins Feuer geworfen. Honora hatte geglaubt, ihn nie wiederzusehen, doch dann hatte sie ihn zu ihrem Erstaunen in ihrem Reisebündel gefunden, nachdem sie Ceredys verlassen hatte. Marie St. Leger hatte ihn wohl reparieren lassen, wobei Honora sich den Grund nicht erklären konnte. Sie war zwar dankbar, ihn wieder zu besitzen, konnte sich aber nicht wirklich mit dem großen Knauf anfreunden, den der Waffenschmied angebracht hatte. Der ursprüngliche schlankere Griff hatte besser in ihrer Hand gelegen.

         	Honora steckte die Waffe wortlos in ihren Gürtel, entfernte sich und bemühte sich, ihren unerklärlichen Groll zu bezwingen. Was war nur an Ewan MacEgan, dass er sie so leicht aus der Fassung brachte? Als junges Mädchen war er ihr ständig auf die Nerven gegangen. Als erwachsene Frau fand sie ihn aufgeblasen und selbstgefällig.

         	Und aufreizend gut aussehend und kraftstrotzend.

         	Sie hatte große Lust, sich die Stirn an einer Steinmauer blutig zu schlagen, dann würde sie wieder zur Vernunft kommen. Sie brauchte keinen Mann wie ihn, sie brauchte überhaupt keinen Mann. Auch wenn ihr Vater noch so sehr darauf bestand, sie würde nie wieder heiraten.

         	Aber wenn sie sich ihm widersetzte, würde Nicholas sie zwingen, Ardennes zu verlassen und nach Ceredys zurückzukehren. Allein der Gedanke ließ ihr das Blut in den Adern gefrieren. Sie war noch nicht dazu bereit. Nicholas weigerte sich, ihr Soldaten zur Verfügung zu stellen, um John zu entmachten, und sie hatte nicht die Mittel, um Söldner anzuwerben.

         	Vor zwei Monaten hatte sie versucht Soldaten anzuwerben, um gegen John zu kämpfen und ihr die Rückkehr nach Ceredys zu ermöglichen. Aber sie hatte die bittere Erfahrung machen müssen, dass Söldner keine ehrenhaften Männer waren. Sie hatten sich von ihr bezahlen lassen – und waren dann verschwunden. Ihre Naivität war ihr teuer zu stehen gekommen.

         	Nein, sie brauchte ehrenhafte Krieger. Aber auch ehrenhafte Krieger forderten mehr Münzen als sie besaß.

         	Den Vorschlag ihres Vaters, einen Adeligen mit einer Armee zu heiraten, hatte sie verworfen. Ein neuer Ehemann hätte kein Interesse daran, gegen John of Ceredys in den Krieg zu ziehen.

         	Es gab niemanden, der ihr helfen würde.

         	Wehmut und Verzweiflung ergriffen sie. Johns Großmutter Marie St. Leger hätte Rat gewusst, aber sie lebte nicht mehr. Sie war eine der klügsten Frauen, der Honora je begegnet war. Willensstark und energisch, voller Zorn gegen ihren eigenen Sohn, hatte Marie sie wie eine Tochter behandelt. Und nur mit Maries Hilfe war ihr die Flucht gelungen.

         	Es hatte ihr beinahe das Herz gebrochen, als sie vor einem Monat von ihrem Tod erfuhr, und sie betete jeden Abend für die Seele dieser gütigen und starken Frau.

         	Honora blinzelte gegen das Brennen in ihren Augen an. Sie wollte allein sein, brauchte Zeit zum Nachdenken, um eine Lösung für die Rettung der bedauernswerten Dorfbewohner von Ceredys zu finden.

         	Sie begab sich zu den Ställen, wies einen Knecht an, ihren Zelter zu satteln und galoppierte mit ihm durch das Burgtor. Zwei Soldaten ritten als Eskorte in einiger Entfernung hinter ihr her, denen sie aber keine Beachtung schenkte.

         	Ein leichter Sommerregen hatte eingesetzt und kühlte ihre erhitzten Wangen. Sie atmete den Geruch nach Pferd und feuchter Erde tief ein, um sich von der Enge in ihrer Brust zu befreien. Warum musste ihr das alles widerfahren? Wollte Gott sie für ihren Ungehorsam als junges Mädchen bestrafen? Sie hatte seit jeher gegen die natürliche Ordnung der Dinge verstoßen, wollte immer lieber ein Krieger sein als eine unterwürfige Frau.

         	Und damit versündigte sie sich. Wieso konnte sie sich nicht mit Dingen beschäftigen wie jede andere tugendhafte Frau? Warum war dieser unbändige Drang in ihr, stark wie ein Mann zu sein?

         	Unerwünschte Tränen mischten sich mit den Regentropfen in ihrem Gesicht. Sie hatte sich stets bemüht, ihrem Vater zu gefallen, hatte seidene Bliauts und Juwelen getragen, sich gesittet und damenhaft verhalten, aber er hatte kaum Notiz von ihr genommen. Nur wenn sie sich ihm widersetzte und mit ihm in Streit geriet, konnte sie mit seiner Aufmerksamkeit rechnen.

         	Katherine hingegen musste sich nie um die väterliche Gunst bemühen. Ihr Vater las ihr jeden Wunsch von den Augen ab und überhäufte sie mit Geschenken und seiner Zuneigung. Obgleich Honora sich dies nie offen eingestand, beneidete sie ihre Schwester um die väterliche Zuneigung.

         	Sie brachte ihr Pferd in eine langsamere Gangart und lenkte es zum Bach, um es trinken zu lassen. Der durchnässte Schleier klebte an ihren Haaren.

         	Vermutlich war das ihre Strafe. Mittlerweile hatte sie sich damit abgefunden, dass ihr Vater sie nicht liebte. Obwohl er nie eine Bemerkung darüber machte, wusste Honora, dass er ihr insgeheim die Schuld daran gab, dass ihr Zwillingsbruder es nicht geschafft hatte. Die Tochter hatte überlebt, aber der ersehnte Sohn und Erbe musste sterben.

         	Vielleicht war das der Grund, warum sie den unbezähmbaren Wunsch hatte, sich im Kampf zu erproben. Sie wollte den Tod ihres Bruders sühnen, wollte der Krieger werden, der er sein sollte. Wenn sie dieses Ziel erreichte, würde ihr Vater sie vielleicht mehr schätzen.

         	Unerlaubt hatte sie mit Ewans Hilfe kämpfen gelernt. Nun schaute sie den Männern jeden Tag bei ihren Übungen zu. Gelegentlich holte sie sich ein Schwert aus der Waffenkammer und trainierte, bis ihre Armmuskeln brannten.

         	Noch nie hatte sie Nicholas ihre Kampfeskunst gezeigt, aus Furcht, ihren Vater zu beschämen und ihn in der Öffentlichkeit bloßzustellen. Wie könnte er je auf eine Tochter stolz sein, die sich wie ein Mann benahm?

         	Nein. Er würde sie nur noch mehr hassen. Also hatte sie ihr Tun vor ihm verheimlicht. Und wie es aussah, konnte sie ihr kriegerisches Geschick lediglich einsetzen, wenn es galt, die Burg vor Dieben zu schützen. Das heißt, wenn es ihr überhaupt gelang, den Schurken auf frischer Tat zu ertappen.

         	Der Regen verstärkte sich, und Honora wendete nur zögernd ihr Pferd und ritt zur Burg zurück. Der Ausflug hatte ihren Kopf geklärt, nun galt es zu entscheiden, wie sie mit der Drohung ihres Vaters umgehen sollte.

         	Sie könnte sich den Anschein geben, sich seinem Wunsch zu fügen und einen Kandidaten in Betracht ziehen. Sobald Katherine verheiratet wäre, könnte sie ihre Zusage zurücknehmen. Das Problem bestand jedoch darin, einen Mann zu finden, der sich mit dieser List einverstanden erklärte. Honora scheute sich zu lügen, einen Menschen zu hintergehen und zu demütigen.

         	Sie musste den Richtigen finden. Ehrlichkeit war der beste Ansatz, um ihren Plan durchzuführen.

         	Ihre Hand schloss sich um den Dolchknauf. Im Moment aber galt es, einem Bösewicht das Handwerk zu legen.

         Es gab weitere Bewerber. Sieben an der Zahl. Ewan musterte die Männer, die Katherine ihre Gaben darboten. Sie hatte bereits Seidenstoffe und bunte Bänder mit einem holden Lächeln in Empfang genommen.

         	Gerald Elshire, der Erbe der Baronswürde of Beaulais, hatte ihr einen großen Smaragd überreicht. Der matte Glanz des Edelsteins ließ Ewan allerdings vermuten, es handle sich um gefärbtes Glas.

         	Nicht dass Ewan es sich leisten könnte, ihr Edelsteine oder Seidenstoffe zu schenken. Er hatte einem Leibeigenen eine Münze in die Hand gedrückt mit dem Auftrag, ihm ein junges Kätzchen aus dem Dorf zu besorgen. Isabel, die Gemahlin seines Bruders Patrick, liebte Katzen, und die sanfte Katherine würde sich gewiss gleichfalls über das Geschenk freuen. Das Kätzchen miaute in dem Korb, über den er ein Tuch gebreitet hatte.

         	Katherine saß im Söllergemach, ein weißer Schleier verhüllte ihr langes weizenblondes Haar. Ihr Bliaut aus saphirblauer Seide war mit einer Perlenstickerei verziert, die spitzen Enden der schmalen Ärmel reichten bis zum Boden. Sie sah aus wie eine Prinzessin, überirdisch schön und voller Liebreiz. Allein ihr Anblick gab ihm das Gefühl minderwertig zu sein. Sie wirkte so sanft und engelsgleich … so unerreichbar.

         	Die Vorstellung, sich heimlich in die Schlafkammer eines Mannes zu schleichen, würde Lady Katherine entsetzt von sich weisen. Unvermutet tauchte Honoras Bild vor Ewan auf, deren schlanker, sehniger Körper sich an ihn geschmiegt hatte, eine Erinnerung, die ihm wie ein Pfeil in die Lenden schoss. Sie würde im Bett nicht passiv unter ihm liegen, sie würde sich jedem seiner Stöße entgegenbäumen und ihre Lust hinausschreien.

         	Verdammt! Ewan blinzelte heftig, um das Bild zu vertreiben. Honora bedeutete ihm nichts. Der kurze Kuss, den er ihr gestohlen hatte, war ein Versehen. Hatte keine Bedeutung, weder für sie noch für ihn.

         	Ewan versuchte sich vorzustellen, Katherine zu küssen. Ihr Kuss würde so sanft sein wie ihr Wesen. Er würde auf ihre keusche Unschuld Rücksicht nehmen, sie behutsam verlocken, bis sie bereit wäre, sich ihm hinzugeben und ihn zu heiraten. Er würde einen Weg in ihr Herz finden und sie davon überzeugen, sein Werben anzunehmen.

         	Er rückte langsam in der Reihe der Bewerber vor, bis er schließlich vor ihr stand und sie mit einer tiefen Verneigung grüßte. „Lady Katherine, ich freue mich sehr, Euch wiederzusehen.“ Er stellte den Korb zu ihren Füßen ab.

         	Katherine zog die Nase ein wenig kraus, als kämpfe sie gegen einen Niesreiz. Dennoch streckte sie ihm lächelnd beide Hände entgegen. „Ewan MacEgan. Es ist viel Zeit vergangen, seit ich Euch zum letzten Mal gesehen habe.“

         	„Ich habe oft an Euch gedacht, seit ich meine Pflegestelle verließ.“ Er lächelte warmherzig, in der Hoffnung, ihre Gunst zu gewinnen. „Und ich habe ein Geschenk für Euch.“ Er nahm das Tuch vom Korb, und das kleine grau gestreifte Kätzchen streckte sich, stellte die Pfoten an den Korbrand und miaute leise.

         	Katherines Lächeln wirkte starr. „Wie … freundlich von Euch.“ Aber sie machte keine Anstalten, die Katze hochzunehmen.

         	Ewan nahm das Tier aus dem Korb und hielt sie ihr hin. Das Kätzchen biss ihn spielerisch in die Finger. Katherine lächelte noch angestrengter, streckte die Hand aus und streichelte es zaghaft. Das Kätzchen begann zu schnurren und rieb sein Köpfchen an ihren Fingern.

         	Wieder zog Katherine die Nase kraus, und diesmal musste sie auch niesen. „Vielen Dank.“ Sie winkte einer Magd und bat sie, die Katze wegzubringen. Sie nieste wieder.

         	In Ewan keimte ein Verdacht auf. Hatte Honora ein falsches Spiel mit ihm getrieben? Katherines Augen röteten sich und tränten, sie konnte nicht aufhören zu niesen, und dann wurde ihm klar, dass ihre Schwester ihm eine Falle gestellt hatte.

         	„Ich wusste nicht, dass die Katze Euch stört“, sagte er und nahm der Magd den Korb wieder ab. „Ich bringe Euch etwas anderes.“

         	Katherine rieb sich die Augen. „Nein, ich freue mich darüber. Ehrlich. Ich habe Katzen gern, aber irgendwie vertrage ich ihre Nähe nicht.“ Sie versuchte zu lächeln und musste ein weiteres Mal niesen.

         	Das hatte Honora mit Sicherheit gewusst. Groll stieg in ihm hoch, weil er ihr geglaubt hatte. Er hatte sich nichts dabei gedacht, als er sie um Hilfe bat, denn er hatte nicht damit gerechnet, dass sie ihm einen üblichen Streich spielen würde.

         	Dafür würde sie ihm Rede und Antwort stehen müssen. Ewan verließ bald darauf das Söllergemach, um sich nach einem neuen Geschenk umzusehen. Da seine Mittel begrenzt waren, konnte er ihr keine kostbaren Edelsteine schenken. Es würde gerade für ein Seidenband reichen, passend zu ihren blauen Augen.

         	Er runzelte nachdenklich die Stirn. Sie hatte doch blaue Augen, oder?

         	Einerlei. Solange seine Gabe sie zum Lächeln brachte, würde das genügen. Ewan verzog das Gesicht. Er wollte seine Zeit eigentlich nicht damit vergeuden, über ein passendes Geschenk für seine Angebetete nachzudenken. Viel wichtiger war, für das morgige Turnier zu exerzieren, und er hatte keinen Zweifel daran, seine Konkurrenten zu besiegen.

         	Die einzigen Männer, die eine echte Herausforderung für ihn darstellten, waren seine Brüder. Als jüngster MacEgan war er durch eine harte Schule bei ihnen gegangen, sie hatten ihn mitleidlos gefordert, ihm nichts erspart, auch wenn er um Gnade gefleht hatte. Und deshalb hatte er Kräfte gewonnen und konnte sich mit allen anderen messen.

         	Die Brüder standen einander sehr nahe, und Ewan wusste, dass er sich jederzeit auf sie verlassen konnte.

         	Bevan würde ihm bei den Vorbereitungen auf das Turnier helfen, und im Moment brauchte Ewan die Zerstreuung eines Kampfes, um den Missgriff mit dem Kätzchen zu vergessen.

         	Er suchte im Donjon nach Bevan, ohne ihn zu finden. Draußen war der Regen stärker geworden und weichte den Boden zu schlammigem Morast auf, der das Üben an der Waffe unmöglich machte.

         	Fluchend stützte Ewan sich auf sein Schwert. Der Griff war nicht mit Edelsteinen geschmückt und längst nicht so fein gearbeitet wie der seines Bruders Patrick. Eine einfache, nützliche Waffe war alles, was er sich leisten konnte. Aber sie gehörte ihm.

         	Aus den Augenwinkeln bemerkte er eine Bewegung an der Tür zur Waffenkammer. Eine zierliche Gestalt huschte hinein, in der er augenblicklich Honora erkannte.

         	Seine Hand umfing den Schwertgriff, schloss sich um das kühle Metall, als wäre es ihr Hals. Es juckte ihn in den Fingern, sie zu würgen, weil sie ihn in Katherines Augen zum Narren gemacht hatte.

         	Und er war ein Narr, weil er Honoras Worten Glauben geschenkt hatte. Sie würde einiges von ihm zu hören bekommen. In drei langen Sätzen war er an der Tür und riss sie auf. Sie stand im Halbdunkel, ein Schwert in der Hand.

         	Ihr Schleier war vom Regen durchnässt, der safranfarbene Bliaut klebte feucht an ihrer schlanken Gestalt. Sie war größer als die meisten Frauen, ihr Kinn reichte ihm bis zur Schulter.

         	„Es hat sich nichts geändert, wie ich sehe.“ Er ließ die Tür hinter sich ins Schloss fallen. Ein paar Wandfackeln erhellten die dunkle Kammer schwach, der Regen trommelte gegen das Schindeldach. „Du bedienst dich noch immer heimlich der Waffen deines Vaters.“

         	„Was willst du, Ewan?“

         	„Eine Entschuldigung, wenn’s recht ist. Oder willst du es auf einen Kampf ankommen lassen?“ Er zog das Schwert aus der Scheide.

         	Honora hob die Waffe und ging in Kampfstellung, ohne die Augen von ihm abzuwenden. In Bliaut und weißem Schleier war sie mühelos als Frau zu erkennen, doch ihr Umgang mit der Waffe ließ keinen Zweifel an ihrem Kampfgeschick aufkommen.

         	„Erstaunlich, dass du das Schwert überhaupt halten kannst“, stellte er fest, während er sie lauernd umkreiste. „Es ist beinahe so schwer wie du.“

         	„Mach dich nur lustig über mich, MacEgan. Du weißt genau, dass ich seit ebenso langer Zeit wie du mit dem Schwert umgehe.“

         	„Tatsächlich?“ Er sprang mit einem Satz vor, und seine Klinge klirrte gegen die ihre. Es war ein Probehieb, um zu sehen, ob sie noch so schnell reagierte wie früher.

         	Honora riss sich den Schleier vom Kopf und schwang die Waffe gegen seinen Kopf. „Tatsächlich.“

         	Unter den schmalen Ärmeln zeichneten sich ihre Muskelwölbungen ab. Ihre Röcke behinderten ihre Beinarbeit, aber lange Ausfallschritte bewahrten sie davor, sich in den Stoffbahnen zu verheddern und zu stürzen.

         	Das dunkle Haar reichte ihr bis zu den Ohren. Es stand an den Enden ab, als habe sie es mit einem stumpfen Messer abgesäbelt. Mit angespanntem Gesicht presste sie ihre vollen Lippen aufeinander, in vollkommener Konzentration auf den Kampf. Ihre Augen leuchteten wie frisches Frühlingsgrün.

         	Sie griff immer wieder an, und er parierte ihre Hiebe mühelos. Von der Steifheit seiner Finger war nichts zu merken, die es ihm schwer machte, das Heft ganz zu umfangen. Die Narben auf seinen Handrücken waren die sichtbaren Zeichen seiner Schwäche, die er seit Jahren zu überwinden suchte.

         	„Du hast mich wegen deiner Schwester belogen.“ Er wechselte die Waffe in die andere Hand und schlug zurück, zwang sie in die Defensive. Das Klirren der Metallklingen hallte von den Mauern wider. „Sie kann Katzen nicht leiden, sie verursachen ihr Niesreiz.“

         	Wenigstens tat Honora ihm den Gefallen, eine schuldbewusste Miene aufzusetzen. Als er jedoch die Waffe sinken ließ, holte sie aus und schwang die Klinge gegen seine Kehle.

         	Ewan duckte sich, stellte ihr im gleichen Moment mit einem Ausfallschritt das Bein und brachte sie zu Fall. Die Waffe entglitt ihr und schlitterte über den Boden. Er rollte sich auf sie und hielt sie an den Handgelenken gefangen.

         	„Gestehe deine Niederlage!“

      

   
      
         3. KAPITEL

         „Honora verzog das Gesicht. „Hättest du früher besser aufgepasst, wüsstest du, dass Katherine Katzen nicht ausstehen kann.“

         	„Sie war vierzehn, als ich bei Lady Langford und beim Earl aufwuchs. Ich habe das Mädchen kaum zu Gesicht bekommen.“ Er ließ von Honora ab, steckte sein Schwert in die Scheide und setzte sich auf den Boden. Mit dem Rücken lehnte er sich gegen die Mauer. Sie nahm ihre Waffe an sich, säuberte sie und hängte sie in die dafür vorgesehene Halterung an der Wand. Danach suchte sie sich eine Armlänge von ihm entfernt einen Platz, ebenfalls auf der Erde, und zog die Knie unter den Röcken an.

         	„Aber du willst Katherine heiraten.“

         	„Ja, das will ich.“ Er musterte sie scharf. Ihre Stirn glänzte, sie atmete flach und schnell nach der Anstrengung. Ihr widerspenstiges Haar stand in alle Richtungen.

         	„Warum?“

         	Er zögerte, denn neben seiner Faszination für Katherine hatte er auch selbstsüchtige Beweggründe. Er brauchte ihre Mitgift als Fundament für seinen künftigen Wohlstand. Honora würde die Wahrheit erkennen, wenn er ihr etwas vorgaukeln würde. Sie waren immer ehrlich miteinander umgegangen.

         	„Sie ist schön …“, begann er und stockte sogleich, während seine Blicke über Honoras Gestalt wanderten. Sie hatte sich in den Jahren, in denen er sie nicht gesehen hatte, verändert. Bei aller Kraft und Sehnigkeit ihres Körpers waren ihre Gesichtszüge weich und weiblich, von zarter Verletzlichkeit.

         	Unter seinen Blicken strich sie sich glättend übers Haar, ohne eine Wirkung zu erzielen. Mit einem dünnen Lächeln stellte sie fest: „Was man von mir nicht behaupten kann.“

         	In ihrer Stimme schwang ein bitterer Unterton und eine Befangenheit mit, die er nicht erwartet hätte. Ewan streckte den Arm aus und berührte ihre widerspenstigen Haarspitzen. „Du bist hübsch, Honora … nur auf andere Weise als Katherine.“ Die Schwestern waren wie Feuer und Wasser, größere Gegensätze könnte es kaum geben. „Und du bist eine erprobte Kämpferin“, fuhr er fort. „Du bist besser als mancher Soldat deines Vaters, darauf würde ich wetten.“

         	„Ich bin nicht gut genug, sonst hätte ich dich besiegt.“

         	Er zog die Mundwinkel hoch. „Du wirst mich nie wieder besiegen, a chara.“

         	Sie kam auf die Füße und ließ den Blick über die Waffen an der Wand schweifen. „Wollen wir es darauf ankommen lassen?“

         	Er dachte darüber nach. Einen Versuch zu wagen, konnte nicht schaden. „Vorher lass uns aber eine Wette abschließen. Wenn ich siege, wirst du mir aufrichtig sagen, womit ich das Herz deiner Schwester erfreuen kann.“

         	„Du wirst nicht siegen.“

         	Ganz schön von sich eingenommen, die Kleine, dachte er und wies mit einer ausladenden Armbewegung zur Mauer. „Nur zu! Wähle deine Waffe.“

         	Sie nahm das gleiche Schwert wieder zur Hand, ließ es kreuz und quer durch die Luft sausen und richtete die Spitze ohne Vorwarnung gegen seine Brust, doch er parierte den Hieb geistesgegenwärtig.

         	„Und was willst du, wenn du die Wette gewinnst?“, fragte er seelenruhig.

         	„Dein Herz auf einer Lanze aufgespießt.“ Sie lächelte dünn und schlug wieder zu. Ihre Wut schien sich nicht nur auf die Niederlage zu beziehen, die sie gerade erlitten hatte.

         	„Wenn du es auf mein Herz abgesehen hast, wüsste ich angenehmere Dinge. Ein Stück Land vielleicht. Oder ein neues Pferd.“

         	„Ich kaufe dir ein Band für dein Haar“, entgegnete sie zähneknirschend, und ihre Klinge zerschnitt singend die Luft.

         	Er ließ sie gewähren, wollte sie ermüden. Aber es bestand kein Zweifel daran, dass sie besser war als viele Männer. Ihr Geschick war fehlerlos. Hätte er nicht höllisch aufgepasst, hätte sie ihn bei mehreren Gelegenheiten besiegt.

         	Ihre Wangen waren erhitzt, ihre Augen schmal und wachsam. „Wieso greifst du nicht an?“, wollte sie wissen. „Hör auf, meine Hiebe nur abzuwehren und zeig mir, was du kannst.“

         	Das ließ er sich nicht zweimal sagen. Er griff an und drängte sie zurück. Mit voller Wucht schwang er sein Schwert und schlug gnadenlos gegen ihre Klinge. Bald würde ihr Arm erlahmen.

         	Aber sie wurde nicht müde, sondern parierte seine Schläge kraftvoll. Nur allmählich wurden ihre Bewegungen langsamer.

         	Als er sie schließlich in die Enge getrieben hatte, holte er erneut aus, und diesmal blockierte sie seinen Angriff nicht. Im letzten Moment, bevor er sie hätte aufspießen können, hielt er inne und schlug die Klinge fluchend gegen die Mauer.

         	Honora sprang blitzschnell vor und riss ihm die Füße weg. Sein Kopf stieß krachend auf den Lehmboden. Im nächsten Moment saß sie auf ihm und hielt ihm ihr Schwert quer an die Kehle, eine Hand am Knauf, die andere an der flachen Seite der Klinge.

         	„Ergibst du dich?“ Ihre Stimme klang kehlig. Ewan kümmerte sich nicht darum, das Geplänkel verloren zu haben. Honoras Röcke bauschten sich um ihre Schenkel, die seine Hüften wie eine Klammer gefangen hielten. Ihr pralles Hinterteil presste sich gegen sein Glied, das sich augenblicklich zu regen begann.

         	Sich seiner körperlichen Nähe plötzlich bewusst, errötete Honora noch tiefer. Ewan wölbte seine Hände um ihre Hüften, um sie von sich zu heben. Bei seiner Berührung stieß sie den Atem hörbar aus.

         	Ihre Augen waren verdunkelt, das Haar hing ihr in feuchten Strähnen ins Gesicht. Sie sah aus wie eine Frau, die sich leidenschaftlich dem Liebesakt hingab. Zähneknirschend versuchte Ewan sein Verlangen zu bezähmen.

         	„Du treibst ein gefährliches Spiel, Honora. Ich hätte dich ernsthaft verletzen können.“

         	„Aber ich habe gesiegt, nicht wahr?“

         	Seine Bauchmuskulatur spannte sich, als er sie an beiden Händen packte. Ohne darauf zu achten, dass ihre Klinge seine Handfläche zerschneiden könnte, stieß er sie nach hinten, bis er aufrecht saß. Ihr blieb nichts anderes übrig, als ihren Griff um die Waffe zu lockern.

         	Sein Gesicht war dem ihren sehr nah, und er könnte sie auf andere Weise besiegen, wenn ihre Lippen in einem Kuss verschmelzen würden, wie es schon einmal geschehen war. Sein Verlangen nach ihr flammte erneut auf. Honora bemühte sich vergeblich, sich von seinem Schoß zu winden. Er ließ es nicht zu. Noch nicht. Er hatte diesen Kampf zwar verloren, wollte sich aber nicht geschlagen geben und ihr sein Missfallen zeigen.

         	„Was ist meine Strafe?“ Er umfing ihren Nacken mit einer Hand und wühlte die Finger in ihr geschorenes Haar. Atemlos zog sie die Schultern hoch, als habe sie plötzlich Angst vor ihm.

         	„Lass mich aufstehen, MacEgan“, befahl sie und schob das zwischen ihnen liegende Schwert beiseite.

         	„Nachdem du meine Frage beantwortet hast. Du hast nicht gesagt, was du willst, wenn du den Kampf gewinnst. Ich habe verloren.“

         	Sie drückte die Fersen in den Boden, um sich nach hinten zu schieben. Durch die Bewegung presste ihr Gesäß sich noch enger gegen seinen schwellenden Schaft. Ewan hätte sich am liebsten die Hosen heruntergerissen und ihr die Röcke noch höher geschoben – und sich anschließend in ihrem Schoß versenkt.

         	Verdammtes Frauenzimmer! Ob beabsichtigt oder nicht, sie hatte ein mächtiges Verlangen in ihm geweckt, das er nicht stillen durfte. Nicht, wenn er Katherine heiraten wollte. Lüsterne Gedanken hatte er bislang nie mit Honora in Verbindung gebracht.

         	„Ich brauche … deine Hilfe, um einen Dieb zu fangen“, antwortete sie endlich, es klang beinahe zaghaft. Erneut versuchte sie es, sich zu befreien, und diesmal ließ er sie gewähren.

         	„Was für einen Dieb?“, fragte er verständnislos.

         	Honora griff nach der Waffe und säuberte sie sorgfältig. „Eine Holzschatulle wurde aus der Kapelle entwendet. Und ich glaube, der Schuft hält sich in der Burg auf.“

         	„Hast du mit deinem Vater darüber gesprochen?“

         	„Ja, aber er will nichts unternehmen.“ Eine steile Falte bildete sich auf ihrer Stirn. „Es könnte einer von Katherines Verehrern sein.“

         	„Hältst du etwa mich für den Dieb?“

         	Sie rollte die Augen zum Himmel. „Ich würde dir wohl kaum davon berichten, wenn ich dich dafür hielte. Im Übrigen habe ich die Schatulle bereits in deiner Kammer gesucht und nicht gefunden.“

         	„Was soll ich tun?“

         	„Hör dich bei den Männern um. Du hast dich schon früher darauf verstanden, heimlich herumzuschleichen. Lass mich wissen, wenn du etwas herausgefunden hast.“

         	„Wieso ist dir das so wichtig, Honora?“ Er lehnte sich gegen die Mauer und stellte fest, dass sie immer noch gehemmt wirkte. „Du lebst doch auf der Burg deines verstorbenen Mannes, nicht wahr?“

         	„Ich bin aber nicht bereit, dorthin zurückzukehren. Noch nicht.“

         	Die Heftigkeit in ihrer Stimme ließ ihn aufhorchen. Sie rannte vor etwas davon. Oder vor jemanden. Ein dunkler Verdacht stieg in ihm hoch. Ihm fiel Genevieve ein, die Gemahlin seines Bruders Bevan. Sie war mit einem normannischen Ritter verlobt gewesen, der sie verprügelt und gezüchtigt hatte. Mit Bevans Hilfe war es ihr gelungen, diesem Unhold zu entfliehen.

         	War Honora einer ähnlichen Bedrohung ausgesetzt gewesen?

         	„Wer hat dir etwas angetan?“, fragte Ewan mit weicher Stimme.

         	Sie schloss die Finger fest um den Knauf ihres Schwertes und hob die Klinge zum Angriff. In ihren Augen las er Zorn, aber keine Furcht. „Denkst du etwa, ich lasse zu, dass mir ein Mann etwas antut?“

         	Mit diesen Worten wollte sie ihn abschrecken, ihm klarmachen, er soll sie zufrieden lassen. Und dennoch glaubte er ihr nicht wirklich. Etwas war geschehen, das sie tief beunruhigte.

         	„Es ist spät“, fuhr Honora fort. „Lass mich wissen, wenn du etwas über den Dieb in Erfahrung gebracht hast.“

         	Er fragte nicht, wieso ihr die gestohlene Schatulle so sehr am Herzen lag, da er spürte, dass sie nicht darüber sprechen wollte. Einerseits wollte er sich nicht in etwas hineinziehen lassen, was ihn nichts anging, andererseits konnte er auch nicht zulassen, dass ein Gauner in der Burg ihres Vaters sein Unwesen trieb.

         	Er nickte. „Ich werde dir helfen.“

         Die Ritterspiele begannen bei Tagesanbruch. Lord Ardennes ließ die Männer zum Ringkampf, Wettlauf, Bogenschießen und Schwertfechten antreten. Ewan hatte den Ringkampf als erste Disziplin gewählt.

         	Bevor er sich auf den Turnierplatz begab, nahm sein Bruder Bevan ihn beiseite und sprach eine Warnung aus. „Iren sind in diesem Land nicht sehr beliebt. Mach dich also auf Betrug gefasst.“

         	„Misch dich nicht ein. Das ist mein Kampf.“

         	„Wenn dein Leben bedroht ist, mische ich mich ein, ob es dir passt oder nicht. Du bist mein Bruder.“

         	Bevan war ein misstrauischer Mensch. Außerdem erwartete seine Gemahlin Genevieve ihr viertes Kind, und Bevan wäre lieber an ihrer Seite als in England gewesen.

         	„Ich werde siegen“, versicherte Ewan gelassen, in der festen Überzeugung, sein Ziel zu erreichen. Bevan schien nicht wirklich davon überzeugt zu sein, ließ ihn aber gehen.

         	Ewan näherte sich dem Podium, auf dem Baron Ardennes und seine Töchter Platz genommen hatten. Die Teilnehmer der Wettkämpfe hatten Kettenhemden und Brustpanzer angelegt, ausnahmslos Normannen, und jeder trug den Titel eines Ritters oder Lords.

         	Ewan war sich seines niederen Ranges bewusst. Der Baron hatte ihm zwar seine Einwilligung gegeben, Katherine den Hof machen zu dürfen, wobei Ewan den Verdacht hegte, dies sei nur aus Höflichkeit seinem Pflegevater gegenüber geschehen, nicht aber, weil Lord Ardennes Ewans Vermählung mit seiner jüngsten Tochter befürwortete.

         	Ungeduldig wartete er, bis er an der Reihe war, Katherine zu begrüßen. Beide Frauen trugen ihre schönsten Gewänder: Katherine einen cremefarbenen Bliaut mit Goldstickerei, Honora ein schlichteres dunkelblaues Gewand. Beide hatten weiße Schleier angelegt, gehalten von einem Silberreif.

         	Lord Ardennes sagte etwas, das Ewan nicht hören konnte, worauf Honora mit auf einmal geröteten Wangen den Blick in die Ferne richtete.

         	„Was hat er gesagt?“, fragte er den Mann vor ihm.

         	„Der Baron bietet beide Töchter zur Ehe an. Die älteste Tochter soll vor der jüngeren heiraten.“

         	Honora wollte sich wieder verheiraten? Ewan verkrampfte sich innerlich. Wieso hatte sie das nicht erwähnt? Kein Wort. Noch dazu sollte ihre Hochzeit vor Katherines Vermählung stattfinden. Wieso dieser plötzliche Sinneswandel?

         	Ihre verschlossene Miene ließ ihn wissen, dass es stimmte.

         	Unvermutet fragte er sich, ob ihre zufälligen Begegnungen gar kein Zufall gewesen waren. Immerhin hatte sie sich in seine Schlafkammer geschlichen. Während er sich in der Reihe der Bewerber dem Podium näherte, wuchs sein Groll gegen Honora.

         	Von allen Frauen in der gesamten Christenheit wäre Honora die Allerletzte, die er heiraten würde. Ihr aufsässiges Wesen störte ihn ungemein. Im Übrigen hatte er nicht vergessen, wie sie ihn als Jüngling gepeinigt hatte. Der Mann, der sie zur Frau nahm, musste ein wahrer Ausbund an Geduld und Nachsicht sein.

         	Er verdrängte seinen Unmut und verneigte sich vor Katherine. „Lady Katherine, Ihr seht wunderschön aus.“

         	Sie reichte ihm lächelnd ein weißes Band als Unterpfand. „Ich freue mich darauf, Euch kämpfen zu sehen, MacEgan.“

         	Aus den Augenwinkeln nahm er Honoras finsteren Blick wahr. Er achtete nicht darauf, schließlich hatte er ihr keinen Grund gegeben, ungehalten zu sein.

         	„Ich schulde Euch noch ein Geschenk“, fuhr er fort und widmete Katherine seine ungeteilte Aufmerksamkeit. „Habt Ihr einen besonderen Wunsch?“

         	Sie dachte einen kurzen Moment nach. Und dann sagte sie mit einem strahlenden Lächeln: „Ich würde gerne mehr Zeit mit Euch verbringen, damit wir uns besser kennenlernen. Es sind Jahre vergangen, seit wir uns zum letzten Mal sahen.“

         	Genugtuung durchströmte ihn und stärkte sein Selbstvertrauen. Er hatte also eine Chance, ihre Hand zu gewinnen. Die entzückende Röte auf Katherines Wangen gab ihm das Gefühl, Berge versetzen zu können. „Es wäre mir eine große Ehre und Freude, Zeit mit Euch zu teilen.“

         	Honoras Blick war auf den Turnierplatz gerichtet, aber er spürte, wie sie die Augen zum Himmel rollte.

         	Katherine strahlte. „Ausgezeichnet. Wir machen einen Ausflug, nehmen einen Picknickkorb mit, und Honora wird uns begleiten.“

         	Honora fuhr zu ihrer Schwester herum und blinzelte verdutzt, als wolle sie sagen: Lass das doch, um Himmels willen!

         	Ewan stimmte ihr im Stillen zu. Er wäre lieber mit Katherine allein gewesen, und Honora hatte keine Lust, die Anstandsdame zu spielen. Aber weder er noch sie konnten Protest einlegen, ohne Argwohn zu erregen. „Ich schlage den morgigen Tag vor.“

         	„Wunderbar. Morgen früh bei den Ställen, gleich nach dem Terz-Gebet.“

         	Er verneigte sich tief und wandte sich an Honora, die sich zu einem starren Lächeln herbeiließ. Mit leiser Stimme richtete er das Wort an sie: „Du hast mir nicht gesagt, dass du die Absicht hast, dich wieder zu verheiraten.“

         	„Nein, habe ich nicht.“ Ihre angespannte Miene verriet ihm ihren Unmut. Obwohl sie in ihrem kostbaren Gewand damenhaft wirkte, schien sie nicht daran interessiert zu sein, sich einen Ehemann zu nehmen, machte vielmehr den Eindruck, als warte sie ungeduldig darauf, diesem Spektakel entfliehen zu können.

         	„Ist das dein Wunsch?“

         	Ihr Unbehagen schien zu wachsen. „Ich will nicht darüber sprechen.“

         	Sein Argwohn wuchs, aber er verzichtete darauf, weitere Fragen zu stellen. Stattdessen machte er ihr ein Friedensangebot. „Ich wünsche dir Glück, den Mann zu finden, der dir gefällt.“

         	„Diese Männer sind nicht meinetwegen gekommen, Ewan“, flüsterte sie und senkte den Blick auf ihre Hände. „Sie bewerben sich um Katherine, genau wie du.“

         	Ihre traurige Stimme weckte unerwartetes Mitgefühl in ihm. Er wusste zwar nicht, was er für sie tun könnte, nahm sich aber vor, die anderen Bewerber heimlich auszuhorchen, da er versprochen hatte, ihr zu helfen, einen Dieb zu finden.

         	„Ich werde mich unter den anderen Bewerbern umhören.“ Das war wenigstens etwas. Er verneigte sich und schloss die Faust um Katherines Band.

         	Als er sich entfernen wollte, rief Honora ihm nach. „Ewan, warte.“

         	„Was gibt’s?“

         	Sie schien unschlüssig zu überlegen, dann beugte sie sich vor. „Der größte Ritter, Sir Ademar of Dolwyth, hält das Schwert auch in der Linken. Pass gut auf, wenn du gegen ihn im Fechten antrittst.“

         	„Das werde ich.“

         	Ein schwaches Lächeln huschte über ihre Lippen. „Ich wünsche dir viel Glück. Du wirst es brauchen.“

         „Er ist hübsch, nicht wahr?“ Katherine stützte die Ellbogen auf die Brüstung und legte das Kinn in die Hand. Der Ringkampf sollte jeden Moment beginnen.

         	„Wer? Sir Ademar?“

         	„Nein. Ewan.“ Ihre Schwester lächelte verträumt, stellte Honora verdrießlich fest. Bereits bei der Erwähnung von Ewans Namen geriet sie in Verzückung, dabei kannte sie ihn kaum.

         	Honora tastete nach dem Griff ihres Dolches und bemühte sich, ihre Gereiztheit zu verbergen. „Er besitzt lediglich ein winziges Stück Land.“

         	„Aber sein Bruder ist König. Und das macht ihn schließlich zum Prinzen.“

         	„Patrick MacEgan ist König in einer kleinen irischen Provinz, sein Rang ist nicht höher als der unseres Vaters. Und Ewan ist der jüngste von fünf Söhnen.“

         	Katherine ließ sich nicht davon beeindrucken. „Vater hätte ihn nicht eingeladen, wenn er kein geeigneter Ehemann für mich wäre.“

         	Honora verzichtete auf den Hinweis, dass der beste Freund ihres Vaters, Earl of Longford, die Einladungen ausgesprochen hatte. Sie blickte zu Longford hinüber, der neben ihrem Vater saß. Ein untersetzter beleibter Mann mit grauem Haar und aschigem Rauschebart, dessen flinken und wachsamen Augen nichts entging. Sie hatte den Earl schon immer gemocht, bei dessen Familie sie ein Jahr verbracht hatte, nachdem ihr Vater sie zur Strafe für ihren Ungehorsam fortgeschickt hatte.

         	Wie sich herausstellte, hätte er ihr mit dieser Verbannung kein größeres Geschenk machen können, da sie auf seiner Burg den Umgang mit dem Schwert gelernt hatte.

         	Sie begegnete dem Blick von Bevan MacEgan, der selbst im Gespräch mit dem Earl seinen Bruder nicht aus den Augen ließ. Honora spürte seinen Beschützerinstinkt. Die Narben auf beiden Wangen verliehen seinen markanten Gesichtszügen ein kriegerisches Aussehen. Es wäre nicht weise, sich die MacEgans zu Feinden zu machen.

         	Ewan trat im Ringkampf gegen Gerald Elshire of Beaulais an, ein stämmiger rothaariger Mann, einen halben Kopf kleiner als Ewan. Honora beugte sich vor, um den Kampf zu verfolgen.

         	Ewan hatte Kettenhemd und Wams abgelegt und trug nur enge Hosen. Katherines weißes Band flatterte an seinem muskulösen Oberarm. Die schrägen Strahlen der Morgensonne ließen sein dunkelblondes Haar aufleuchten. Sein breiter, muskelbepackter Brustkorb verjüngte sich zur flachen, geriffelten Bauchdecke und zu schmalen Hüften. Die engen Hosen umspannten sehnige, kraftvolle Schenkel. Honoras Wangen erhitzten sich bei seinem prachtvollen Anblick in Erinnerung daran, wie sie ihn in jener Nacht berührt und seine vom Schlaf warme Haut gestreichelt hatte.

         	Sie schlug unruhig die Beine übereinander. Erst gestern hatte sie ihn unwillentlich erregt und keineswegs vergessen, wie sein Glied sich an sie gepresst hatte.

         
            	Hör auf, an ihn zu denken. Er will nichts von dir wissen.

         	Honora bemühte sich, seinen heißen Mund auf ihren Lippen zu vergessen. Aber in ihr regten sich befremdliche Empfindungen, während sie Ewan im Ringkampf mit Beaulais beobachtete. Woher hatte er nur diese Kraft? Sie entsann sich, wie er als Jüngling Gesteinsbrocken zu einer Mauer aufgeschichtet hatte, um seine Muskelkraft zu stählen.

         	Nun zeigte er eine Körperkraft, die sie nie vermutet hatte. Kein Wunder, dass er sie so mühelos hochgehoben hatte. Und als er sie zu Boden geworfen und sich auf sie gelegt hatte, war er sorgsam darauf bedacht gewesen, sie nicht unter seinem Gewicht zu erdrücken.

         	Sie holte tief Atem und versuchte die Erinnerung zu verdrängen, wie ein anderer Mann nackt auf ihr gelegen hatte. Ihre Hochzeitsnacht war schmerzhaft und erniedrigend gewesen und hatte ein Gefühl unendlicher Leere in ihr zurückgelassen. Mit Ranulf das Bett zu teilen, hatte sie stets mit Ekel erfüllt. Kein einziges Mal hatte sie Verlangen nach ihm gespürt, nur die inständige Hoffnung, er wäre möglichst schnell fertig mit ihr.

         	Wie würde es sich anfühlen, bei einem Mann zu liegen, der sie zärtlich berührte und Leidenschaft in ihr weckte? Ihr Blick flog wieder zu Ewan, und ein prickelnder Schauer rieselte ihr über den Rücken.

         	Nein, sie wollte sich keinen Liebhaber nehmen, schon gar nicht zu diesem Zeitpunkt.

         	Beaulais versetzte ihm einen Faustschlag ans Kinn, und MacEgans Kopf wurde nach hinten gerissen. Blut tropfte von seinen Lippen, doch er lächelte seinen Gegner nur unverfroren an und versetzte ihm mit dem Knie einen Treffer in die Magengegend, schlang den rechten Arm um seinen Hals und würgte ihn.

         	Beaulais’ Gesicht lief rot an. Er wollte sich aus der Umklammerung befreien, doch Ewan zog ihm mit dem Fuß ein Bein weg und schickte ihn zu Boden. Kurze Zeit später war der Kampf beendet.

         	Katherine klatschte begeistert in die Hände. „War er nicht herrlich?“

         	Honora konnte nur nicken. Wo hatte er so zu kämpfen gelernt? Sie begann zu hoffen, Ewan würde auch die anderen Gegner besiegen, und sie fixierte ihre Aufmerksamkeit auf ihn. Und tatsächlich, er schickte jeden nachfolgenden Gegner zu Boden und wurde schließlich zum Gesamtsieger im Ringkampf gekürt.

         	Im Bogenschießen überbot Beaulais ihn, da Ewans Pfeil das Zentrum der Zielscheibe um eine Winzigkeit verfehlte.

         	Im Wettlauf kam Ewan knapp vor Sir Ademar of Dolwyth ins Ziel und errang seinen zweiten Sieg. Vor der letzten Disziplin, dem Schwertkampf, war den Teilnehmern eine kurze Pause gegönnt.

         	Honora verließ ihren Platz, wollte einen Spaziergang machen, um das aufgeregte Flattern in ihrem Magen zu beruhigen. Unterwegs begegnete sie dem Earl of Longford und Bevan MacEgan in Begleitung ihres Vaters, die sich angeregt unterhielten.

         	„Bei Gott, hätte ich nur eine Wette auf Ewan gesetzt.“ Der Earl bedachte Bevan mit einem anerkennenden Blick. „Dein Bruder hat große Fortschritte gemacht, seit er bei mir in Pflege war. Ich wusste, dass ihm normannische Ausbildung gut tut.“

         	„Irische Ausbildung“, korrigierte Bevan seinen Schwiegervater.

         	Longford schmunzelte. „Ich wusste, dass du das sagst. Jedenfalls ist ein tüchtiger Kämpfer aus ihm geworden, und ich denke, er wird der jungen Katherine ein ausgezeichneter Gefährte sein. Es wäre gewiss in deinem Sinn, wenn die beiden bald heiraten, damit du zu Genevieve zurückkehren kannst, hab ich recht?“

         	„Wenn es Ewans Wunsch ist.“

         	„Es gibt noch andere Bewerber um Katherines Hand“, meldete Nicholas sich zu Wort. „Aber vielleicht zieht er eine Heirat mit meiner älteren Tochter Honora in Betracht.“

         	Honoras Wangen glühten vor Empörung. Ihr Vater verschacherte sie wie einen Trostpreis auf dem Jahrmarkt.

         	Sie umklammerte den Griff ihres Dolches am Gürtel. Wieso regte sie sich eigentlich so auf, statt glücklich für ihre Schwester zu sein? Sie wollte Ewan gewiss nicht heiraten, genauso wenig wie er sie.

         	Am liebsten wäre sie dem Turnierplatz entflohen und hätte Zuflucht in der Waffenkammer oder in den Ställen gesucht. Ihre unsichere Zukunft machte ihr große Sorgen. Seit ihr Vater ihr befohlen hatte, sich wieder zu verheiraten, konnte sie kaum an etwas anderes denken, sich nicht einmal darauf konzentrieren, den Dieb zu finden. Und außerdem wurde sie das Gefühl nicht los, dass jemand sie beobachtete.

         	Sie entschuldigte sich und sagte, sie wolle sich kurz die Beine vertreten.

         	„Bleib nicht zu lange“, warnte Nicholas. „Der Schwertkampf ist die letzte Disziplin, und ich erwarte deine Anwesenheit.“

         	Der strenge Blick ihres Vaters ließ sie wissen, dass er keine Ausflüchte duldete. Manchmal fragte sie sich, ob er von ihren heimlichen Schwertübungen wusste. Sie hatte zwar stets sorgsam darauf geachtet, ihr Geheimnis zu wahren, aber zuweilen erschien ihr sein Blick allzu wissend.

         	Sie versprach, gleich wieder da zu sein. Während sie hinter den Zuschauern an der Umzäunung entlangeilte, trat Sir Ademar ihr entgegen.

         	„Mylady“, grüßte er mit einer Verbeugung.

         	Sie musste den Kopf in den Nacken legen, um ihm ins Gesicht zu sehen. Von beachtlicher Körpergröße, mit hellblondem Haar und blauen Augen war er der typische Normanne. Sir Ademar war ein tüchtiger Kämpfer und hatte bereits viele Gegner besiegt. Allerdings war er ein verschlossener, in sich gekehrter Mann, der nicht viel redete.

         	„Sir Ademar.“ Honora erwiderte seine Worte mit einem Kopfnicken und wollte an ihm vorbei.

         	„Darf ich …?“ Er stockte, als müsse er seine Gedanken sammeln. „D…darf ich Euch einen Moment sprechen, Lady Honora?“

         	Sein Gesicht rötete sich bei seinem Stottern, aber er zwang sich, fortzufahren: „Euer V…Vater sagt mir, dass I…Ihr Euch w…wieder verheiraten wollt.“

         	Keineswegs, wollte sie antworten, sagte jedoch: „Es ist sein Wunsch, ja. Ich bin noch unschlüssig, ob es auch mein Wunsch ist.“

         	„I…ich würde m…mich sehr geehrt fühlen, wenn Ihr m…mich als möglichen Gemahl in Betracht zieht.“ Sir Ademar richtete den Blick verlegen auf seine Stiefelspitzen. Honora wusste nicht, ob er vor Aufregung stotterte oder ob er stets Schwierigkeiten beim Sprechen hatte. Wie auch immer, er war der erste Mann, der Interesse an ihr bekundete.

         	„Ihr schmeichelt mir“, entgegnete sie verblüfft. „Aber bewerbt Ihr Euch nicht um die Gunst meiner Schwester?“

         	Er machte ein verdrießliches Gesicht und lächelte verlegen. „Ich fürchte, sie … sie würde einen Mann wie mich nicht erhören.“

         	Honora war sich dessen nicht so sicher. Andererseits schien Katherine großen Gefallen an Ewan MacEgan zu finden, also hatte Sir Ademar vermutlich recht. Ein Anflug von Mitleid für den tollpatschigen Riesen ergriff sie.

         	Obgleich sie eigentlich nicht wusste, wieso sie es tat, löste Honora ein blaues Band aus ihrem Haar und reichte es ihm. „Hier. Nehmt das, wenn Ihr zum Schwertkampf antretet.“

         	Sir Ademar befestigte das Band am Ärmel seines Kettenhemdes. Ein verwundertes Lächeln umspielte seine Lippen, als könne er nicht glauben, dass sie ihn damit ehrte.

         	Honora konnte es selbst kaum glauben. Aber irgendwie rührte sie seine unbeholfene Art.

         	„Gebe Gott, dass i…ich im nächsten Wettkampf siege.“

         	Der Stolz in seiner Stimme ließ sie lächeln, der Riese wirkte gar nicht mehr so einschüchternd. „Ich wünsche Euch viel Glück.“ Zu ihrem eigenen Erstaunen meinte sie dies ehrlich.

         	Ein Hornstoß erklang. Sir Ademar verneigte sich und begab sich zum Turnierplatz. Honora blieb zurück, während die Männer sich zum Kampf bereit machten.

         	Als sie Sir Ademars Gegner erkannte, erstarb ihr Lächeln. Es war Ewan.

         	Der normannische Ritter trug ein Kettenhemd, während Ewan nur ein leichtes gepolstertes Lederwams über seiner Tunika angezogen hatte. Lederschienen schützten seine Arme, in der Hand hielt er einen schweren hölzernen Schild. Er fing Honoras Blick auf und hob die Schutzwaffe zum stummen Gruß.

         	Das hatte er auch schon getan, als sie noch Kinder waren. Das war lange her, dachte sie, und er hatte sie damals mit diesem Gruß verspottet, weil er kämpfen durfte und sie gezwungen war, ihm dabei zuzuschauen. Diesmal aber schien er ihr damit seine Achtung zu erweisen.

         	Es gab tausend Gründe, warum es ihr einerlei sein sollte, wer das Turnier gewann, aber sie entsann sich des schlaksigen Knaben, der Ewan einst gewesen war. Damals war er ihr Freund, der ihr beigebracht hatte, was er von seinen Fechtmeistern gelernt hatte, obwohl es verboten war.

         	All ihre guten Wünsche für Ademar waren vergessen, denn in Wahrheit wollte sie Ewan als Sieger sehen.

         	Honora eilte zum Podium zurück, von dort konnte sie das Kampfgeschehen besser verfolgen. Als sie an einem niederen Gesträuch vorbeieilte, erspähte sie etwas Braunes.

         	Sie bückte sich danach – und der Atem stockte ihr. Halb verborgen im Gras lag die Schatulle, die aus der Burgkapelle entwendet worden war.

      

   
      
         4. KAPITEL

         Bis zum Beginn des nächsten Fechtgangs blieb noch etwas Zeit. Ewans Muskeln schmerzten, Schweiß mischte sich mit Blut. Ein Streich hatte ihn quer über den rechten Oberarm getroffen, dem er keine Beachtung schenkte. Sein Kampfgeist war ungebrochen, er wollte den Sieg erringen. Vor ihm lag nur noch eine Runde.

         	Honoras Warnung hallte in seinem Kopf wider. Pass auf den Handwechsel auf! Er konnte zwar mit der rechten wie auch der linken Hand kämpfen, favorisierte aber die rechte. Es erschien ihm allerdings ratsam, den Kampf rasch zu beenden.

         	Ewan trank den Humpen Bier, den sein Bruder ihm reichte, und kam wieder zu Kräften. Das kühle Bier löschte seinen Durst, er brauchte nur noch einen Moment, um zu Atem zu kommen und sich innerlich auf den nächsten Angriff vorzubereiten.

         	„Bisher hast du dich wacker gehalten“, sagte Bevan.

         	Die seltenen Worte der Anerkennung hellten Ewans Stimmung auf. Sein älterer Bruder war mit Tadel schneller als mit Lob. „Aber noch nicht gut genug. Es geht um diesen letzten Triumph.“

         	„Kämpfe mit deinem Verstand und verlass dich nicht nur auf deinen Arm. Und hör in Gottes Namen auf, auf deine Füße zu schauen.“

         	Ewan unterdrückte ein Feixen. Diesen Fehler machte er seit Jahren nicht mehr, aber Bevan konnte es nicht lassen, ihn immer wieder darauf aufmerksam zu machen. „Der Baron sagt, es gibt einen Sonderpreis für den Sieger.“

         	„Was immer es auch sein mag, mache ihn seiner Tochter zum Geschenk.“

         	Ein guter Gedanke, wenn es sich um Gold oder Silber handelte. „Ich muss los.“ Er drückte Bevan den leeren Becher in die Hand und näherte sich dem Turnierplatz. „Auf in den Kampf!“

         	Ewan warf einen flüchtigen Blick zum Podium hinüber. Katherine saß neben ihrem Vater, ein ängstliches Lächeln umspielte ihre Lippen. Honoras Platz war leer.

         	Das gefiel ihm nicht. Fühlte sie sich nicht wohl? Sie hatte während des gesamten Turniers seltsam angespannt gewirkt. Sein Blick wanderte durch die Menge zu den anderen Teilnehmern. Niemand fehlte, nur sie.

         	Wieso war sie ausgerechnet jetzt gegangen? Honora liebte den Schwertkampf. Er machte noch einmal kehrt, um sie zu suchen, als sie plötzlich aus einem Gebüsch auftauchte, in den Händen eine Holzschatulle.

         	Ewan trat ihr in den Weg. „Geht es dir nicht gut?“

         	Honora geriet ins Stolpern, und er griff nach ihrem Arm. „Nein, nein, es ist alles in Ordnung.“

         	Ewan entspannte sich, wollte schon kehrtmachen, als sie ihm die Schatulle hinhielt.

         	„Ich habe sie dort drüben unter der Hecke gefunden. Danach habe ich letzte Nacht gesucht.“

         	„Die Schatulle, von der du gedacht hast, sie sei gestohlen worden?“

         	„Sie wurde gestohlen“, widersprach sie gereizt. „Holzschatullen wachsen über Nacht keine Beine, um sich unter einem Gebüsch zu verstecken.“

         	Aber wenn sie jemand unterschlagen hatte, warum warf er sie dann einfach weg? „Ich habe jedenfalls nichts Verdächtiges gehört, Honora. Die Männer sprechen von nichts anderem als von deiner Schwester.“

         	„Halte die Augen offen.“ Ihr Blick fiel auf die Wunde an seinem Arm, die sie sanft mit den Fingern berührte. „Was ist passiert?“

         	„Beaulais versetzte mir den Kratzer, aber dadurch kam ich näher an ihn heran.“

         	Ihre Hand blieb einen Moment länger an seiner Schulter liegen als nötig gewesen wäre. Ihre Handfläche war zwar rau und schwielig vom Schwertgriff, dennoch wärmte ihn ihre Berührung.

         	„Honora, tu das nicht!“

         	„Was denn?“ Sie zog ihre Hand zurück, ihre Fingerkuppen waren mit Blut befleckt.

         	Ewan wählte seine Worte mit Bedacht, da er sie nicht kränken wollte. „Ich werde deine Schwester heiraten.“

         	Ihr Gesicht rötete sich vor Verlegenheit. „Vorausgesetzt, sie will dich haben.“ Sie trat einen Schritt zurück und fügte hinzu: „Ich wollte lediglich deine Wunde untersuchen. Du überschätzt dich, wenn du denkst, ich will etwas von dir.“

         	Er hatte sie unabsichtlich gekränkt und wollte sich entschuldigen. „Ich hatte nicht vor …“

         	„Du bist als Nächster dran“, fiel sie ihm ins Wort. „Geh und kämpfe gegen Sir Ademar. Vielleicht verletzt er dich auch noch am anderen Arm.“

         	Sie machte auf dem Absatz kehrt und entfernte sich zum Podium. Ewan trat in die Arena, sein Unmut wuchs.

         	Wieso verlor er in ihrer Nähe ständig die Fassung? Wieso reizte sie ihn immer wieder? Er wollte nur höflich sein. Aber sobald sie miteinander redeten, gerieten sie in Streit.

         	Er zog sein Schwert aus der Scheide und bereitete sich auf den Kampf mit Sir Ademar vor. Der hochgewachsene Ritter trug ein Kettenhemd, sein Helm mit dem Nasenschutz verbarg fast sein ganzes Gesicht. Ewan umkreiste seinen Gegner und lauerte auf den passenden Moment zur Eröffnung des Kampfes. Das Gewicht der Rüstung würde die Bewegungsfreiheit des Ritters beeinträchtigen, und diese Schwäche wollte Ewan sich zunutze machen.

         	Sir Ademar griff zuerst an, Ewan wich seitlich aus und parierte den Hieb. Es kam zu einem raschen Schlagabtausch der Klingen in der Absicht, den Gegner zu ermüden.

         	Ewan entdeckte am Arm des Ritters das flatternde blaue Band, das ihm offenbar Honora überreicht hatte. „Macht Ihr Lady Honora den Hof?“

         	„Ja. Und ich sah, wie Ihr vorhin mit ihr g…gesprochen habt.“ Sir Ademar schwang sein Schwert über den Kopf, und Ewan hatte Mühe, den Schlag mit seinem Schild abzuwehren. „Ihr h…habt sie verärgert.“

         	„Ich verärgere sie bereits, wenn ich nur Atem hole.“ Ewan versuchte es mit Hieben kreuz und quer und zwang den Ritter dadurch zum Rückzug. Das war seine Chance, den Kampf zu beenden. Er setzte gnadenlos all sein Geschick und seine Behändigkeit ein.

         	Aus den Augenwinkeln nahm er Katherine wahr, die den Attacken in höchster Anspannung folgte, die Hände an den Mund gepresst. Honora neben ihr wirkte gleichfalls angestrengt. Als ihre Blicke sich trafen, hob sie den linken Arm, um ihm eine stumme Botschaft zu übermitteln.

         	Der Handwechsel.

         	Ewan wehrte gerade noch rechtzeitig mit dem Schild einen Schlag gegen seinen linken Arm ab, der ihm eine tiefe Schnittwunde versetzt hätte. Sir Ademar focht tatsächlich mit der Linken ebenso geschickt und kraftvoll wie mit der Rechten, und Ewan hatte Mühe, seine Offensiven zu parieren. Wieder und wieder schlug der Ritter zu, und Ewan fürchtete bereits um seinen Sieg. Aber er durfte sich der Strategie des Gegners nicht unterwerfen. Es galt, den Kampf nach seinen eigenen Regeln zu organisieren.

         	Von Zorn gepackt, vernachlässigte er jede Taktik und verließ sich nur noch auf seine Schlagkraft. Als junger Bursche hatte er ständig Niederlagen einstecken und sich anhören müssen, er sei nicht gut genug. Seine Brüder hatten versucht, ihn vor weiteren Enttäuschungen zu bewahren und ihm geraten, den Schwertkampf nicht weiter fortzusetzen.

         	Aber er hatte sich störrisch geweigert aufzugeben. Und auch jetzt kämpfte er verbissen weiter und war nicht bereit, diesen Kampf zu verlieren.

         	Wieder sauste Sir Ademars Schwert durch die Luft, und Ewan blieb keine Zeit, den Schild zu heben. Die Klinge schnitt tief in seinen Arm. Er warf sich seitwärts zu Boden, wälzte sich außer Reichweite seines Gegners und kam augenblicklich wieder auf die Beine. Das Blut rauschte ihm in den Ohren, sein Puls raste, als er der nächsten Attacke seitlich auswich. Sein Griff um den Schwertknauf lockerte sich einen kurzen Moment, aber er packte sofort wieder zu.

         	Seine rechte Gesichtshälfte und seine Schulter waren mit Morast beschmiert, als er zurückwich, um sich zu sammeln und auf den richtigen Moment zu warten. Sir Ademar schwang seine Waffe nach unten, Ewan parierte den Schlag und machte gleichzeitig einen Ausfallschritt nach vorne, um seinem Kontrahenten zwischen die Beine zu treten.

         	Ewan hörte die anfeuernden Rufe der Zuschauer, die Sir Ademar galten. Blut floss seinen Arm entlang, aber er spürte keinen Schmerz.

         	Mit aller Kraft hob Ewan den Schild, um den nächsten Hieb abzuwehren, dann schwang er blitzschnell sein Schwert und stieß zu. Die Spitze der Klinge berührte beinahe die ungeschützte Kehle des Gegners.

         	„Halt!“, befahl die gebieterische Stimme von Lord Ardennes.

         	Ewan tat, was von ihm verlangt wurde, doch im nächsten Moment zielte die Klinge des Ritters auf seinen Magen. Ewan stieß einen wilden Fluch aus. Er hatte nicht gewonnen.

         	Der normannische Ritter lächelte, trat einen Schritt zurück und steckte sein Schwert in die Scheide. „Unentschieden, MacEgan.“

         	Ewan nickte zähneknirschend. Er hatte sich fest vorgenommen, Katherine seine Kampfkunst zu beweisen. Er hatte zwar nicht verloren, aber er war auch nicht als strahlender Sieger aus diesem Gefecht hervorgegangen.

         	In düsterer Stimmung näherte er sich dem Podium, Sir Ademar neben ihm, dessen Rüstung gleichfalls mit Lehm bespritzt war.

         	„Ihr habt gut gekämpft, Sir Ademar.“ Katherine lächelte und sprach danach Ewan das gleiche Lob aus.

         	Lord Ardennes hob die Hand. „Es ist Zeit für das Festmahl. Da Ihr den Sieg über die meisten Kämpfe errungen habt, MacEgan, sollt Ihr zwischen meinen Töchtern an der Hochtafel sitzen.“

         	Es war zwar keine Zusage um Katherines Hand, aber immerhin eine große Ehre. Ewan sollte stolz darauf sein, doch im Augenblick stand ihm der Sinn nicht danach. Er fühlte sich nur verschwitzt, schmutzig und erschöpft. Seine blutende Wunde am Arm begann zu schmerzen.

         	Ewan bat den Baron um Erlaubnis, sich für kurze Zeit zurückziehen zu dürfen. Er brauchte Zeit, um seine Gedanken zu ordnen und sich zu säubern.

         	Die Bitte wurde ihm gewährt, und er schlenderte durch das Buchenwäldchen zum nahen Bach.

         	Der Kampf hatte ihn aufgewühlt, den er um Haaresbreite verloren hätte. Ewan wischte sich das Blut vom Arm und verzog das Gesicht beim Anblick der klaffenden Wunde. Sir Ademar war ein würdiger Gegner, der nicht leicht zu besiegen war. Ewan musste noch härter trainieren, um zu siegen. Und wenn es bedeutete, jeden Tag länger zu üben, so sollte es denn sein.

         	Am Bach streifte er Wams und Tunika ab, kniete sich ans Ufer und tauchte Kopf und Arm ins eiskalte Wasser. Die Kälte stillte den Blutfluss, aber die Wunde musste genäht werden.

         	Er watete mit den Hosen ins Wasser, um sie zu säubern und wünschte, Kleider zum Wechseln mitgebracht zu haben.

         	Ein Rascheln am Ufer ließ ihn herumfahren. Gerald of Beaulais tauchte unter den Bäumen auf, seine Hand lag am Schwertgriff.

         	„Dein Umgang mit dem Schwert lässt zu wünschen übrig, Ire.“

         	
            Críost. Hatte er den Mann nicht im Ringkampf bezwungen? Und nun stand er halbnackt im Wasser, und seine Waffen lagen am Ufer.

         	„Immerhin habe ich Euch besiegt.“ Er näherte sich langsam dem Ufer, ging ein wenig in die Knie und griff nach einem Stein auf dem Grund des Baches. „Was wollt Ihr, Beaulais? Eine zweite Lektion im Ringkampf?“

         	Der Edelmann griff nach seinem Dolch im Gürtel. „Verlasst Ardennes und gebt Euer Werben um Lady Katherine auf.“

         	Metall blitzte silbern im Sonnenlicht auf, Ewan warf sich seitwärts ins Wasser. Der Dolch versank, und im nächsten Augenblick ging Beaulais zu Boden. Hinter ihm stand Honora mit einem dicken Ast in der Hand. Beaulais blutete aus einer Platzwunde an der Schläfe.

         	„Was in Gottes Namen hast du getan?“, brüllte Ewan und watete ans Ufer. „Hast du ihn etwa umgebracht?“

         	„Er war im Begriff, dich umzubringen.“

         	„Er warf den Dolch nach mir, um mich zu warnen. Ich war darauf gefasst und konnte ausweichen.“ Ewan näherte sich der leblosen Gestalt und stieß Beaulais mit dem Fuß an, der ein leises Stöhnen von sich gab. „Ich brauche weder dich noch einen anderen, um mich zu verteidigen.“

         	Honoras bleiches Gesicht wurde von Zornesröte überzogen. „Gut. Soll der nächste Kerl dich töten. Ich werde dabeistehen und zusehen.“

         	„Was hast du hier zu suchen?“, wollte Ewan wissen. „Dein Platz ist an der Tafel deines Vaters. Oder hast du vergessen, dass du dir einen Gemahl wählen sollst?“

         	„Das habe ich nicht vergessen.“ Doch plötzlich nagten Gewissensbisse an ihr für das, was sie gerade getan hatte. Sie blickte verlegen auf den bewusstlosen Beaulais im Gras und hielt den Ast wie ein Schwert. Unter den Ärmeln ihres Bliauts zeichneten sich die Muskelstränge ihrer Arme ab.

         	Ewan stand breitbeinig vor ihr, Wassertropfen perlten von seinem nackten Oberkörper, die nassen Hosen klebten an seinen kraftvollen Schenkeln. Honoras Augen wanderten von seinen Füßen die Beine nach oben bis zu seinem flachen Bauch, bevor sie seinem strengen Blick begegnete.

         	„Hör auf, mir nachzulaufen, Honora“, warnte er.

         	Sie presste die Lippen aufeinander, ihre Augen schossen grüne Blitze. „Ich bin dir nicht nachgelaufen. Ich habe deine undankbare Haut gerettet.“

         	Undankbar? Er brauchte ihre Hilfe nicht. Hielt sie ihn etwa immer noch für den spindeldürren sechszehnjährigen Knaben, der sich nicht zu verteidigen wusste? Was dachte sie sich eigentlich dabei?

         	Ewan trat einen Schritt näher, und Honora hob den Ast, als wolle sie zuschlagen.

         	„Denk nicht einmal daran.“ Er riss ihr den Ast aus den Händen, zerbrach ihn über dem Knie und warf die Stücke weg. „Geh zu deinem Vater, Honora. Ich bin kein Mann für dich.“

         	„Ich würde dich nicht wollen, und wenn du der letzte Mann in ganz England wärst.“ Mit einem vernichtenden Blick raffte sie die Röcke und floh.

         	Voller Zorn sammelte Ewan Waffen und Kleidung zusammen und stieg über den bewusstlosen Beaulais hinweg. Wieso hatte sie sich eingemischt? Wenn Beaulais sie entdeckt hätte, hätte er sie vermutlich angegriffen und verletzt.

         	Verfluchtes Frauenzimmer. Nichts hatte sich in den fünf Jahren geändert. Sie hatte kein Vertrauen zu ihm, aber Ewan dachte nicht im Traum daran, ihr sein Kampfgeschick zu beweisen. Nach dem heutigen Sieg hatte er das auch nicht nötig.

         	Verärgert warf er einen letzten Blick auf den bewusstlosen Mann zu seinen Füßen. So wie es aussah, hatte er sich dank Honora einen weiteren Feind gemacht.

         Ewan teilte sich einen Holzteller mit Katherine und schob ihr die saftigsten Stücke gebratenen Fasans und geräucherten Lachses zu. Der Baron hatte keine Kosten für das üppige Festmahl gescheut, und Ewan aß mit großem Appetit. Die würzige Fleischpastete mit gerösteten Mandeln hatte es ihm besonders angetan. Das köstliche Essen ließ ihn den Wundschmerz in seinem Arm beinahe vergessen.

         	Dennoch war er ein wenig beunruhigt wegen Beaulais. Der Mann würde mit Sicherheit Vergeltung üben, die Frage war nur wann.

         	„Wie ich sehe, habt Ihr Euren Appetit nicht verloren“, bemerkte Katherine. Es war ein Versuch, ihn in ein Gespräch zu ziehen.

         	„Darf ich Euch noch etwas von dem wunderbaren Fisch vorlegen?“, fragte er. Katherine schüttelte verneinend den Kopf.

         	Er widmete der jüngsten Tochter des Barons zwar seine volle Aufmerksamkeit, war sich aber auch Honoras Gegenwart zu seiner Linken bewusst. Er bemühte sich, auch sie höflicherweise ins Gespräch einzubeziehen, spürte allerdings ihren unterschwelligen Missmut hinter ihrer verschlossenen Miene.

         Kurze Zeit später betrat Beaulais die Halle, den Kopf mit einem Leinenstreifen verbunden, und setzte sich zu den anderen Bewerbern an einen langen Tisch unten in der Halle. Er durchbohrte Ewan mit einem hasserfüllten Blick, den dieser unverwandt erwiderte. Ewan wollte ihn dadurch zwingen, wegzuschauen.

         	Stattdessen zog der Edelmann seinen Dolch und ließ die Klinge im Schein der Fackeln aufblitzen, eine deutliche Drohung in Richtung des jüngsten MacEgans.

         	Hoffentlich war Honora nicht so leichtfertig, Beaulais zu gestehen, dass sie ihn niedergeschlagen hatte. Der normannische Lord würde es gewiss nicht hinnehmen, von einer Frau außer Gefecht gesetzt worden zu sein. Ewan würde mit der Wut des Mannes fertig werden, bei Honora war er sich nicht so sicher. Sie war einfach zu waghalsig.

         	Ein Barde stimmte eine muntere Weise auf seiner Harfe an, die allgemeine Laune lockerte sich, die Gäste unterhielten sich angeregt. Ewan achtete nicht länger auf Beaulais’ Drohgebärden, nahm eine Walderdbeere aus der Holzschale und bot sie Katherine mit einem Kompliment über ihre Schönheit an. Als sie die herrlich süß aussehende Frucht errötend annahm, streifte Ewans Ellbogen versehentlich Honoras Arm. Sie zuckte zurück, als habe er sie geschlagen.

         	„Pardon“, entschuldigte er sich verlegen.

         	Ihre Miene veränderte sich, und sie sagte mit gedämpfter Stimme. „Du blutest.“

         	Er warf einen flüchtigen Blick auf den blutgetränkten Ärmel seiner Tunika. „Nicht der Rede wert.“

         	„Die Wunde ist tief und muss versorgt werden.“

         	Sie tat beinahe so, als sei ihm der Arm abgehackt worden. Das ständige Bluten war zwar lästig, aber gewiss nicht beunruhigend.

         	Ohne auf ihr Drängen zu achten, bot er auch ihr eine Erdbeere an. „Möchtest du?“

         	Sie schüttelte bedächtig den Kopf, in ihren Augen las er Besorgnis. Er hätte gern eine scherzhafte Bemerkung gemacht, um ihr ein Lächeln zu entlocken, wusste aber, dass dies vergebliche Liebesmüh wäre.

         	Er sah sie noch einen Moment länger mit der Frucht zwischen den Fingern an, bevor er sich abwandte und Katherine damit fütterte. Honora straffte die Schultern.

         	War sie etwa eifersüchtig? Abwegiger Gedanke. Hatte sie doch vor Kurzem noch erklärt, sie würde ihn keinesfalls heiraten, auch wenn er der letzte Mann in ganz England wäre.

         	Er beobachtete, wie sie sich mit Sir Ademar unterhielt. Eine Strähne dunklen Haares hatte sich unter ihrem Schleier gelöst und hing ihr vorwitzig ins Gesicht. Ihre Wange wirkte erstaunlich zart und glatt. Ewan griff nach seinem Bierkrug. Dabei wehte ihn ein Hauch ihres Duftes an. Ein frischer Geruch nach Äpfeln. Als er sie geküsst hatte, hatten ihre Lippen gleichfalls nach dieser Frucht geschmeckt.

         	Er nahm einen tiefen Schluck und verbannte seine ungehörigen Gedanken. Ein typisch männlicher Instinkt, den jede andere Frau gleichfalls in ihm ausgelöst hätte. Früher einmal waren sie Freunde gewesen, wenn er allerdings nicht vorsichtig war, würde er sich Honora zur Feindin machen. Er wollte aber kein Zerwürfnis mit ihr, schon gar nicht, wenn er mit Katherine verheiratet war.

         Im Verlauf des Festmahls wurden die Gäste lauter und fröhlicher, das Bier floss in Strömen. Irgendwann entschuldigte Katherine sich, um sich zu den anderen Damen zu gesellen, und Ewan begab sich nach unten, um den Männern beim Würfelspiel zuzuschauen. Erschöpft von den Wettkämpfen lehnte er sich gegen die Mauer, inzwischen waren auch die Tische beiseite geschoben worden. Sein Bruder Bevan unterhielt sich noch immer mit Earl of Longford. Seinem leeren Blick nach zu schließen, war er ebenfalls müde und hätte sich mit Vorliebe aufs Ohr gelegt.

         	Ewan tastete nach dem blutgetränkten Ärmel seiner Tunika. Verdammt, Honora hatte recht. Der Arm erlahmte vom ständigen Blutfluss, und er fühlte sich geschwächt.

         	„Wen habt Ihr bestochen, für Euch zu kämpfen?“ Eine schnarrende Männerstimme hinter ihm sprach diese Worte aus. „Eine der Mägde vielleicht?“

         	Er erkannte Beaulais’ Stimme und ahnte den kommenden Schlag. Mit einem Schritt seitwärts wich er aus, worauf die Faust des Normannen gegen die Wand prallte. Beaulais rieb sich mit der unversehrt gebliebenen Hand die aufgeschürften Knöchel, sein Gesicht verdunkelte sich vor Zorn.

         	„Wie ich sehe, hat sich Euer Kampfgeschick dennoch nicht verbessert“, stellte Ewan seelenruhig fest. Der nächste Faustschlag richtete sich gegen sein Gesicht, er blockte ihn jedoch ab und setzte Beaulais die Faust gegen das Kinn.

         	Der Normanne konterte mit einem wuchtigen Schlag gegen seinen verletzten Arm, Ewan zog die Luft hörbar ein vor Schmerz und versetzte ihm einen Aufwärtshaken in die Magengrube, dem der Normanne einen weiteren Kinnhaken folgen ließ.

         	Ewan schmeckte Blut, warf sich zu Boden und zog seinem Gegner die Füße weg. Im nächsten Moment schnellte er mit einer Rolle rückwärts wieder auf die Füße, packte Beaulais am Wams und hob ihn hoch in die Luft. Mit dieser Aktion bewies er seine Kraft und demütigte seinen Herausforderer. Ein bewunderndes Raunen flog durch die Reihen der Zuschauer, das Ewan Genugtuung verschaffte. Mit letzter Kraftanstrengung stieß er seinen Gegner zu Boden, beugte sich über ihn und warnte ihn mit leiser Stimme: „Komm mir nie wieder zu nahe, Normanne, sonst kannst du beim nächsten Mal nicht alleine aufstehen.“

         	Dann richtete er sich auf und ließ den Blick über die gaffende Menge schweifen. Lord Ardennes schien dem Zweikampf keine große Beachtung zu schenken, während Katherine ihn voller Entsetzen anstarrte, die Hände an ihre geröteten Wangen gelegt. Honora würdigte Beaulais keines Blickes, aber Ewan glaubte in ihren grünen Augen ein stolzes Funkeln wahrzunehmen, das rasch durch Groll ersetzt wurde. Und Ewan hatte den Verdacht, dass sie ihn heftig beschimpft hätte, wären sie alleine gewesen.

         	Er wandte sich in Katherines Richtung und entschuldigte sich. „Verzeiht mir“, stieß er zähneknirschend hervor und wandte sich zum Gehen. Sein Auge schwoll an, und das Blut aus seiner Armwunde tropfte zu Boden.

         	Auf dem Weg in seine Kammer musste er an Bevan vorbei, der ihm einen warnenden Blick zuwarf. Der stumme Vorwurf verfinsterte seine ohnehin schlechte Laune nur noch mehr. Er hatte genug für heute und wollte nur seine Ruhe.

         	Am Fuß der gewundenen Wendeltreppe hörte er leichte Schritte hinter sich. Er fuhr herum und sah sich Honora gegenüber.

         	„Du hast meine Schwester erschreckt“, sagte sie ohne Bitterkeit, nur leicht betrübt. „Ich schicke sie dir, um deine Wunden zu versorgen. Dann kannst du dich bei ihr noch einmal entschuldigen.“

         	Das hatte er nicht erwartet. Er entspannte sich, seine Wut verebbte. Mit leiser Stimme sagte er: „Ich wollte weder ihr noch dein Zartgefühl verletzen, aber Beaulais provozierte mich.“

         	„Es war mein Fehler. Ich hätte ihn nicht angreifen dürfen.“ Sie schlug schuldbewusst die Augen nieder.

         	„Ich kann auf mich selbst aufpassen, Honora“, murmelte er. Unwillkürlich streckte er die Hand aus und steckte ihre freche Haarsträhne unter ihren Schleier.

         	Bei seiner Berührung durchrieselte sie ein Schauer. „Wende ihm nicht den Rücken zu. Beaulais wird diese Kränkung nicht hinnehmen.“

         	„Ich habe keine Angst vor ihm.“

         	„Solltest du aber.“ Sie trat einen Schritt nach hinten und musterte ihn kritisch von Kopf bis Fuß. Ewan wurde sich seiner nassen Hose, an der noch verkrusteter Lehm klebte, bewusst. „Und außerdem solltest du deine Wunden von Katherine versorgen lassen.“

         	Sein verwundeter Arm brannte höllisch. „Wo soll ich auf deine Schwester warten?“

         	„Im Söllergemach. Ich schick sie dir demnächst.“ Mit einem Kopfnicken entließ sie ihn. Ewan machte kehrt, fuhr sich mit der Hand durchs Haar und überlegte, mit welchen Worten er bei Katherine um Vergebung bitten sollte.

         „Ich kann seine Wunden nicht säubern“, protestierte Katherine in der Abgeschiedenheit ihrer Schlafkammer. „Ich tauge nicht zur Heilerin.“

         	„Er will mit dir sprechen“, entgegnete Honora. Als sie Ewan vorhin im Kampf mit Beaulais erlebt hatte, hatte sie seine gewaltige Körperkraft fasziniert. Er hatte den Normannen hochgehoben, als würde er nicht mehr als ein Sack Federn wiegen. Es war ihr unmöglich gewesen, den Blick von dem Mann zu wenden, der aus ihm geworden war.

         	Gütiger Himmel, sie hatte sich danach gesehnt, ihn zu berühren, wollte seine Härte unter ihren Händen spüren. Obwohl er sie mit seinem Eigensinn und Hochmut schier zum Wahnsinn trieb, konnte sie diese befremdlichen Empfindungen für ihn nicht leugnen. Wenn er in ihrer Nähe war, schien die Luft vor Spannung zu knistern, jede seiner Bewegungen steigerte ihr Verlangen nach ihm.

         	Als Beaulais ihn am Bach angegriffen hatte, hatte sie zugeschlagen, ohne an Ewans Stolz zu denken. Er hatte ihre Hilfe gebraucht, und sie hatte sie ihm gewährleistet, mehr nicht. Jeder Soldat hätte das für einen Kameraden getan. Er aber hatte ihr Eingreifen als Kränkung wahrgenommen, was sie nicht beabsichtigt hatte.

         	Umso besser! Damit hatte sie seine Abneigung gegen sie verstärkt. Dies war deshalb gut, da es ihr zunehmend schwerer fiel, sich seinem Bann zu entziehen. Es war ihr unmöglich, den starken und kühnen Mann nicht zu bewundern, zu dem er herangewachsen war.

         	Er brauchte dringend Katherines sanftes Naturell als Ausgleich zu seinem heftigen Temperament. Er brauchte keine Frau wie sie, die ständig aufbrausend auf ihn reagierte und nicht bereit war, einzulenken. Würde sie einen Mann wie Ewan heiraten, würden sie sich gegenseitig über kurz oder lang zerfleischen.

         	Oder sie würden einander in leidenschaftlichem Feuer verzehren.

         	Honora konnte sich lebhaft vorstellen, wie sie sich nach einem erbitterten Streit versöhnten. Sie hatte von der Hitze seiner Lippen gekostet und die Flammen gespürt, die ihr Inneres versengten. Sie wusste, dass er eine tödliche Gefahr für sie darstellte.

         	„Ich bat ihn, im Söllergemach auf dich zu warten“, erklärte sie ihrer Schwester. „Du musst lediglich seine Wunden säubern und ihm Gelegenheit geben, sich zu entschuldigen.“

         	Katherine erbleichte. „Honora, wie konntest du nur? Ich glaube wirklich nicht …“

         	„Es ist doch nichts dabei“, fiel Honora ihr ins Wort. Ewans Schnittwunde musste genäht werden, das stand außer Frage. Und wenn ihre Schwester mit ihm verheiratet war, musste sie wohl oder übel gelegentlich Wunden versorgen. Und außerdem war es eine günstige Gelegenheit, den beiden eine Chance zu geben, alleine zu sein. Sie versuchte es mit einer anderen Taktik. „Du hast doch selbst gesagt, wie gut er aussieht. Und er ist als Sieger aus dem Turnier hervorgegangen, er kämpfte tapferer als jeder andere.“

         	„Ja, schon. Aber wenn ich Blut sehe, falle ich in Ohnmacht.“

         	Honora verdrehte die Augen zum Himmel. „Sei nicht so zimperlich. Es ist nur ein harmloser Kratzer. Du verbindest ihn mit einem Leinenstreifen, mehr nicht.“

         	Katherine machte ein unglückliches Gesicht. „Es sah so schlimm aus. Und … ich habe Angst, allein mit ihm zu sein. Komm mit Honora, bitte.“

         	Niemals! Das wollte sie auf keinen Fall. Sie musste sich von ihm fernhalten und sich die tausend Gründe in Erinnerung rufen, warum Ewan MacEgan nicht der Mann sein durfte, den sie begehrte.

         	„Eine der Mägde wird dich begleiten, wenn dich das beruhigt“, bot sie ihr an. Katherine sprang auf und legte ihr die Hand auf den Arm. „Ich weiß, du kannst ihn nicht besonders gut leiden. Aber du könntest dich doch mit einer Stickerei ans Fenster setzen. Oder … du besserst ein Kleid aus. An meinem blauen Bliaut ist der Saum abgerissen.“

         	Sie wurde unschlüssig. Wenn sie Katherine dazu bewegen konnte, zu ihm zu gehen, könnte sie sich vielleicht in einer Ecke mit einer Handarbeit beschäftigen.

         	Nein, nein, nein. Sie durfte nicht einmal daran denken, sie zu begleiten. Was wäre, wenn Ewan versuchte Katherine zu küssen? Es wäre ihm unangenehm, sie in der Nähe zu wissen. Honoras Wangen erhitzten sich bei dem Gedanken an seinen Kuss.

         	„Versprich mir, mit mir zu kommen“, flehte Katherine. „Mir zuliebe.“ Sie verschränkte den kleinen Finger ihrer rechten Hand mit Honoras kleinem Finger, wie sie es als Kinder so oft getan hatten in einem geschwisterlichen Versprechen, das nicht gebrochen werden durfte.

         	„Bitte, Honora.“

         	Widerstrebend gab Honora ihren Widerstand auf. Solange sie sich weit genug entfernt hielt, würde es vielleicht gut gehen. Wenn nötig, würde sie in die Deckenbalken starren und Spinnweben zählen.

         	Sie straffte die Schultern und nickte. Katherine schlang die Arme um sie und bedankte sich überschwänglich.

         	„Nun geh schon“, ermunterte Honora sie mit einem dünnen Lächeln. „Ich komme nach.“

      

   
      
         5. KAPITEL

         Ewan saß auf einer Bank im Söllergemach und erhob sich bei Katherines Eintreten höflich.

         	„Es tut mir wirklich leid, Euch erschreckt zu haben, Lady Katherine“, begann er. „Es war falsch, mich in Eurer Gegenwart mit Lord Beaulais zu prügeln.“ Er näherte sich Katherine und hielt ihr beide Hände entgegen.

         	Im nächsten Augenblick huschte Honora in eine entfernte Ecke und machte sich daran, einen Riss in dem blauen Gewand ihrer Schwester auszubessern. Sie versuchte zwar, nicht auf die Unterhaltung der beiden zu achten, aber die Worte drangen zu ihr herüber.

         	„Honora berichtete mir, dass Ihr verletzt seid“, sagte Katherine und bat ihn, sich zu setzen. „Ich sehe nach, ob der Kräutersud schon vorbereitet wurde.“ Damit verließ sie eilig das Gemach und schloss die Tür hinter sich.

         	Ewan bedachte Honora mit finsterem Blick. „Warum bist du hier?“

         	„Es war Katherines Wunsch.“ Sie hob die Handarbeit hoch. „Meine Schwester wollte nicht allein mit dir sein.“ Sie verzog das Gesicht, da ihr die Situation sichtlich peinlich war. „Vergiss einfach, dass ich hier bin.“

         	Ein seltsamer Ausdruck flog über Ewans Gesichtszüge. „Dich kann man nicht so leicht vergessen, Honora.“

         	Sie wusste nicht, was er damit meinte. In seinen Augen las sie etwas, das sie an ihm nicht kannte. Er sah sie merkwürdig forschend an, zugleich wirkte er erschöpft, seine hageren Wangen waren von leichtem Bartwuchs verdunkelt. Trotz der Schwellung am Auge war er der schönste Mann, den sie je gesehen hatte. Ihr Blick heftete sich an die Platzwunde an seinem Mund, wo Beaulais’ Faust ihn getroffen hatte.

         	Sie verdrängte jeden Gedanken daran, dass sie sich mit Ewan allein in einem Gemach aufhielt, und erst recht jeden Gedanken an seinen Kuss. Er war im Begriff, ihre Schwester zu heiraten.

         	Sie riss den Saum des Gewandes mit großer Gewalt auf. Dieser Akt der Zerstörung bereitete ihr eine gewisse Genugtuung. Danach fädelte sie die Beinnadel ein und konzentrierte sich auf ihr Tun, um innerlich zur Ruhe zu kommen.

         	Gottlob erschien Katherine bald darauf mit dem Kräutersud in einer Schüssel. Sie begann über dies und jenes zu plaudern, über das gute Wetter und wie hoch das Getreide schon stand, über das gelungene Festmahl und das aufregende Turnier. Honora riskierte einen Blick. Katherine war aschfahl im Gesicht, während sie Ewans Mundwinkel vorsichtig mit einem feuchten Lappen betupfte.

         	Allerdings hob sie den Ärmel seiner Tunika nicht an, um die Schnittwunde zu untersuchen, auf die es eigentlich ankam. Ewan beantwortete Katherines Fragen artig und beflissen, wobei seine Stimme etwas gepresst klang, als habe er Schmerzen.

         	Wieso schob er den Ärmel nicht zurück? Wieso ließ er seine Rippen nicht untersuchen? Honora hatte gesehen, dass er im Ringkampf grobe Stöße gegen den Brustkorb abbekommen hatte, möglicherweise war etwas gebrochen. Aber ihre Schwester schien blind dafür zu sein und kümmerte sich lediglich mit einem starren Lächeln um die harmlose Platzwunde am Mund.

         	Als Honora erneut den Blick hob, beobachtete Ewan sie über Katherines Schultern hinweg. In seinen grünen Augen las sie eine stumme Bitte. Er brauchte Hilfe. Und Katherine plapperte in ihrer Aufregung immer schneller und zusammenhangloser.

         	Honora beugte sich wieder über ihre Näharbeit, unschlüssig, wie sie sich verhalten sollte. Wollte Ewan, dass sie sich einmischte? Aber vermutlich wollte er nicht, dass sie seine Wunde versorgte.

         	Nach einer Weile erhob er sich, dankte Katherine und wünschte ihr eine gute Nacht. Er küsste ihre Fingerkuppen und hielt ihre Hand einen Moment länger als schicklich gewesen wäre. Honora stach die Nadel wütend in den Stoff und warf das Gewand in den Nähkorb.

         	„Mylady, wenn Ihr gestattet“, fuhr er mit einem dünnen Lächeln fort, „würde ich gern ein Wort mit Eurer Schwester sprechen.“

         	Katherine schüttelte erleichtert den Kopf. „Das sei Euch unbenommen. Wir sehen uns morgen, Ewan. Vergesst nicht … bei den Ställen nach der Morgenandacht.“

         	Er verneigte sich. „Ich freue mich darauf, Mylady.“

         	Als die Tür hinter ihr ins Schloss fiel, sah Honora ihn ernsthaft an. „Soll ich einen Blick auf deinen Arm werfen?“

         	Er nickte und verzog schmerzhaft das Gesicht, als er sich abmühte, den blutverkrusteten Ärmel seiner Tunika hochzuschieben.

         	„Ich beeile mich“, versprach sie. Es war nicht klug, allein mit ihm zu sein. Sie wollte seiner Gegenwart möglichst rasch entfliehen, um dieses befremdliche und verbotene Sehnen loszuwerden.

         	„Deine Schwester sah aus, als würde sie jeden Moment in Ohnmacht fallen. Ich wollte ihr den Anblick meines Blutes nicht zumuten.“

         	Bei ihr hatte er offenbar keinerlei Bedenken. Honora verzichtete wohlweislich auf die Frage, was er tun würde, wenn er einmal mit Katherine verheiratet war. Ihre jüngere Schwester war empfindsam und konnte kein Blut sehen. „Ich tu, was ich kann. Was ist mit deinen Rippen?“

         	Sie streifte ihm die Tunika vorsichtig ab. Aus der klaffenden Armwunde sickerte wieder Blut. „Ich fürchte, das muss genäht werden.“

         	„Meine Rippen sind nicht gebrochen, höchstens geprellt, aber nichts Ernstes.“

         	„Ich kann dir einen Verband anlegen, wenn du willst.“ Ohne auf seine Antwort zu warten, holte sie Nadel und Faden aus dem Nähkorb.

         	Zu ihrer Erleichterung klang ihre Stimme sachlich. Er durfte niemals erfahren, wie beunruhigend der Anblick seines nackten Oberkörpers auf sie wirkte. Sie konnte an nichts anderes denken als an jene erste Nacht, da sie ihn nackt gesehen und sein sehniger Körper sich an den ihren gepresst hatte.

         	Sie untersuchte den Schnitt. Schmutz und getrocknetes Blut verkrusteten die Ränder. „Ich muss die Verletzung auswaschen, um Wundbrand zu verhindern.“ Sie entdeckte ein Krug Wein, den sie vorsichtig in die Wunde goss und mit einem Leinenlappen betupfte. Ewan hätte am liebsten aufgeschrieben, stieß aber nur ein paar unterdrückte Laute aus.

         	Der Schnitt war ziemlich tief und würde ohne Naht nicht heilen. „Es wird eine Narbe zurückbleiben.“

         	„Ich weiß.“ Er zuckte nicht, als sie die Beinnadel in sein Fleisch stach. „Narben sind schließlich Ehrenmale.“

         	„Oder Zeichen, dass ein Mann nicht schnell genug ausgewichen ist.“

         	„Hast du auch Narben, Honora?“

         	„Keine, die ich dir zeigen würde.“

         	Seine Mundwinkel verzogen sich zu einem schmalen Lächeln. „Jeder Krieger hat Narben.“ Mit der freien Hand berührte er ihre Schulter. „Auch solche, die man nicht sieht.“

         	Vor allem solche, die man nicht sieht, dachte Honora und widmete ihre ganze Aufmerksamkeit der Aufgabe, den tiefen Schnitt mit gleichmäßigen kleinen Stichen zu nähen. Sie wollte nicht daran denken, dass sie zwischen seinen Schenkeln stand. Ein männlicher Geruch nach Erde und Regen entströmte ihm. Im Widerschein des Kaminfeuers schien sein Gesicht zu flackern, sie selbst spürte den Blick seiner grünen Augen auf sich.

         	„Warum hast du dein Haar abgeschnitten?“, fragte er unvermittelt.

         	Honora stach sich beinahe in den Finger. Eine harmlose Frage, die sie allerdings nicht beantworten wollte. Sie nahm sich zusammen und schaffte es, die Nadel mit sicherer Hand zu führen, während sie nach einer Erwiderung suchte. „Kurzes Haar macht es leichter, einen Helm zu tragen.“

         	Das stimmte zwar, war aber nicht der eigentliche Grund.

         	„Manchmal übe ich mit den Soldaten“, fügte sie hinzu. „Sie wissen nicht, wer ich bin.“

         	„Die Rüstung ist schwer.“

         	Es hatte einige Jahre gedauert, bis sie sich an das Gewicht gewöhnt hatte. Mittlerweile war sie kräftig genug, um das Kettenhemd für kurze Zeit zu tragen.

         	„Ich ermüde immer noch ziemlich rasch“, gestand sie. „Aber nur mit Rüstung kann ich gegen die Soldaten kämpfen, ohne dass sie mich erkennen. Diese Schulung ist wichtig, sonst verliere ich mein Kampfgeschick.“

         	„Warum ist das so wichtig für dich? Warum willst du unbedingt kämpfen?“

         	Sie wusste nicht, was sie antworten sollte. Er würde es ohnehin nicht verstehen. „Es ist mir eben wichtig.“

         	„Du bist eine Frau.“ Seine Stimme klang tief und melodisch, beinahe wie eine Liebkosung. Ihr rieselte ein Schauer über den Rücken.

         	„Ich bin ein Krieger. Auch wenn niemand davon weiß.“

         	Sie las den Tadel in seinen Augen, aber wenigstens tat er ihr den Gefallen, auf eine missbilligende Bemerkung zu verzichten. Honora wusste selbst, dass sie sich nicht mit ihrer Schwester vergleichen konnte. Katherine war eine sanftmütige Schönheit, mit Anmut und Liebreiz gesegnet und obendrein eine tüchtige Hausfrau.

         	All diese Talente fehlten Honora, und Ranulf hatte sich keine Gelegenheit entgehen lassen, ihr deshalb Vorhaltungen zu machen. Trotz aller Bemühungen war es ihr nicht gelungen, ihrem Gemahl ein angenehmes Heim zu gestalten oder ihm im Bett Vergnügen zu bereiten. Wäre sie krank geworden und früh gestorben, hätte er es vermutlich kaum bemerkt.

         	„Warum kämpfst du?“, fragte Ewan wieder und hielt den Blick auf sie gerichtet, als erfahre er dadurch die Wahrheit.

         	„Weil ich mich auf nichts anderes als aufs Kämpfen verstehe“, erwiderte sie knapp. Es war tatsächlich das Einzige, was sie mühelos beherrschte, abgesehen vom Umgang mit Nadel und Faden. Und selbst das hatte sie nur gelernt, weil es nötig war, um verwundete Soldaten zu versorgen. Der Anblick von Blut hatte ihr noch nie etwas ausgemacht, und sie hatte zahllose Wunden zusammengeflickt.

         	Nachdem sie den Faden verknotet hatte, belegte sie die Wunde mit Beinwellblättern und geriebenem Knoblauch. Katherine hatte diese Heilmittel mitgebracht. Sie hatte keine Spinnweben zur Verfügung, um sie wie ein Netz über die Wunde zu legen, aber ein fester Verband würde auch genügen. Nachdem sie den Arm mehrmals mit einem Leinenstreifen umwickelt hatte, fragte sie: „Soll ich dir auch den Brustkorb verbinden?“

         	Gegen ihre Absicht heftete sich ihr Blick an seinen Mund. Die Hitze im Gemach wurde unerträglich, Schweißperlen bildeten sich auf ihrer Stirn.

         	„Das ist nicht nötig.“ Er griff nach ihrer Hand, und sie dachte beklommen an die rauen Schwielen an der Innenfläche.

         	„In ein paar Wochen wird die Wunde verheilt sein“, erklärte sie. „Aber versuche, den Arm in dieser Zeit zu schonen.“ Sie trat einen Schritt zurück, entzog ihm ihre Hand und wartete darauf, dass er ging.

         	Ewan schien ihren Wink nicht zu verstehen und folgte ihr, bis sie zur Wand hin zurückwich. „Und du setze dich nie wieder einer solchen Gefahr aus wie heute am Bach. Beaulais hätte dich verletzen können.“ Er legte seine linke Hand an die Mauer hinter ihr. Wieder wehte sie sein Duft an und benebelte ihre Sinne.

         	Honora bemühte sich, ruhig zu atmen und ihr banges Herzklopfen nicht zu beachten. „Ich hätte mich gewehrt, wenn er versucht hätte, mich anzugreifen.“

         	„Du bist zu waghalsig“, widersprach er tadelnd. „Es ist zwar gut, dass du dich zu verteidigen weißt, aber es besteht kein Grund, dich unnötig in Gefahr zu bringen.“ Er nahm ihr Kinn zwischen Daumen und Zeigefinger.

         	„Hör auf, mir gute Ratschläge zu geben.“ Sie spürte, wie ihr die Hitze ins Gesicht stieg, er stand entschieden zu dicht vor ihr. Der sanfte Druck seiner Finger an ihrem Kinn ließ sie erbeben. „Und fass mich nicht an.“

         	Er ließ von ihr ab, hob beide Hände und trat einen Schritt zurück. „Wie du wünschst. Aber lass Frieden zwischen uns sein, Honora.“

         	„Wieso eigentlich?“

         	„Ich beabsichtige, deine Schwester zu heiraten – und möchte, dass wir Freunde bleiben.“

         	Freunde. Hatte es je so etwas wie Freundschaft zwischen ihnen gegeben? Als junges Mädchen hatte sie häufig seine Nähe gesucht. Und wenn sie ehrlich war, hatte sie eine heimliche Schwäche für ihn gehabt und hätte sich gewünscht, er würde sich in sie verlieben.

         	Aber dieser Wunsch war vergebens gewesen. Er hatte sie zwar freundlich behandelt, war ihr aber meist aus dem Weg gegangen. Im Rückblick verstand sie auch den Grund. Welcher Mann würde sich in eine Frau verlieben, die beabsichtigte, ihn mit ihrem Schwert aufzuspießen?

         	„Freunde“, wiederholte sie gedehnt. „Das dürfte möglich sein.“ Sie hielt ihm versöhnlich die Hand hin, als würde es nichts bedeuten. Als sie aber den Druck seiner Finger spürte, durchströmte sie wieder diese verräterische Hitze. „Als deine Freundin muss ich dich allerdings davor warnen, nicht noch einmal so etwas Törichtes zu tun wie heute Abend in der Halle.“

         	Seine Mundwinkel zogen sich hoch. „Warum sagst du das?“

         	Sie musterte ihn mit seitlich geneigtem Kopf. „Hältst du es etwa für klug, dich mit einem Mann zu prügeln, nachdem du schon eine Weile geblutet hast, Ewan?“

         	„Ich habe ihn besiegt, oder etwa nicht?“

         	Sie seufzte resigniert. „Und hinterher musste ich deine Wunde nähen.“

         	Er lächelte unverfroren und ließ ihre Hand los. „Es ist nur ein harmloser Kratzer, Honora.“ Dann wurde er wieder ernst und wechselte das Thema. „Hast du noch etwas über deinen Dieb herausgefunden?“

         	„Nein. Nichts.“

         	„Die Männer sprechen hauptsächlich von Katherine und ihren Ländereien. Keiner hat etwas von einer Schatulle erwähnt. Aber wenigstens hast du sie wiedergefunden.“

         	„Es geht nicht nur um die Schatulle“, erklärte sie. „Ein Kruzifix und ein Abendmahlbecher wurden ebenfalls gestohlen.“

         	„Hast du die Sachen auch entdecken können?“

         	Sie schüttelte den Kopf. „Noch nicht. Aber das ist nicht weiter schlimm. Es handelte sich dabei um keine wertvollen Dinge. Sie waren aus Holz, nicht aus Silber. Ich begreife nur nicht, wieso jemand diese Gegenstände haben will.“

         	„Keine Ahnung. Aber ich bemühe mich weiter, etwas darüber in Erfahrung zu bringen.“ Ewan hob seinen bandagierten Arm. „Ich stehe in deiner Schuld.“

         	„Nicht der Rede wert.“ Honora wünschte ihm eine gute Nacht und zwang sich, gemessenen Schrittes zur Tür zu gehen. Am liebsten wäre sie aber in ihre Kammer geflohen und unter die Bettdecke gekrochen, um ihren inneren Aufruhr zu beruhigen.

         	Freunde, hatte er gesagt. Honora wusste nicht, ob eine Freundschaft zwischen ihnen je wieder möglich wäre.

         Ewan wartete vor den Stallungen in der Morgensonne, die sich gelegentlich hinter rasch dahintreibenden Wolkenfetzen blicken ließ. Sein Bruder Bevan war im Morgengrauen mit seinem Schwiegervater, dem Earl of Longford, zu dessen Burg aufgebrochen. Der Earl würde Bevan zweifellos drängen, bald nach Irland zurückzukehren, um zur Niederkunft an Genevieves Seite zu sein. Ewan hoffte, Katherine zu einer baldigen Hochzeit überreden zu können, um seinem Bruder diesen Wunsch zu erfüllen.

         	Vorerst bot sich ihm die Gelegenheit, etwas Zeit mit dieser Schönheit zu verbringen. Eine Gunst, die seines Wissens keinem anderen Bewerber zuteil wurde und was er als gutes Omen wertete.

         	Katherine hatte sich redlich bemüht, seine Verletzungen zu versorgen, es aber nicht über sich gebracht, die klaffende Schnittwunde zu nähen. Honora hingegen erschauerte nicht beim Anblick von Blut oder Verletzungen, blieb gelassen und kümmerte sich um Wunden mit großer Umsicht und Kenntnis. Sollte sie das Glück haben, Kinder zu gebären, würde sie ihre Söhne mit gleicher Fürsorge pflegen.

         	Der Gedanke beunruhigte ihn. Honora wollte nicht wieder heiraten. Er hatte zwar den Verdacht, dass ihre Ablehnung einerseits von ihrem Widerwillen herrührte, sich einem Mann unterzuordnen, andererseits befürchtete er, dass sie in ihrer ersten Ehe unglücklich war. Etwas war geschehen, das sie niemandem anvertrauen wollte. Vermutlich war Honora von ihrem Gemahl schlecht behandelt worden.

         	In diesem Augenblick erschien Katherine in einem smaragdgrünen Bliaut, der ihre helle zarte Haut und ihre blauen Augen vorteilhaft zur Geltung brachte.

         	„Ewan“, begrüßte sie ihn lächelnd. Hinter ihr tauchte Honora mit einem Korb über dem Arm auf. Er entsann sich, dass Katherine sie um ihre Begleitung gebeten hatte. Auch diesmal wirkte Honora verlegen und mürrisch, was er ihr nicht verdenken konnte.

         	„Ich hoffe, Ihr fühlt Euch heute besser“, fuhr Katherine fort und betrachtete prüfend die Platzwunde an seiner Lippe.

         	„Ja, danke, viel besser“, antwortete Ewan, obgleich sein Arm noch stark schmerzte.

         	„Wie erfreulich. Dann wollen wir ausreiten. Ich halte es in den engen Mauern nicht länger aus.“

         	Sie saßen auf und ritten im Schritt durch das Burgtor. Katherine führte die kleine Gruppe an, Ewan folgte ihr. Honora blieb anfangs zurück, doch bald brachte sie ihren Zelter neben seinen Wallach. Sie trug einen praktischen grauen Bliaut, ihr Haar war unter einem Schleier verborgen. Ein breiter goldfarbener Gürtel um ihre Taille war der einzige Schmuck. „Ich wollte sie überreden, allein mit dir auszureiten.“

         	Ihre Bemerkung war eine Entschuldigung, die er mit einem Achselzucken quittierte. „Es gibt Schlimmeres, als in Gesellschaft zweier schöner Damen auszureiten.“

         	„Ich bin nicht schön, das weiß ich sehr wohl. Also mach dich nicht über mich lustig.“ Eine nüchterne Feststellung, die sie keineswegs gereizt von sich gab. Honora drückte ihrem Pferd die Fersen in die Flanken und gesellte sich zu ihrer Schwester.

         	Nicht schön? dachte Ewan. Glaubte sie das wirklich? Zugegeben, ihr fehlte die zarte Anmut ihrer Schwester. Aber ihre Wildheit und ihr kurzes schwarzes Haar verliehen Honora ein fremdländisches Flair, das den meisten Männern eher wohl nicht ganz geheuer war.

         	Sie hatte sich verändert, mehr als ihm zunächst aufgefallen war. Honora war immer schon außergewöhnlich gewesen mit ihrem Kampfgeist und ihrer Streitsucht, aber er hatte nie eine Bemerkung über ihr Aussehen gemacht. Wer hatte ihr eingeredet, sie sei nicht schön? Ihr Ehemann? Wenn das stimmte, so war es nicht schade, dass der Bastard früh verstorben war.

         	Katherine zügelte ihre Stute an einer offenen Lichtung und glitt aus dem Sattel. Honora nahm beide Pferde und band sie an einen tief hängenden Ast eines Ahornbaumes, um sie grasen zu lassen. Der Himmel hatte sich mittlerweile zugezogen, dunkle Wolken ballten sich hinter den bewaldeten Bergen zusammen. Gegen Nachmittag würde es vermutlich regnen.

         	Ewan stieg vom Pferd, und Honora führte seinen Wallach wortlos zu den anderen Tieren. Wenn sie sich mit den Pferden beschäftigte, mied sie die Nähe der beiden und gab ihnen die Möglichkeit, unter vier Augen miteinander zu sprechen.

         	Katherine machte es sich auf einem Felsbrocken im Gras bequem. Honora begann damit, die Tiere abzureiben. Gelegentlich hielt sie inne und schaute in die Ferne. Der Wind warf ihren Schleier zurück und gab den Blick auf ihr dunkles Haar und ihren schlanken Hals frei.

         	Sie wirkte nachdenklich, beinahe sorgenvoll. Ewan wusste nicht, was sie bedrückte, fürchtete aber, dass ihre Sorge nicht nur dem Dieb auf der Burg galt.

         	Ihre Blicke begegneten einander. Honora schüttelte in stummem Tadel unmerklich den Kopf und wandte sich ab.

         	Ewan besann sich. Er hatte kein Recht, sich in ihr Leben einzumischen, es ging ihn nichts an.

         	„Ewan, helft Ihr mir?“

         	Katherine bemühte sich, den schweren Korb auf den Felsbrocken zu hieven. Plötzlich begann sein Magen zu knurren, obgleich es noch längst nicht Zeit war, etwas zu sich zu nehmen. Er eilte zu ihr und fragte neugierig. „Was habt Ihr denn Köstliches mitgebracht?“

         	„Ich dachte, wir warten mit dem Mahl bis zum Mittag.“

         	Ewan bedachte sie mit einem hoffnungsvollen Blick. „Müssen wir so lange ausharren?“

         	„Nicht, wenn Ihr jetzt schon hungrig seid.“ Sie lachte hell und öffnete den Deckel des Korbes. Ewan fischte sich einen gebratenen Hühnerschenkel heraus und blickte sich suchend nach Honora um.

         	„Willst du dich nicht zu uns gesellen?“, rief er ihr zu.

         	„Was?“ Honora hob den Kopf. „Nein. Ich bin nicht hungrig.“

         	Ewan setzte sich zu Katherine auf den Stein und überlegte, was er sagen sollte. Dies war die erste Gelegenheit, in der er ihr beweisen konnte, dass er der geeignete Ehemann für sie war. Aber er wusste einfach nicht, wie er ein Gespräch mit ihr beginnen sollte, abgesehen von einem Dankeschön für das Hühnerbein.

         	Katherine hielt den Blick scheu auf ihre Hände gesenkt, ohne den Versuch einer Konversation zu machen. Honora entfernte sich durch das hohe Gras und hielt sich die Hand schützend an die Augen.

         	„Meint Ihr, sie wird noch einmal heiraten?“, fragte er Katherine und nickte zu ihrer Schwester hinüber. Ein Gespräch über Honoras Zukunft war harmlos und unverfänglich.

         	„Ich hoffe es jedenfalls.“ Katherine drehte ein Stück Käse zwischen den Fingern, als wolle sie es untersuchen. „Sie verdient es, glücklich zu werden, nach allem, was sie auf Ceredys durchmachen musste.“

         	„Was denn?“

         	Katherine rieb sich die Arme, als fröstle sie. „Darüber spricht sie nicht. Aber ich weiß, dass sie wegen der Dinge, die sich dort ereignet haben, bedrückt ist. Sie schläft nachts nicht gut.“ Mit leiser Stimme fuhr sie fort: „Und jemand hat ihre Truhe durchwühlt, warum weiß ich nicht. Aber kürzlich fand ich sie geöffnet und ihre Gewänder auf dem Fußboden verstreut, als habe jemand etwas gesucht.“

         	Wieder dieser Dieb. Ewan furchte die Stirn, Honora hatte nie eine Drohung gegen ihre Person erwähnt.

         	„Weiß sie davon?“

         	Katherine zog die Schultern hoch. „Ich habe alles wieder ordentlich gefaltet und eingeräumt, damit sie nichts bemerkt. Sie hat genügend Sorgen. Aber ich habe die Soldaten meines Vaters angewiesen, unsere Kammer sorgfältig zu bewachen.“

         	„Gut.“

         	Sie warf ihm ein verschwörerisches Lächeln zu, und Ewan fühlte sich ermutigt, ihre Hand zu nehmen. Ihre glatte Haut fühlte sich zart und ebenmäßig an, ganz im Gegensatz zu Honoras schwieliger Hand. Katherine gestattete ihm, sie einen Moment lang zu halten, doch als sein Daumen über ihre Handfläche strich, entzog sie sich ihm.

         	„Was ist los?“, fragte er.

         	Sie verschränkte ihre Hände im Schoß und richtete den Blick in die Ferne. „Es ist wegen meiner Zimperlichkeit. Ich bin wütend auf mich selbst, weil ich mich gestern Abend so angestellt habe. Ich war zu feige, um die Wunde an Eurem Arm zu versorgen.“

         	Dieses Geständnis hätte er nicht von ihr erwartet. „Es ist in Ordnung.“

         	„Nein, ist es nicht. Ich hätte Eure Verletzungen versorgen müssen, nicht meine Schwester.“ Katherine senkte beschämt den Kopf. Und als sie wieder aufsah und zu Honora hinüberblickte, las er so etwas wie Neid in ihren Augen.

         	Er wusste, was es bedeutete, sich mit einem Geschwister zu vergleichen. Sein ganzes Leben hatte er im Schatten seiner älteren Brüder gestanden. Aber mittlerweile war er selbstbewusst genug, um sein Schicksal in die eigene Hand zu nehmen. Mit Katherine als Braut würde er noch mehr Sicherheit gewinnen.

         	Um ihre Stimmung zu heben, versuchte Ewan eine scherzhafte Bemerkung zu machen. „Wenn ich erneut am Arm verletzt werde, bestehe ich darauf, dass Ihr mich wieder zusammenflickt.“

         	Ihre Lippen wurden schmal. „Wenn ich Euer Blut sehe, falle ich vermutlich in Ohnmacht. Mit einem Heiler seid Ihr besser bedient.“ Sie seufzte kopfschüttelnd. „Honora ist viel mutiger als ich.“

         	Das konnte er nicht leugnen, jedoch erwartete er auch nicht, dass Katherine ihrer Schwester glich. Um das Thema zu wechseln, fragte er: „Gibt es einen Mann, den sie heiraten könnte?“

         	„Sir Ademar bat sie, ihn in die engere Wahl zu ziehen“, gestand Katherine errötend, ohne dass Ewan sich ihre Verlegenheit erklären konnte. „Das vertraute er mir gestern an.“

         	Ewan wusste, dass Honora ihm vor dem Turnier ein blaues Band als Unterpfand gegeben hatte. Aber sie hatte ihm verschwiegen, dass er vielleicht als Ehemann für sie infrage käme.

         	Ewan angelte sich ein zweites Hühnerbein aus dem Korb. Nein, Sir Ademar war kein geeigneter Ehemann für Honora. Er war zwar ein tüchtiger Krieger, aber ein schweigsamer Geselle. Sie würde ihn zum Pantoffelhelden machen und die Herrschaft in ihrer Ehe an sich reißen. Sie würde nur mit einem Mann in Frieden leben, der ihr im Wesen ähnlich war.

         	„Denkt Ihr, sie wird seinen Antrag annehmen?“ Er stellte seine Frage gleichmütig, wie nebenbei, als sei es ihm einerlei, ob Honora die Absicht hatte zu heiraten oder nicht.

         	„Vielleicht.“ Katherine brach noch ein Stück Käse ab und neigte sich ihm zu. „Er behandelt sie sehr zuvorkommend.“ Sie blickte Ewan in die Augen und hielt ihm den Käse hin. „Und er sieht sehr gut aus.“

         	Ewan ergriff ihre Hand und küsste ihre Fingerkuppen, wie sie es von ihm erwartete. Ihre Finger fühlten sich angenehm kühl an, ihre Wangen röteten sich, aber sie entzog sich ihm nicht.

         	Bevor es zu weiteren Zärtlichkeiten kommen konnte, wurden Hufschläge laut. Ewan fuhr hoch. Ein Reitertrupp näherte sich im raschen Tempo.

         	Er sprang auf und zog sein Schwert. Aus der Ferne konnte er die Männer nicht erkennen, aber auf keinen Fall durfte er ein Risiko eingehen. Er schob Katherine hinter sich, die gleichfalls mit einem Schreckenslaut aufgesprungen war. Aus den Augenwinkeln nahm er Honora wahr, die mit gezücktem Dolch in Kampfposition ging.
         

         	Es waren drei Männer in Rüstung, aber ohne Schild. Beim Näherkommen erkannte Ewan zwei der Reiter, Sir Ademar und Beaulais. Den dritten Mann hatte er nie zuvor gesehen.

         	Honora näherte sich, kreidebleich im Gesicht. Ihre Angst verblüffte ihn. Nichts und niemand hatte ihr bisher Furcht eingejagt.

         	Aber dieser dritte Mann machte ihr Angst.

      

   
      
         6. KAPITEL

         Ewan trat neben Honora und stellte sich schützend vor Katherine. „Wer ist der Fremde?“

         „John St. Leger of Ceredys. Der Sohn meines Ehemannes aus erster Ehe und der neue Baron.“ Honora war noch immer aschfahl, aber ihre Stimme klang klar und fest.

         	Ewan steckte sein Schwert in die Scheide, behielt aber die Hand am Griff. Die Reiter zügelten ihre Pferde, ohne abzusitzen. Kein Wunder, dachte er, das verschaffte ihnen den Vorteil, auf die Ausflügler herabzusehen.

         	Katherine wollte vortreten, um die Männer zu begrüßen, Ewan aber hielt sie zurück. „Wartet.“

         	„Warum sind sie uns nachgeritten?“, flüsterte sie und warf ihrer totenblassen Schwester einen besorgten Blick zu.

         	Honora rührte sich nicht, ihre Hände waren zu Fäusten geballt. Mit unterdrückter Stimme, damit Katherine sie nicht hören konnte, flüsterte sie Ewan zu: „Halte ihn von mir fern.“

         	Sie hatte so leise gesprochen, dass er beinahe glaubte, er habe sich ihre Worte nur eingebildet. Er nickte beinahe unmerklich, um sie wissen zu lassen, dass er verstanden hatte. Was hatte der Mann ihr angetan?

         	Lord Beaulais stieg vom Pferd und schenkte Katherine ein falsches Lächeln. Ewans Hand festigte sich um den Schwertgriff. Sollte Beaulais es wagen, die Frauen anzugreifen, würde er bitter dafür bezahlen.

         	„Wir sahen Euch mit den Damen durchs Burgtor reiten, MacEgan.“ Feixend fügte er hinzu: „Ihr bildet Euch doch nicht etwa ein, Ihr könnt beide haben, wie?“

         	Ewan verschränkte die Arme vor der Brust und blickte Beaulais unverwandt ins Gesicht. „Ich entsinne mich nicht, dass Lady Katherine einen der Herren eingeladen hätte.“

         	„Ihr Vater hat uns alle eingeladen“, korrigierte Beaulais ihn.

         	Sir Ademar warf Katherine einen flüchtigen Blick zu. Er lächelte nicht und sprach sie auch nicht an, aber etwas an ihm erregte Ewans Argwohn. Eine Wachsamkeit, die einem Ritter gebührte, als wolle er die anderen an einem tätlichen Übergriff hindern.

         	Im Moment galt Ewans größere Sorge allerdings Honora. Er trat einen Schritt näher an sie heran, während Sir Ademar vom Pferd stieg.

         	Der Ritter näherte sich der kleinen Gruppe, nachdem er seine beiden Begleiter mit einem warnenden Blick bedacht hatte. „Ich freue mich, Euch zu sehen, M…Mylady Honora. Ihr seht …“, er schien nach den rechten Worten zu suchen, „sehr schön aus. Das heißt, ich m…meine … Euer Antlitz ist wie ein …“

         	„Ein Diamant. Eine Perle. Nun sucht Euch endlich den richtigen Edelstein aus und kommt zur Sache“, schnarrte Beaulais höhnisch.

         	Katherine bedachte den kräftigen Rothaarigen mit einem vorwurfsvollen Blick und nickte schließlich Sir Ademar aufmunternd zu. Hochrot im Gesicht, machte der Ritter vor den Damen einen Kniefall. Ewan hatte beinahe Mitleid mit ihm.

         	Honora erbarmte sich seiner, reichte dem Edelmann die Hand und bat ihn, sich zu erheben. „Danke für Eure Freundlichkeit, Sir Ademar.“

         	Der weiche Zug in ihrem Gesicht erstaunte Ewan. Meist trug sie eine argwöhnische Miene zur Schau, als sehe sie sich einem Feind gegenüber. Nun aber wirkte sie sanft und gütig, eine anmutige und begehrenswerte Frau.

         	Ewan störte sich daran, wie sie den Ritter ansah, auch wenn seine Absichten gewiss ehrenhaft waren. Honora schenkte ihm ein liebenswürdiges Lächeln, und Ewan hätte ihm am liebsten ihre Hand entrissen. Ein völlig abwegiger Gedanke, denn was scherte es ihn, wenn sie den Ritter heiratete? Dadurch gäbe es lediglich einen Bewerber weniger, der sich bemühte, Katherines Gunst zu erlangen. Aber es störte ihn erheblich mehr, als nötig gewesen wäre.

         	Als sie Sir Ademar einen Moment später ihre Hand entzog, spürte Ewan die leichte Berührung ihrer anderen Hand in seinem Rücken. Was hatte sie vor? Er wäre beinahe zusammengezuckt, so sehr erschrak er. Ihre flache Hand wanderte unbeirrt zu seinem Dolch, der seitlich in seinem Gürtel steckte.

         	Sie hatte selbst eine Waffe … Was wollte sie mit einer zweiten Klinge? Andererseits traute er Beaulais zu, jederzeit anzugreifen.

         	Katherine richtete das Wort an Sir Ademar. „Wir waren im Begriff, nach Ardennes zurückzureiten. Ihr seid herzlich eingeladen, uns zu begleiten …“

         	„Ich fürchte, wir haben Euer Mahl unterbrochen“, meldete Beaulais sich wieder lächelnd zu Wort und wies mit dem Arm zum Korb. „Lasst Euch durch uns nicht stören.“

         	Zum Glück lud Katherine die drei nicht ein, mit ihnen zu speisen. „Ich fürchte, es reicht leider nicht für alle“, entschuldigte sie sich lächelnd. „Wenn wir zur Burg zurückkehren, würde ich mich freuen, Euch und die anderen Ritter zu einem kräftigen Mahl einzuladen, wie es mir als Gastgeberin zukommt.“

         	Ewan glaubte mit einem Anflug von Genugtuung, hinter Katherines höflichem Lächeln leichten Unmut zu erkennen. Das war gut. Er hatte nicht den Wunsch, dass sie sich mit einem dieser Männer anfreundete.

         	John of Ceredys näherte sich nun ihrer Schwester mit ausgestreckten Händen. Honora rührte sich nicht vom Fleck, ihre Hand lag noch immer an Ewans Dolchgriff. Die leichte Berührung ihres Arms machte ihm ihre Nähe und ihr unerwartetes Vertrauen zu ihm bewusst. Und er schwor sich im Stillen, auf ihre Sicherheit zu achten.

         	Nie zuvor hatte er Honora in einem ähnlichen inneren Aufruhr erlebt, und er wusste nicht, ob diesem Zustand Angst oder Zorn zugrunde lag. Wie auch immer, Ceredys wäre gut beraten, Abstand zu ihr zu halten.

         	„Lady Honora, Eure Gesellschaft auf Ceredys fehlt mir.“ Der Baron versuchte Ewan abzudrängen, um Honora zu begrüßen, doch der Ire bewegte sich nicht von der Stelle.

         	„Ich glaube nicht, dass Lady Honora den Wunsch hat, mit Euch zu sprechen.“ Ewan zog in stummer Drohung sein Schwert eine Handbreit aus der Scheide.

         	„Und was hat die Lady dazu zu sagen?“, forderte John.

         	„Lord Ceredys.“ Ihre Stimme klang deutlich und gelassen, zeigte keine Furcht. „Ihr habt eine lange Reise unternommen.“

         	Ihr Körper spannte sich, als bereite sie sich darauf vor, den Baron anzugreifen oder ihn sogar zu töten. Warum? Was hatte er ihr angetan?

         	Wieder griff Katherine ein. „Ich würde wirklich gern zurückreiten. Ich fürchte, es wird bald regnen.“ Sie begann, das Essen in den Korb zu verstauen und warf Ewan einen Hilfe suchenden Blick zu.

         	„Wenn Ihr wünscht, kehren wir zurück“, stimmte er ihr zu.

         	Als Katherine zu ihrem Pferd trat, gab Ewan den Männern mit finsteren Blicken zu verstehen, dass er die Frauen mit seinem Leben beschützen würde. Dabei entging ihm nicht der glühende Hass in Ceredys’ Augen.

         	Genauso wenig wie Honoras Zorn, den sie nur mühsam beherrschte.

         John war ihr nach Ardennes gefolgt.

         	Honora umklammerte den Dolchgriff. Am liebsten hätte sie dem verhassten Mann, der seinen Leuten so viel Leid zufügte, die Klinge ins Herz gestoßen, wenn sie für diese Todsünde nicht bis in alle Ewigkeit in der Hölle schmoren müsste.

         	Um ihm nicht zu begegnen, hielt sie sich den ganzen Tag in Ewans und Katherines Nähe auf, obgleich es ihr peinlich war, die Zweisamkeit des Paares zu stören. Aber dem heimtückischen John war nicht zu trauen, nicht einmal innerhalb der Burgmauern ihres Vaters mit all den Gästen und der Dienerschaft.

         	Nach dem Nachtmahl erhob sie sich zusammen mit Katherine, um ihre Schlafkammer aufzusuchen. Dabei war sie gezwungen, die langen Tische zu passieren, an denen die Männer saßen. Sie spürte Johns lüsterne Blicke auf sich, und es kostete sie große Mühe, nicht auf ihn loszugehen.

         	Sie hasste alles an diesem Mann, sein sündiges Verlangen nach ihr, sein hageres Gesicht, seine stechenden Vogelaugen. Er hob seinen Bierkrug und nickte ihr mit einem spöttischen Grinsen zu. Sie achtete nicht darauf und hielt den Blick geradeaus gerichtet.

         	Er trug die Schuld an all dem Elend der Bewohner von Ceredys. All die Not und das Elend hatte er heraufbeschworen.

         	Und seine Untaten belasteten Honoras Gewissen.

         	Ihr Vater hatte ihr zu Recht vorgeworfen, sich hier zu verstecken. Ständig suchte sie nach Ausflüchten, um nicht zurückkehren zu müssen. Wie sollte sie an einen Neuanfang ihres Lebens denken, wenn so viele Menschen unerträgliches Leid erdulden mussten? In ihren Handflächen bildete sich kalter Schweiß, sie sah ihre Umgebung verschwommen wie durch einen Nebelschleier.

         	Ewan wartete am Ende der Halle, und als sie an ihm vorüberging, streifte seine Hand ihren Rücken. Die flüchtige Berührung gab ihr ein Gefühl der Geborgenheit, denn er würde nicht zulassen, dass John ihr folgte.

         	Katherine wünschte ihm eine gute Nacht und Ewan küsste ihr die Hand. Am Fuß der schmalen Wendeltreppe rief Ewan Honora nach: „Warum hast du Angst vor John of Ceredys? Hat er dir auf der Burg deines Ehemannes etwas angetan?“

         	Sie verharrte, legte die Hand an die kühle Mauer und wählte ihre Worte mit Bedacht. „Ich habe keine Angst vor ihm.“ Sie hasste ihn. Bereits der Gedanke an ihn weckte in ihr den Wunsch, ihm den Dolch ins Herz zu stoßen. „Aber er ist eine Bedrohung für seine Untertanen. Und ich will, dass er aus meinem Leben verschwindet.“

         	Sie sagte nichts von seinen Drohungen gegen sie. Johns lüsterne Blicke hatten sie ständig verfolgt, als wolle er ihr die Kleider vom Leib reißen. Und nachdem er eine Magd geschändet hatte …

         	Sie schloss die Augen, als könne sie dadurch den Albtraum vertreiben. Zerstreut drehte sie eine Haarsträhne zwischen den Fingern.

         	Ewan hob ihr das Kinn und zwang sie, ihn anzusehen. Seine grünen Augen durchbohrten sie, als wolle er sie nötigen, ihm die Wahrheit zu gestehen. „Hat er dir Gewalt angetan?“

         	Honora erschauerte, wollte sich nicht erinnern. „Nein. Ich … ich habe mich gegen ihn zur Wehr gesetzt.“ Nach dem Tod ihres Gemahls hatte sie mit Marie St. Legers Hilfe Waffen in jeder Kammer der Burg versteckt. Ohne die Unterstützung ihrer Schwiegermutter wäre sie vermutlich Johns abartigen Trieben zum Opfer gefallen.

         	Ewan ahnte, was sie ihm verschweigen wollte, sein Gesicht verdunkelte sich vor Zorn. „Soll ich ihn dir vom Hals schaffen? Ich spreche mit deinem Vater.“

         	Honora schüttelte den Kopf. „Nein. Er ist auf Wunsch meines Vaters hier.“ Außerdem war Johns Zustimmung nötig, falls sie sich entschloss, wieder zu heiraten.

         	Nicht, dass dies von Bedeutung war, da sie ja nicht die Absicht hatte, sich wieder einem Mann unterzuordnen. Nach den Vorschriften der Kirche war ihr Stiefsohn John blutsverwandt mit ihr und konnte aus diesem Grund keinen Anspruch auf eine Ehe mit ihr erheben. Aber Honora war keineswegs so naiv, um darauf zu vertrauen, dass er sich durch ein Kirchengesetz davon abhalten lassen würde, sie gewaltsam zu nehmen.

         	„Du siehst nicht gut aus“, stellte Ewan mit Besorgnis fest.

         	Sah er ihr das so deutlich an? Ihr war, als müsse sie sich jeden Moment übergeben.

         	Er legte seine flache Hand an ihren Nacken. Die harmlose Berührung gab ihr Trost, den sie nicht erwartet hätte. Sein Daumen strich sanft über ihren Hals, ein Schauer rieselte ihr über den Rücken.

         	Wieso berührte er sie so vertraulich? Sie sollte gehen, sich der Wärme seiner Hand entziehen. Aber einen Augenblick lang genoss sie das Gefühl, beschützt zu werden.

         	Widerstrebend trat sie eine Stufe höher, und er nahm die Hand von ihr. „Ich muss gehen. Meine Schwester wartet auf mich.“

         	„Verriegle die Tür“, riet Ewan. „Ich behalte John of Ceredys im Auge. Er wird dir nichts antun.“

         	Auf der nächsten Stufe drehte sie sich noch einmal um. Ewans dunkelblondes Haar umrahmte sein markantes Gesicht. Einen flüchtigen Moment wünschte sie, er würde sie in die Arme nehmen. Sie sehnte sich nach starken Männerarmen, die ihr Halt geben und sie alles Elend vergessen lassen würden.

         	Rasch eilte sie die Stufen hinauf und fragte sich, wieso sie plötzlich ungehörige Sehnsüchte mit Ewan verband. Sie hatte kein Recht, auf diese Weise an ihn zu denken.

         
            	Hör auf damit, Honora. Vergiss ihn. Er begehrt Katherine, nicht dich.

         	Sie redete sich ein, dass auch sie ihn nicht begehrte. Sie hatte ihre Chance in einer Ehe gehabt und durch eigenes Verschulden versagt. Nicht nur das, nun vernachlässigte sie noch ihre Pflichten auf Ceredys. Dabei konnte sie nicht aufhören, an die Bewohner zu denken und sich sorgenvoll zu fragen, was sie in ihrer Abwesenheit erdulden mussten.

         	Was sollte sie nur tun?

         	Sie lehnte die Stirn an das kalte Mauerwerk. Der Vorschlag ihres Vaters, sie solle einen Mann mit einer starken Armee heiraten, begann Gestalt anzunehmen. Sie brauchte einen Krieger mit einer schlagkräftigen Armee und großem Einfluss, um John zu entmachten. Sir Ademar hatte sein Erbe noch nicht angetreten, und Ewan verfügte nicht über die Mittel, um Söldner anzuwerben. Der einzige Bewerber mit genügend Besitz und Reichtum wäre Gerald of Beaulais.

         	Aber ihn würde sie niemals in Erwägung ziehen. Beaulais und John glichen einander zu sehr; beide waren kalt und berechnend. Aber kein anderer Bewerber verfügte über genügend Gold oder Soldaten, um gegen John zu kämpfen.

         	Sie brauchte ehrenhafte, vertrauenswürdige Männer. Aber um solche Krieger in ihre Dienste zu nehmen, bräuchte sie das Vermögen eines Königs.

         	Ein wehmütiges Lächeln umspielte ihre Lippen. Wie schade, dass sie den legendären Schatz von Ceredys nicht finden konnte. Marie St. Leger hatte von Gold und Edelsteinen gesprochen, von einem Reichtum, mit dem man ein Königreich kaufen könnte. Sie hatte behauptet, der Rubin, den sie an einer Goldkette um den Hals trug, stamme aus diesem Schatz, der während einer langen Belagerung der Burg vergraben worden war.

         	Hätte Honora den Edelstein nicht mit eigenen Augen gesehen, hätte sie die Geschichte für ein Ammenmärchen gehalten. Aber Marie hatte den Rubin bis zu Ranulfs Tod getragen. Dann war er plötzlich verschwunden, und ihre Schwiegermutter wollte ihr nicht sagen, wieso und wohin.

         	Ein normannischer Schatz würde ausreichen, um eine ganze Armee Soldaten anzuwerben. Wenn er nur gehoben werden könnte …

         	Honora schüttelte den absurden Gedanken ab; er war töricht, verträumt und sinnlos.

         	Sie tastete nach dem Dolch an ihrer Seite, ihre Hand wölbte sich um den abgerundeten Griff. Wenn sie ihren Untertanen wirklich helfen wollte, musste sie heiraten, ohne auf ihre eigenen Gefühle Rücksicht zu nehmen. Doch schon bei dem Gedanken daran verkrampften sich ihre Eingeweide vor Abscheu.

         	Als sie die Kammer betrat, die sie sich mit ihrer Schwester teilte, war Katherine bereits eingeschlafen. Honora schob den schweren Holzriegel vor, entkleidete sich, kroch fröstelnd unter die Decken und zog die Knie an.

         	Draußen rüttelte der Wind mit dumpfen Schlägen an den Fensterläden und pfiff gespenstisch durch die Mauerritzen. Entferntes Hundebellen mischte sich mit den klagenden Rufen einer Eule.

         	Sie versuchte, die Ohren vor den unheimlichen Geräuschen der Nacht zu verschließen, aber sie ließen sich nicht vertreiben. Mit ihnen drangen dunkle Erinnerungen auf sie ein.

         	John war in ihrer Nähe, hielt sich innerhalb der Burgmauern ihres Vaters auf. Sie redete sich zwar ein, keine Angst vor ihm zu haben, dennoch tastete sie nach ihrem Dolch und versteckte ihn unter ihrer Unterlage ihrer Schlafstätte. Sollte er es wagen, in ihre Kammer einzudringen, war sie auf ihn gefasst.

         	Es wäre nicht das erste Mal …

         Sie hatte etwas geahnt, in jener Nacht auf Ceredys hatte sie gehört, wie die Tür leise in den Angeln quietschte. Ihre Finger hatten nach der Waffe getastet, die sie unter der Schlafdecke versteckt hielt.

         	Als sie Johns kalte Hand an ihrer Schulter spürte, hatte sie die Decke zurückgeschlagen und die Klinge gegen seine Brust gerichtet. Er hatte vor Zorn gebrüllt, aber sie hatte ihn nach hinten auf ihr Bett geworfen und den Dolch gegen sein Herz gerichtet.

         	„Ich sollte dich töten“, hatte sie gezischt. „Hier und jetzt für das, was du verbrochen hast.“

         	Sein Atem ging keuchend, ob vor Angst oder lüsterner Erregung, hätte sie nicht sagen können.

         	„Lass die Frauen in Ruhe!“, forderte sie.

         	Wie ein brünstiger Hengst hatte er unzählige junge Mädchen und Frauen aus dem Dorf geschändet, deren Väter, Brüder und Ehemänner ihm in ohnmächtigem Zorn Rache geschworen hatten. Aber den wenigen, die es tatsächlich gewagt hatten, sich gegen ihn aufzulehnen, ließ er eine Hand abhacken oder sie gar mit ihrem Leben bezahlen.

         	„Die Weiber wollten es nicht anders“, behauptete er winselnd. Sie spürte sein warmes Blut an ihrer Handfläche und konnte sich nur mit Mühe davon abhalten, dem Unhold ein unrühmliches Ende zu bereiten.

         	„Das Einzige, was sie wollen, ist dein Tod“, sagte sie und bewegte die Spitze des Dolches zur Mulde an seiner Kehle. „Ich an deiner Stelle wäre in Zukunft vorsichtiger. Möglicherweise ereilt dich bald ein Unglück.“

         	„Willst du mir etwa drohen?“

         	Sie wollte ihm Angst einjagen. Sie wollte, dass er die gleiche Furcht verspürte, die er unter den Bewohnern von Ceredys verbreitete. „Darauf kannst du dich verlassen. Die nächste Frau, die du berührst, wird die letzte sein, und auch der nächste Sack Hafer, den du den Bauern stiehlst, wird dein letzter sein.“

         Honora nestelte an den ausgefransten Enden ihrer Haare. In jener Nacht hätte sie ihn töten müssen. Das wäre für alle das Beste gewesen. Törichterweise hatte sie ihn verschont.

         	Innerhalb kürzester Zeit war sie in ihrer eigenen Burg festgenommen und in ein Kellerverlies gesperrt worden. Einen Tag und eine Nacht hatte sie ohne Wasser und Essen in einem dunklen Rattenloch gehockt, bis der Hufschmied sie gefunden und befreit hatte. Beim Abschied hatte er ihr ein Bündel mit ihren Habseligkeiten zugesteckt.

         	„Lady Ceredys bat mich, Euch das zu geben“, hatte er gesagt.

         	„Vielen Dank.“ Schweren Herzens hatte sie das Bündel an sich genommen. „Eines Tages werde ich dich dafür belohnen, was du für mich getan hast.“

         	Der alte Mann hatte demütig den Kopf gesenkt. „Gott mit Euch, Mylady.“

         	Als letzten Abschiedsgruß hatte sie sich ihren schweren Zopf abgeschnitten und mit dem Schwur, sich nie wieder von einem Mann versklaven zu lassen, von sich geworfen. Von aller Last befreit, hatte sie Rüstung und Helm angelegt, sich als Soldat aufs Pferd geschwungen und das Weite gesucht.

         	Sie wusste nicht, wie es dem Hufschmied und den Dorfbewohnern seither ergangen war. Die Leute litten furchtbare Qualen unter Johns Schreckensherrschaft, und bisher hatte sie keine Lösung gefunden, wie sie den geschundenen Menschen helfen könnte. Ein Appell an den König würde nichts bewirken. Ein Adeliger konnte mit seinen Leibeigenen nach eigenem Gutdünken verfahren, solange er seine Abgaben entrichtete und dem König seinen Treueid leistete.

         	Sie musste eine Lösung finden, um dem Scheusal das Handwerk zu legen.

         	Honora schlotterte vor innerer Kälte und Verzweiflung. Sie umfasste ihre Oberarme so fest, dass sie befürchten musste, am nächsten Morgen blaue Flecke zu haben. Sie musste stark bleiben, durfte nicht die geringste Schwäche zeigen. Sie war ein Krieger. John of Ceredys sollte sie nie wieder anfassen. Kein Mann sollte sie je wieder anfassen.

      

   
      
         7. KAPITEL

         Die Kapelle war leer, nur der schwache Widerschein der Fackeln flackerte über die weiß angemalten Wände. Nach der Morgenmesse hatte Ewan noch eine Weile in stiller Andacht hier verbracht.

         	Honora hatte die Schatulle wieder in die Nische neben dem Altar gestellt, die ihn an eine Kassette erinnerte, die sein Großvater Kieran einst geschnitzt und mit keltischen Bandornamenten und Schlangensymbolen verziert hatte. Er strich mit dem Daumen über die Holzarbeiten und hatte das Gefühl, das verschlungene Dekor hätte eine geheimnisvolle Bedeutung, die er nicht zu entschlüsseln vermochte.

         	Er rieb sich die Augen, fühlte sich unvermutet erschöpft. Etwas war seltsam an dem Dieb. Die Schatulle war plötzlich unversehrt wieder aufgetaucht, und irgendwie hatte er den Eindruck, dass der Mann sie gar nicht stehlen wollte.

         	Honora hatte ihm berichtet, sie sei in der Kapelle mit einem Schwert angegriffen worden, und es habe sich ihrer Meinung nach um zwei Männer gehandelt.

         	Vermutlich hatte einer die Schatulle an sich genommen, während der zweite sie angegriffen hatte. Zorn stieg in Ewan auf bei dem Gedanken, dass jemand ihr Schaden zufügen wollte. Sie war zu leichtsinnig, begab sich unnötig in Gefahr und vergaß jede Vorsicht, wenn es zum Kampf kam.

         	Er drehte die Schatulle in den Händen. Geschickte Kunstschnitzer bauten manchmal Geheimfächer ein, sodass der spätere Besitzer etwas darin verstecken konnte. Er suchte vergeblich nach einem entsprechenden Riegel, ohne etwas zu entdecken.

         	Ewan verließ schließlich die Kapelle und näherte sich dem Turnierplatz. Schwere Regenwolken trieben am bleigrauen Himmel. Er blieb stehen und ließ den Blick über den weitläufigen inneren Burghof und die Befestigungsmauern schweifen. Dabei stellte er sich vor, wie seine eigene Festung einmal aussehen würde.

         	Seit Jahren träumte er davon. Und er spürte, dass er seinem Ziel so nahe war wie nie zuvor. Zum Greifen nahe: seine eigene Festung, sein Land und eine schöne Gemahlin an seiner Seite.

         	Eine Hand berührte ihn an der Schulter, und er fuhr mit gezücktem Dolch herum. Honoras Arm blockierte seine Klinge kurz vor ihrer Kehle.

         	Erschrocken ließ Ewan die Waffe sinken. „Verzeih.“

         	„Ich wollte dich nicht erschrecken.“

         	Er lächelte dünn. „Ich bin der jüngste von fünf Brüdern. Als Ulliam noch lebte, waren es sechs. Wenn ich nicht blitzschnell reagierte, musste ich bitter dafür büßen.“

         	„Sie haben dir ziemlich zugesetzt, wie?“

         	„Jeden Tag meines Lebens.“

         	Ihr Lächeln wärmte ihm das Herz. Er betrachtete sinnend die Rundung ihrer Wangen, ihre strahlend grünen Augen. Ihr kurzes Haar war vollständig unter dem Schleier verdeckt, vermutlich war er einer der wenigen, die wussten, dass sie es abgeschnitten hatte. Eigentlich müsste sie reizlos und männlich aussehen, doch das kurze Haar betonte ihr ovales Gesicht und ihre vollen Lippen.

         	Er durfte sie nicht so ansehen, schließlich wollte er um die Hand von Katherine of Ardennes anhalten. Er verbrachte auch viel zu viel Zeit mit Honora.

         	„Was treibt dich bei diesem Wetter ins Freie?“, fragte er. Der Wind jagte dunkle Wolken über den verhangenen Himmel, ein leichter Regen hatte eingesetzt.

         	„Ich will John nicht begegnen.“ Sie verschränkte die Arme vor der Brust, als gelte es, einen bösen Geist zu bannen.

         	Ewan umfing den Griff seines Schwertes, das kalte Metall empfand er als Wohltat. „Was hat er dir angetan, Honora?“ Er bemühte sich, gelassen zu sprechen, damit sie seinen unterschwelligen Groll nicht bemerkte.

         	„Es ist ohne Bedeutung.“

         	Sie weigerte sich, ihn anzusehen. Seine Stimmung verdüsterte sich bei der Vorstellung, aus welchen Gründen Honora Angst vor diesem Mann hatte.

         	„Ich glaube dir nicht.“

         	„Glaube, was du willst, MacEgan. Die Gründe, warum ich John nicht begegnen will, sind meine Sache.“ Sie machte kehrt, den Blick auf die schwere Burgtür gerichtet.

         	Ihr trotziges Schweigen ließ ihn das Schlimmste befürchten. „Hat er dir Gewalt zugefügt?“

         	Sie schüttelte den Kopf. „Nein, mir nicht.“ Sie legte die Hände an ihre erhitzten Wangen.

         	Also hatte John anderen etwas angetan, und Honora fühlte sich dafür verantwortlich.

         	Sie trat einen Schritt zurück, und er bemerkte, dass er sie unbeabsichtigt in die Enge getrieben hatte. Er hütete sich davor, sie noch mehr zu bedrängen. „Du hast mich gebeten, ihn dir vom Leib zu halten. Ist das immer noch dein Wunsch?“

         	Sie ließ die Schultern hängen. „Das war falsch von mir, ich weiß. Du kannst nicht ständig in meiner Nähe sein. Ich muss mich endlich meinen Ängsten stellen.“

         	Damit stieß sie die Eichentür auf und verschwand. Er folgte ihr nicht.

         	Honora verdiente es, nach ihrer ersten freudlosen Ehe glücklich zu sein. Und sollte sie sich trotz aller Bedenken wieder verheiraten, wünschte Ewan ihr einen Mann, der sie beschützte. Sie waren gemeinsam aufgewachsen, und Honora stand ihm nahe wie eine Schwester.

         	Gewissensbisse nagten an ihm, denn seine Gefühle für sie waren in letzter Zeit keineswegs brüderlicher Natur, schon gar nicht, nachdem sie sich an seine Nacktheit geschmiegt hatte. Und bei seinem Kuss hatte sie kehlige Laute von sich gegeben, die ihn fast um den Verstand gebracht hatten. All das machte sie gefährlich für ihn.

         	Aber letztlich handelte es sich lediglich um Fleischeslust, der er mühelos widerstehen konnte. Er wollte sie aus seinen Gedanken verbannen, und sich der Frau widmen, deren Herz er erobern wollte.

         Es vergingen zwei Tage ohne eine unliebsame Begegnung mit John, wobei Honora nicht den Fehler beging, anzunehmen, er würde sie dauerhaft in Frieden lassen. Nein, er lauerte nur darauf, dass sie in ihrer Wachsamkeit nachließ, um dann zuzuschlagen und sich an ihr zu rächen.

         	Ihre Schwester hingegen wurde nicht von derartigen Ängsten geplagt.

         	„Er lädt mich zu einem Ausritt ein“, gestand sie beim morgendlichen Ankleiden, wobei ihre Augen vor Aufregung strahlten.

         	„Wer denn?“

         	„Ewan natürlich.“ Katherine hob die Arme, damit die Magd ihr den Bliaut seitlich schnüren konnte. „Du darfst es aber niemandem sagen“, warnte sie Honora im verschwörerischen Flüsterton. „Vater soll nichts davon erfahren. Er wacht viel zu streng über jeden meiner Schritte.“

         	„Und das aus gutem Grund.“ Honora gefiel dieser Plan keineswegs. Ihre jüngere Schwester war allzu naiv im Umgang mit Männern. „Du solltest nicht ohne Begleitung mit ihm ausreiten.“

         	„Ewan will mich besser kennenlernen … Und ich … ich denke, ich nehme seinen Antrag an und werde seine Gemahlin, Honora. Findest du nicht auch, dass eine Braut gelegentlich allein mit ihrem Verlobten sein sollte?“

         	Du bist aber noch nicht verlobt, dachte Honora. Sie schloss die Augen und zählte bis drei. Verständlicherweise hatte Katherine Sehnsucht danach, mit Ewan allein zu sein. Aber was wäre, wenn MacEgan versuchte, sie zu verführen? Wenn er Zärtlichkeiten mit ihr tauschte wie ein Liebhaber?

         	Wenn er Katherine berührte, wie er sie berührt hatte?

         	Honora ballte die Fäuste und wünschte, sie hätte es nie zugelassen. Sie wünschte, nicht zu wissen, wie Ewans Küsse schmeckten, wie sein sehniger Körper sich anfühlte.

         	Und sie wünschte auch, dass Katherine das nicht wissen würde. Ihre Schwester war zu unschuldig, um sich den Gefahren auszusetzen, ohne Begleitung mit einem Mann zusammen zu sein. Wenn Ewan es wagen sollte, Katherine unzüchtig zu berühren, würde Honora ihm die Hand abhacken und an die Hunde verfüttern.

         	„Wohin wollt ihr denn?“, fragte Honora ganz nebensächlich, als interessiere es sie nur beiläufig. Je mehr sie an die Zweisamkeit der beiden dachte, desto mehr steigerte sie sich in ihre Besorgnis um ihre Schwester hinein.

         	„Zur alten Abtei. Die Ruinen sind so romantisch, findest du nicht auch?“

         	„Ich finde, die Ruinen könnten einstürzen und euch bei lebendigem Leibe begraben, wenn ihr euch zu nahe heranwagt.“

         	Ihre Schwester rollte mit den Augen. „Ach, hätte ich dich bloß nicht gefragt.“

         	„Aber das könnte passieren. Geh nur, wenn du willst, aber lass dich nicht von ihm küssen.“

         	„Und warum nicht? Ich könnte mir vorstellen, dass er sich aufs Küssen versteht.“

         	Wie recht du hast, dachte Honora, hütete sich aber, diesen Gedanken auszusprechen.

         	„Du bist noch so jung, Katherine.“

         	„Ich bin neunzehn. Viele Mädchen heiraten bereits mit dreizehn.“

         	„Du solltest deinem Schöpfer danken, dass man dich davor bewahrte.“

         	Katherine setzte sich aufs Bett und schlang die Arme um ihre Knie. „Ich habe dich nie danach gefragt … wie es zwischen einem Mann und einer Frau eigentlich ist. Aber ich möchte es gern wissen, Honora. Du warst verheiratet. Wie ist es, wenn ein Mann einen berührt?“

         	Ach du lieber Himmel! Wie sollte sie diese Frage beantworten? Honora wusste nichts darüber, wie es sein sollte. Ranulf hatte sie grausam behandelt, und das hatte sie sich selbst zuzuschreiben. Hätte sie ihren Kampfgeist vor ihm verborgen, wäre nichts geschehen. Eine gute Ehefrau hatte nicht das Recht, sich in ihrer Hochzeitsnacht gegen ihren Ehemann zur Wehr zu setzen, schlimmer noch, ihn zu verwunden und zu überwältigen.

         	Diesen Angriff hatte Ranulf ihr nicht verziehen. Wutentbrannt hatte er ihren Dolch ins Feuer geschleudert und ihr streng verboten, je wieder eine Waffe in die Hand zu nehmen. Dann hatte er sie von zwei Soldaten festhalten lassen und sie für ihren Ungehorsam gezüchtigt.

         	Und später, als sie blutend und von blauen Flecken übersät auf dem Ehebett lag, war er über sie hergefallen und hatte ihr die Unschuld genommen. Honora hatte geweint und Gott angefleht, sie sterben zu lassen. Aber Ranulf hatte es großes Vergnügen bereitet, sie zu quälen und zu demütigen.

         	„Ich weiß nicht, was ich sagen soll.“ Sie starrte auf den Dielenboden. Niemals würde sie ihrer Schwester die Wahrheit gestehen. „Ich wünsche dir von Herzen, dass deine Ehe glücklicher wird als meine es war.“

         	Katherines Lächeln schwand. „Tut mir leid. Ich hätte nicht anfangen sollen, darüber zu sprechen.“

         	Honoras Magen krampfte sich schmerzhaft zusammen. „Dir ist gewiss mehr Glück beschieden, das hoffe ich wenigstens.“ Sie half Katherine, den Schleier zu befestigen, dann trat sie zwei Schritte zurück, um sie anzusehen. Der veilchenblaue Bliaut aus feinster Wolle war mit bestickten Silberborten verziert, die seitliche Schnürung betonte ihre schmale Taille. Enge lange Ärmel weiteten sich an den Ellbogen und reichten in Glockenform fast bis zum Boden. Um die Hüften war ein geflochtener Silbergürtel geschlungen.

         	Honora rieb sich die sehnigen Arme, die ganz und gar nicht schmal und zart waren wie die ihrer Schwester.

         	„Bei Sonnenuntergang bin ich wieder da“, versprach Katherine. „Wenn Vater nach mir fragt …“

         	„Behaupte ich, du fühlst dich nicht wohl und hältst dich in deinem Gemach auf.“ Honora breitete entschuldigend die Arme aus. „Ich lass dir in der Küche einen Korb mit Speisen vorbereiten, Ewan ist ständig hungrig. Und verspäte dich nicht, sonst hole ich dich.“

         	Katherine lächelte wieder. „Vielen Dank, Honora.“ Sie umarmte ihre Schwester stürmisch und eilte aus der Kammer.

         	Honora starrte so lange auf die Eichentür, bis ihr Tränen in die Augen stiegen. Ihre Schwester würde einen ganzen Tag mit MacEgan allein sein. Er würde ihr den Hof machen, all seinen Charme spielen lassen, um ihr Herz zu gewinnen. Er brauchte Katherines Landbesitz und ihre Mitgift, um zu einer eigenen Burg zu kommen. Und er würde all sein Geschick einsetzen, um sein Ziel zu erreichen.

         	Verdammt! Sie war nicht eifersüchtig, nein, damit hatten ihre Befürchtungen nichts zu tun. Sie machte sich lediglich Sorgen um Katherine.

         	Sollte sie dem Paar heimlich folgen und sich verstecken, falls Katherine ihre Hilfe brauchte? Wobei keiner der beiden wissen durfte, dass sie in der Nähe war.

         	Ihr Gewissen warnte sie davor, einen Fehler zu machen. Katherine war erwachsen und sollte eine harmonische Zweisamkeit mit ihrem Auserwählten genießen, ohne dass ihre ältere Schwester ihr nachspionierte und sie beaufsichtigte wie ein kleines Kind.

         	Aber dies war der wunde Punkt. Als ältere Schwester durfte Honora nicht zulassen, dass Katherine ein Leid geschah. Auch nicht von einem Mann, dem sie vertraute.

         	Sie wechselte ihr Gewand und zog einen braunen wollenen Bliaut ohne jeden Zierrat an, um sich unter den Bäumen nicht weit von der Ruine zu verstecken. Um vor den beiden dort zu sein, musste sie sich beeilen.

         	Hastig steckte sie den Schleier fest, den sie abnehmen wollte, sobald sie die Reste der alten Klosterkirche erreichte, um sich durch den weißen Fleck nicht zu verraten.

         	Beim Verlassen der Kammer tastete sie nach ihrem Dolch in den Falten ihres Rockes, und kurze Zeit später war sie unterwegs zu den Trümmern der Kirche.

         Ewan band den Zelter an einen Baum und half Katherine aus dem Damensattel. Sie war schön wie eine Rose, das Violett ihres Gewandes unterstrich ihre zarte elfenbeinhelle Haut. Er hielt ihre schmale Taille einen Moment lang mit beiden Händen umfangen, in Erwartung des heißen Verlangens, das ihn jedes Mal durchströmte, wenn er Honora berührte.

         	Aber da war nichts.

         	Er schob seine aufkeimende Irritation beiseite. Er brauchte Zeit, um Katherine näher kennenzulernen, dann würde er ähnliche Gefühle für sie empfinden.

         	„Ich freue mich, heute mit Euch ausreiten zu dürfen“, sagte Katherine mit einem scheuen Lächeln. Ihre Wangen waren leicht gerötet, seine Nähe machte sie ein wenig befangen.

         	„Wir haben bisher viel zu wenig Zeit miteinander verbracht, nicht wahr?“ Ewan nahm sie bei der Hand und führte sie zur Ruine. Als sechzehnjähriger Knabe hatte er diesen verwunschenen Ort in der Nähe der Besitzungen des Earls of Longford häufig aufgesucht. Hier hatte er sich im Schwertkampf geübt und sich vorgestellt, die verfallene Abtei wäre seine Burg, die es zu verteidigen galt.

         	Hier hatte er sich auch mit Honora im Schwertfechten gemessen. Er hatte sich zwar oft über sie geärgert, weil sie ihn auf Schritt und Tritt verfolgte, aber sie hatte ihn auch gelehrt, ein besserer Fechter zu werden. Durch sie war er zum Mann herangereift. Ihre ständigen Spötteleien hatten ihn angespornt, seine Muskelkraft zu stählen. Monatelang hatte er Steine geschleppt, bis er kräftig genug war, um jeden erwachsenen Mann im Ringkampf zu besiegen.

         	Wieso dachte er eigentlich so oft an sie? Sie waren nicht einmal mehr Freunde. Doch unabhängig davon weckte sie in ihm das körperliche Verlangen, mit einer Frau zusammen zu sein. Es war ein großer Fehler gewesen, Honora zu küssen, ein Fehler, den er kein zweites Mal begehen würde.

         	Katherine ließ sich ins Gras nieder und breitete ihre Röcke aus, eine Einladung, sich neben sie zu setzen. Dennoch fühlte Ewan sich nicht wohl dabei, kam sich beinahe vor wie ein Raubtier, das von einem unschuldigen Lamm aufgefordert wurde, es zu verspeisen.

         	„Ein wunderschöner Tag“, begann sie.

         	„Ja, ein wunderschöner Tag.“

         	Herrgott, war er immer noch sechzehn? Er geriet doch sonst nicht in Verlegenheit, wenn er mit einer Dame plaudern sollte. Ganz im Gegenteil.

         	„Wollen wir etwas essen?“, schlug Katherine vor. „Honora hat daran gedacht, uns einen Korb mit Speisen mitzugeben.“

         	Sie war im Begriff aufzustehen, doch Ewan nahm ihre Hand. „Nein. Noch nicht.“

         	Er musste wissen, ob ein Funke zwischen ihnen übersprang. Wenn er Katherine küsste, würde er Honora aus seinen Gedanken vertreiben. In seinem Bestreben, seine Gefühle zu erforschen, ließ er jede höfliche Zurückhaltung außer Acht, umfing ihren zarten Nacken und neigte sich ihr zu.

         	Katherine bekam große Augen und öffnete vor Schreck den Mund. Ewan ließ sich nicht beirren und küsste sie, in der Hoffnung, das gleiche Verlangen zu verspüren wie bei Honora.

         	Aber da war wieder nichts. Es war ihm peinlich, eine widerstrebende Frau zu küssen, und er löste sich von ihr. Ihre Wangen waren noch stärker gerötet als vorhin. Sie hob die Hand an ihre Lippen und senkte den Blick. „Ich habe mir gewünscht, dass Ihr das tut.“

         	Während er wünschte, es nicht getan zu haben. Irgendwie brachte er ein Lächeln zustande, obgleich ihm nicht danach zumute war.

         	Ein Rascheln in der Ferne ließ ihn aufhorchen. Dort hinten unter den Bäumen an der Ruine raschelten Blätter an ein paar Zweigen, obwohl kein Lüftchen sich regte. Er schob seine Hand unmerklich zum Griff seines Schwertes.

         	„Da drüben ist jemand.“ Er zog sie sanft auf die Füße. „Versteckt Euch in der Ruine, bis ich Euch hole.“

         	Katherine gehorchte, und Ewan beobachtete, wie die Äste sich wieder bewegten. In gebückter Haltung stürmte er los, mitten im Laufen zog er sein Schwert. Ein Mensch oder ein Tier versteckte sich im Unterholz.

         	Plötzlich tauchte Honora aus dem Gestrüpp mit zornrotem Gesicht auf, den Dolch in der Hand.

         	Ewan stöhnte auf. „Wieso überrascht es mich nicht, dich zu sehen?“

         	Sie bedachte ihn mit einem vernichtenden Blick. „Ich passe auf meine Schwester auf, um zu verhindern, dass du ihr Gewalt antust.“

         	Er packte sie am Handgelenk, um sie daran zu hindern, auf ihn einzustechen. „Du solltest mich wahrlich besser kennen, Honora.“

         	„Jedenfalls scheint es deine Gewohnheit zu sein, Frauen zu küssen. Zuerst mich und nun sie. Damit machst du keinen vertrauenserweckenden Eindruck auf mich.“

         	Ihre schneidende Stimme erstaunte ihn. War sie etwa eifersüchtig? An so etwas hätte er nie gedacht, aber sie machte zweifellos den Eindruck, erzürnt über sein Werben um ihre Schwester zu sein.

         	Ewan verdrehte ihr das Handgelenk, bis sie den Dolch fallen ließ. „Deine Schwester wird gewiss nicht über deine ungebetene Einmischung erbaut sein.“

         	Sie schlug die Augen nieder. „Tut mir leid. Aber ich hätte bei jedem anderen genauso gehandelt.“

         	Damit sagte sie vermutlich die Wahrheit. „Da du schon mal hier bist, kannst du uns auch Gesellschaft leisten.“ Er begann, sie auf die Lichtung zu ziehen.

         	„Nein!“ Honora sträubte sich, wollte sich seinem Griff entwinden. „Bitte sag ihr nichts davon“, bat sie eindringlich.

         	Ewan achtete nicht auf ihren Einwand, hob sie hoch und schwang sie sich kurzerhand über die Schulter, um sie für ihre heimliche Bespitzelung zu bestrafen.

         	„Ich habe den Störenfried ausfindig gemacht“, rief er Katherine zu, die sich auf einen hohen Felsbrocken geflüchtet hatte und Honora nun mit wütenden Blicken empfing. An der Ruine stellte Ewan seine Beute wieder auf die Füße.

         	„Was hast du hier zu suchen?“, fragte Katherine, die vom Felsen geklettert war und sich erbost vor ihrer Schwester aufbaute.

         	Honora errötete bis unter die Haarwurzeln. „Ich wollte nur … nachsehen, ob dir … nichts zugestoßen ist. Ihr seid schon eine ganze Weile unterwegs.“

         	„Wir sind gerade erst angekommen.“

         	Ewan trat den Rückzug an. Die Szene begann ihm Spaß zu machen. Er hatte keine Schwestern, und Katherine sah aus, als wolle sie Honora die Augen auskratzen.

         	„Du hast uns nachspioniert.“

         	„Ich wollte dich beschützen.“

         	„Ich nenne es bespitzeln.“ Katherine schlug ihrer Schwester mit der Faust gegen die Schulter. „Reite zurück und such dir selbst einen Verehrer. Der hier gehört dir nicht.“

         	Ewan grinste selbstzufrieden. Noch nie waren sich zwei Frauen seinetwegen in die Haare geraten. Er genoss die Rolle des Zuschauers, hockte sich neben dem Korb ins Gras, öffnete den Deckel und angelte sich ein Stück Hammelbraten.

         	Honora wich dem nächsten Schlag aus. „Du weißt genau, dass ich nicht den Wunsch habe, mich noch einmal zu verheiraten. Wenn du deine Augen aufmachen würdest, müsstest du sehen, dass ich damit nur dem Wunsch unseres Vaters gehorche. Und nur, um dir einen Gefallen zu tun, nur damit du den Mann heiraten kannst, den du dir wünschst.“

         	Katherine holte aus, um ihr einen weiteren Fausthieb zu versetzen, aber Honora packte sie am Handgelenk. „Es reicht! Wir reiten zurück und vergessen den Streit.“

         	„Hast du etwa gedacht, du kannst ihn mir wegnehmen?“ Katherine steigerte sich immer mehr in Rage. Sie versetzte Honora wieder einen Stoß, die dadurch über einen Stein stolperte, strauchelte und mit dem Hinterteil im Gras landete. Nun geriet auch die ältere Schwester in Zorn. Sie riss Katherine die Beine weg, und beide wälzten sich anschließend im Gras.

         	Ewan ließ sich den Braten schmecken und schaute dem Damenringkampf stillvergnügt zu. Schade, dass Bevan das nicht sehen konnte. Oder seine anderen Brüder. Er hatte sich noch nie in seinem Leben so köstlich amüsiert.

         	Endlich gewann Honora die Oberhand, hockte sich rittlings auf Katherine, die sich verbissen unter ihr wand und mit den Füßen strampelte. Honora hielt ihre Handgelenke fest und streckte ihr die Arme über den Kopf. So sehr die Jüngere sich auch wand, gegen Honoras Kraft hatte sie keine Chance.

         	„Hör endlich auf damit, dann lasse ich dich auch los. Aber greif mich nicht wieder an, sonst wird es nur noch peinlicher für dich. Denkst du etwa, Ewan findet Gefallen daran, wie du dich benimmst?“

         	Und ob er Gefallen daran fand, aber das wagte er nicht zuzugeben.

         	Katherine schnaubte wütend, hörte aber auf, sich zu wehren. Honora gab sie frei und kam danach auf die Füße. Katherine setzte sich währenddessen auf und rieb sich die Handgelenke.

         	„Ewan, ich entschuldige mich für diese hässliche Szene“, sagte Honora. „Bringe meine Schwester bitte wohlbehalten nach Hause.“ Mit einem finsteren Blick fügte sie hinzu: „Und wenn ihr vor Einbruch der Dunkelheit nicht in der Burg seid, dann gnade euch Gott.“ Mit diesen Worten machte sie kehrt und stapfte in den Wald zurück.

         	Ewan kam plötzlich der Gedanke, dass Honora ihnen ohne Begleitung gefolgt war. Ziemlich gewagt, nachdem sie vor John of Ceredys auf der Hut sein sollte.

         	Er wollte schon vorschlagen, sie sollten gemeinsam zur Burg zurückreiten, aber ein Blick in Katherines Richtung machte ihm klar, dass ihr dieser Vorschlag nicht gefallen würde. Sie wirkte immer noch wütend, ihr Gesicht war mit Lehm verschmiert, ihr blondes Haar hatte sich unter dem Schleier gelöst und hing ihr wirr in die Stirn. Sie sah aus, als wolle sie ihre Schwester ermorden.

         	„Einer so zierlichen Lady hätte ich diese beachtliche Schlagkraft nicht zugetraut“, erlaubte Ewan sich zu bemerken.

         	Katherine gab einen verächtlichen Laut von sich und wischte sich den Schmutz von ihrem Gewand. „Ich bin zu weit mehr fähig, als Ihr ahnt.“

         	Allem Anschein nach sagte sie die Wahrheit.

      

   
      
         8. KAPITEL

         Honora wischte den Staub von der alten Truhe, die sie nach ihrer Hochzeit mit Ranulf auf der Burg ihres Vaters zurückgelassen hatte in der Annahme, sie würde sie nie wieder brauchen.

         	Doch nun drängte es sie, alten Erinnerungen nachzuhängen, um ihre dunklen Ahnungen für einige Zeit zu vergessen. Sie bedauerte den bösen Streit mit ihrer Schwester zutiefst, dabei hatte sie lediglich beabsichtigt, Katherine zu beschützen und vor einem Fehltritt zu bewahren.

         	Als sie jedoch gesehen hatte, wie Ewan sie küsste, hatte sie völlig kopflos gehandelt und absichtlich an den Zweigen gerüttelt, um ihn an weiteren Zärtlichkeiten zu hindern und seine Hände von Katherine zu nehmen. Und sie hatte Erfolg damit gehabt.

         	Sie machte sich bittere Vorwürfe, den Eindruck erweckt zu haben, eine missgünstige Schwester zu sein, denn an MacEgans Verhalten gab es nichts auszusetzen. Seine Absichten waren ehrlich, er würde Katherine gewiss ein guter Ehemann sein, auch wenn er weniger wohlhabend war als die anderen Kandidaten.

         	Honora kauerte sich vor die Truhe und strich mit den Händen über die Eisenbeschläge. Früher war sie ebenso sorglos gewesen wie Katherine und hatte geglaubt, ihre Hochzeit wäre ein Freudentag in ihrem Leben. Sie hatte alle Hoffnungen darauf gesetzt, Ranulf wäre ein ebenso gütiger Mann wie ihr Vater – und hatte sich furchtbar geirrt.

         	Ein tiefer Seufzer entrang ihrer Kehle. Sie durfte das Glück ihrer Schwester nicht zerstören. Katherines Ehe mit Ewan würde gewiss glücklich werden. Er war ein aufrechter und zuverlässiger Mann, der sie anständig behandeln würde.

         	Warum aber verfiel sie bei dem Gedanken in Trübsinn? Sie wollte Ewan nicht für sich haben. Sie war nicht dafür geschaffen, einem Mann eine gute Gefährtin zu sein. Das hatte Ranulf ihr immer wieder vorgehalten.

         	Und nun stellte sich heraus, dass sie nicht einmal eine gute Schwester war. Katherine war zu Recht wütend auf sie – sie hatte ihr nachspioniert. Denn genau das hatte sie getan, mochte ihre Absicht auch noch so redlich gewesen sein.

         	Sie brauchte dringend Zerstreuung, um ihre Ängste zu vergessen und ihren Unmut über sich selbst zu entladen. Es juckte sie förmlich in den Fingern nach einem Schwertkampf.

         	Als sie den schweren Deckel der Truhe hob, stellte sie zu ihrem Schrecken fest, dass ihre Kleider nicht ordentlich gefaltet waren, jedenfalls nicht so wie sie sie zurückgelassen hatte. Bliauts, Untergewänder und Schleier lagen vollkommen durcheinander. Jemand hatte ihre Sachen durchsucht. Aber aus welchem Grund? Hatte ein Fremder ihr Eigentum durchwühlt? Das war ein beklemmender Gedanke.

         	Katherine würde nicht an ihre Sachen gehen, sie besaß mehr Bliauts und Unterkleider, als sie je auftragen konnte. In der Truhe befanden sich auch keine Wertsachen, außer …

         	Ihre Kehle verengte sich, als sie mit fliegenden Fingern nach dem Riegel im doppelten Boden tastete. Alles war noch da. Mit einem tiefen Seufzer der Erleichterung schickte sie ein Dankgebet zur Heiligen Jungfrau Maria, als sie die schwere Kettenrüstung hervorholte, dazu Beinlinge aus Kettengeflecht, Tunika und ein wattiertes Wams.

         	Die schwere Rüstung war zwar äußerst lästig und schränkte ihre Bewegungsfreiheit erheblich ein, aber sie musste sie tragen, um unerkannt zu bleiben. Damit konnte sie auf dem Turnierplatz mit dem Schwert üben, ohne als Tochter des Lords of Ardennes erkannt zu werden. Sie hatte sie vor einigen Jahren einem gefallenen Soldaten entwendet, nach dem ein walisischer Lord mit einer Schar Soldaten versucht hatte, die Burg zu stürmen.

         	Sie legte die Rüstung beiseite und faltete die Kleider wieder ordentlich zusammen. Mehr denn je war sie davon überzeugt, dass sie beschattet wurde. Ihr Verdacht fiel auf John oder einen der Bewerber.

         	Anschließend streifte sie ihr Gewand ab und legte Wams, Tunika und die wollenen Beinlinge an, darüber das Kettenhemd und den gepanzerten Beinschutz. Die Brünne hing schwer an ihr und verursachte ihr Qualen in den Schultern. Ihr kurzes Haar verbarg sie unter der Kettenhaube, die ihr Nackenschmerzen bereitete. Zuletzt setzte sie den Eisenhelm mit dem Nasenschutz auf. Auf einen Brustpanzer verzichtete sie, mehr Gewicht konnte sie wahrlich nicht tragen.

         	Nur einen einzigen Schwertgang! Mit aufeinandergebissenen Zähnen gab sie sich selbst das Versprechen. Danach wollte sie die Rüstung wieder verstecken, und niemand würde etwas davon erfahren.

         	Es musste sein. Es drängte sie unwiderstehlich danach, den Schwertgriff in ihrer Faust zu halten, das singende Geräusch zu hören, wenn die Klinge durch die Luft sauste. Sie wollte spüren, wie ihr das Blut in den Adern rauschte. Sie wusste, dass sie das Gewicht der Rüstung höchstens eine Weile tragen konnte, aber die Zeit würde genügen, um die peinliche Szene an der Klosterruine zu vergessen.

         	Katherine würde sie wegen Ewan zur Rede stellen, und sie wusste noch immer nicht, wie sie sich verteidigen sollte. Eine schlichte Entschuldigung würde ihrer Schwester vermutlich nicht genügen.

         	Mit schweren Schritten schritt Honora in der Kammer hin und her. Bald gewöhnte sich ihr muskulöser Körper an das schwere Eisen. Das kühle Metall an Stirn und Wangen schien ihr Kraft zu geben, mit jeder Bewegung fühlte sie sich stärker und mächtiger.

         	Niemand fragte sie nach ihrem Begehr, als sie die Waffenkammer betrat. Niemand bemerkte sie, als sie mit gegürtetem Schwert wieder ins Freie trat. Sie trug keinen Handschutz, der ihr ohnehin zu groß gewesen wäre. Mit bloßen Händen hatte sie einen besseren Griff um den Knauf der Waffe.

         	Sie stapfte durch den Burghof zum Turnierplatz, wo einige Ritter bereits Übungen machten. Die Bewerber um Katherines Hand trugen Gefechte mit den Soldaten ihres Vaters aus. Das vertraute Klirren, mit dem die Klingen gegeneinander schlugen, klang wie Musik in ihren Ohren. Ihr Kampfgeist war geweckt, sie beschleunigte ihre Schritte.

         	„Habt Ihr Lust auf ein Gefecht?“, fragte eine schnarrende Männerstimme. Honora fuhr herum und sah sich John of Ceredys gegenüber. Kalter Schweiß trat ihr auf die Stirn, ihre Handflächen wurden feucht.

         	Angst kroch in ihren Körper, unwillkürlich trat sie einen Schritt zurück. Doch dann stieg eisige Kälte in ihr auf, gepaart mit einem unwiderstehlichen Rachedurst, Vergeltung für all die Frauen zu nehmen, die er geschändet hatte. Und ohne an die Folgen zu denken, hörte sie sich sagen: „Ich nehme die Herausforderung an.“

         Nachdem er Katherine wohlbehalten in die Burg zurückgebracht hatte, fand Ewan seinen Bruder Bevan in der gemeinsamen Schlafkammer vor. „Wie war dein Besuch bei Lord Longford?“

         	Bevan schnitt eine Grimasse. „Der Earl ist ein umgänglicher Mann. Er hat sich sehr über den irischen Poteen gefreut, den ich ihm mitgebracht habe. Dieses Getränk aus unseren besten Destillerien ist aber auch exzellent. Doch Genevieves Mutter …“ Er schüttelte den Kopf.

         	„Sie hätte dir wohl am liebsten den Kopf abgerissen, weil du deine Frau allein gelassen hast, wie?“

         	„Ich hätte ihr in ihrem Zustand doch keine Seereise zumuten können.“ Bevan rieb sich das Ohrläppchen, als habe seine Schwiegermutter ihm die Ohren lang gezogen. „Aber Helen fand, ich hätte wenigstens eins der Kinder mitbringen müssen. Sie hat Sehnsucht nach den Kleinen.“

         	„Das hättest du wirklich tun können. Duncan wäre über dieses Abenteuer begeistert gewesen.“ Ewan hatte Bevans ältesten Sohn besonders ins Herz geschlossen. Der Junge war vor Kurzem sieben geworden und erinnerte ihn sehr an seine eigene Kindheit.

         	„Hätte ich ihn mitgenommen, würde Lady Longford ihn von früh bis spät mit Honigkuchen füttern.“

         	„Was ist daran so verwerflich?“ Ewan streckte sich, und sein Bruder bedachte ihn mit einem finsteren Blick.

         	„Warte nur, bis du eigene Nachkommen hast, dann wirst du anders darüber denken.“ Bevan schüttelte verständnislos den Kopf. „Übrigens, wie steht es mit Lady Katherine? Seid ihr euch über die Verlobung einig geworden?“

         	„Ich denke, ich stehe ziemlich hoch in ihrer Gunst. Was ich allerdings nicht ihrer Schwester zu verdanken habe.“ Und dann berichtete er von Honoras abwegigem Verhalten beim Reitausflug. Sie hatte behauptet, es sei ihr nur darum gegangen, ihre Schwester zu beschützen. Aber Ewan fühlte sich schmerzlich daran erinnert, wie sie vor Jahren ständig hinter ihm her gewesen war. Immer war sie aufgetaucht, ständig hatte sie an ihm gehangen wie eine Klette, wenn er sie nicht bei sich haben wollte.

         	Seltsamerweise war ihm diesmal ihre Aufdringlichkeit weniger lästig als damals vorgekommen. Sie war wütend geworden, weil er Katherine geküsst hatte. War das nicht interessant? Wie eine eifersüchtige Frau hatte sie erzürnt an den Zweigen gerüttelt, um ihn abzulenken.

         	Eigentlich sollte er ihr dieses Verhalten verübeln, stattdessen reizte es ihn, den Grund dafür in Erfahrung zu bringen.

         	„Hast du während deines Besuchs bei Lord Longford etwas herausfinden können?“, fragte Ewan schließlich.

         	„Nichts. Ich kann nur froh sein, dass uns das Meer trennt.“ Bevan schüttelte sich. „Sonst würden Lord und Lady Longford bereits Heiratspläne für meine Kinder machen.“

         	„Ich hatte mit meiner Frage eigentlich etwas anderes gemeint. Hast du zufällig etwas über Honoras verstorbenen Gemahl Ranulf St. Leger gehört?“

         	Bevan rieb sich die stoppelbärtigen Wangen. „Wieso interessiert du dich für diesen Mann?“

         	Ewan zuckte mit den Achseln und gab sich den Anschein, als wäre ihm das letztlich gleichgültig. „Ich wüsste gern, wieso Honora sich so sehr dagegen sträubt, wieder zu heiraten.“

         	„Wieso fragst du sie nicht selbst?“

         	„Das habe ich getan. Aber sie will mir nichts sagen.“

         	Bevan schaute ihn nachdenklich an. „Etwas beunruhigt dich wegen ihrer Ehe mit St. Leger.“ Bevor Ewan widersprechen konnte, fuhr sein Bruder fort. „Hast du dir überlegt, wieso du solche Fragen stellst? Würdest du lieber ihr den Hof machen als Katherine?“

         	„Nein. Honora ist zu …“ Er suchte nach den richtigen Worten. Zu ungestüm, zu lebhaft. „Zu schwierig“, sagte er schließlich. „Und Katherine hat Landbesitz in Éireann, südlich von Dubh Linn. Honoras Ländereien sind an John St. Leger gebunden. Er ist Ranulfs Sohn. Damit will ich nichts zu tun haben.“

         	„Dann hör auf, Erkundigungen über Honora anzustellen und beschäftige dich lieber mit Katherine.“

         	Das war ein kluger Ratschlag, den er unbedingt befolgen wollte. Aber er fragte sich immer öfter, wieso er Honora nicht aus seinen Gedanken verbannen konnte.

         	„Du solltest in die Heimat zurückkehren“, schlug Ewan vor, um das Thema zu wechseln. „Es besteht kein Grund für dich, länger zu bleiben.“

         	„Ich habe dich begleitet, um dein Trauzeuge zu sein“, entgegnete Bevan mürrisch, doch Ewan spürte, dass es ihn nach Hause zu seiner schwangeren Gemahlin zog.

         	„Das ist nicht nötig. Der Earl of Longford wird mein Trauzeuge sein.“ Und mit einem vielsagenden Blick fügte er hinzu: „Genevieve wäre nicht sehr erfreut darüber, wenn du bei der Niederkunft nicht an ihrer Seite bist.“

         	„Sie erwartet ihr Kind erst im Spätsommer.“

         	„Aha. Und Kinder kommen ja stets pünktlich, und zwar genau dann, wenn sie erwartet werden, nicht wahr?“ Ewan entging der besorgte Blick seines Bruders nicht, denn sein jüngster Sohn Cavan hatte die ganze Familie mit seiner vorzeitigen Geburt in große Aufregung und Sorge gestürzt. Nur durch Gottes Güte hatte der Winzling überlebt.

         	„Kehre zu deiner Frau und den Kindern zurück“, drängte Ewan. „Ich komme allein zurecht. Und wenn ich verheiratet bin, werde ich meine Braut deiner Familie vorstellen.“

         	Obwohl Bevan nicht wirklich überzeugt wirkte, erhob er keine weiteren Einwände. „Zögere die Sache aber nicht länger hinaus. Wir erwarten dich zur Mittsommerwende.“

         	Ewan liebte das Sonnwendfest und nickte, um sein Einverständnis zu demonstrieren. „Ich werde dann da sein.“

         	„Gut. Bevor ich abreise, spreche ich aber noch einmal mit dem Baron über deine Verlobung.“ Bevan streckte ihm die Hand entgegen.

         	Ewan drückte sie herzlich und blickte seinem Bruder in die Augen. „Ich werde den Sieg erringen und die Ländereien, die ich mir so gewünscht habe, erhalten, Bevan.“

         	„Daran zweifle ich nicht. Allerdings bin ich mir nicht sicher, ob eine sanfte, holde Frau die Person ist, die du dir tatsächlich wünschst.“

         	Die Worte seines Bruders klangen lange in ihm nach. Wieso sollte er sich eine andere wünschen? Katherine war genau die Richtige für ihn.

         	„Hab eine gute Überfahrt.“

         	Sein älterer Bruder nahm ihn in die Arme und schlug ihm kräftig auf die Schultern. „Ich schicke dir Connor als meinen Vertreter. Er wird dich nach Hause begleiten.“

         	„Das ist nicht nötig. Ich würde die Reise gern allein mit meiner Braut machen.“

         	Über Bevans vernarbtes Gesicht flog ein breites Lächeln. „Das kann ich mir denken. Aber hüte dich davor, eine Torheit zu begehen und die falsche Frau zu heiraten.“

         	Diese Gefahr bestand gewiss nicht, da Honora und er nicht unterschiedlicher sein konnten.

         	Als sein Bruder gegangen war, gürtete Ewan das Schwert um. Er sehnte sich nach einem Kampf, der seine gesamten Kräfte erforderte und der ihn über seine Grenzen hinauswachsen ließ.

         	Vielleicht könnte er sie damit auch endlich aus seinen Gedanken verbannen.

         John warf ihr einen Schild zu. Honora fing ihn auf und hob ihn blitzschnell, um seinen ersten Hieb zu parieren. Er zögerte nicht mit seiner Attacke, Schlag um Schlag sauste sein Schwert gegen ihre Klinge, bis ihre Arme zu erlahmen begannen.

         	Aber sie zeigte keine Blöße in ihrer Verteidigung und blieb standfest auf den Füßen.

         	„Bist wohl kein großer Kämpfer, du Hänfling?“ John griff wieder an, zwang sie, ihren Schild zu heben, um den nächsten Schlag abzuwehren.

         	Er attackierte mit raschen Scheinparaden, um sie zu verwirren. Ihre Schultern und Handgelenke begannen zu brennen. Wenn sie nicht aufpasste, würde er sie besiegen.

         	Honora lauerte auf eine Blöße des Gegners, und als sie diese entdeckt zu haben glaubte, schwang sie die Klinge mit voller Wucht gegen seinen Brustkorb. John gelang es gerade noch, den Hieb mit seinem Schild zu blockieren, wodurch ihr Arm nach hinten gerissen wurde.

         	Sie hatte noch nie gegen John gekämpft. Als sie ihn in jener Nacht mit dem Dolch besiegt hatte, war ihr der Überraschungsmoment zu Hilfe gekommen. Nun untergruben seine Stärke und seine listenreiche Taktik ihr Selbstvertrauen, und sie bereute beinahe, seine Herausforderung angenommen zu haben.

         	Er war klar im Vorteil. Immer wieder zwang er sie in die Abwehr. Doch unvermutet gelang ihr ein Hieb, der ihn am Arm traf. Er blutete.

         	John brüllte vor Wut und stürmte auf sie los. Für eine kurze Weile war sie in ihrer Verblüffung zu keiner Bewegung fähig. Im letzten Augenblick hob sie den Holzschild, den Johns gewaltiger Hieb ihr jedoch aus der Hand riss. Schutzlos konnte sie seine Attacken nur noch mit der Klinge abwehren.

         	Andere Ritter hatten sich um die beiden versammelt und verfolgten gespannt den erbitterten Zweikampf, darunter Sir Ademar und Beaulais.

         	Honora hielt das Schwert mit beiden Händen und hatte Mühe, sich zu verteidigen. Mittlerweile war ihr klar, dass sie dieses Gefecht nicht gewinnen konnte. John griff mit allen Mitteln an, ohne auf die Regeln eines Schaukampfes zu achten, und plötzlich zog er ihr die flache Klinge quer über den Brustkorb.

         	Die Luft wurde ihr aus der Lunge gepresst, als sie rückwärts zu Boden ging. Sie hob den Arm schützend vors Gesicht, die schwere Rüstung hinderte sie daran, sich aufzusetzen. Dann hörte sie eine Männerstimme.

         	„Ihr habt den Kampf gewonnen, Ceredys. Lasst den Burschen zufrieden und genießt Euren Sieg. Ihr habt den Kleinen genug gedemütigt.“

         	Es war Ewans Stimme. Sie flehte zu allen Heiligen im Himmel, er möge sie nicht erkennen. Schon gar nicht nach dieser schmachvollen Niederlage.

         	Honora rollte sich zur Seite und richtete sich mühsam zum Sitzen auf, was das schwere Kettenhemd beinahe unmöglich machte. Ihr Rücken schmerzte, ihre Brust brannte höllisch. Hätte sie die Rüstung nicht getragen, wäre sie zweifellos getötet worden.

         	Schwerfällig kam sie auf die Füße und ließ den Kopf hängen. Das war der schlechteste Kampf, den sie je geliefert hatte. Wo war ihr Mut geblieben, ihr Geschick mit der Waffe? Angesichts der Bedrohung, die von Johns Schwert ausging, hatten sie ihre Fähigkeiten verlassen.

         	Zum Glück kümmerte sich keiner um sie, als sie schleppenden Schrittes den Turnierplatz verließ. Doch dann hörte sie, wie jemand ihr folgte. Mit einem Blick über die Schulter erkannte sie, dass es Ewan war. Verdammt, was wollte er?

         	Guter Gott, lass ihn einen anderen Weg einschlagen, flehte sie. Sie musste die Rüstung loswerden und ihre Wunden versorgen, außerdem wollte sie allein sein.

         	Als sie den Donjon betrat, holte er sie ein. Seine Stimme war nur ein Flüstern. „Ich weiß, dass du es bist. Und ich weiß auch, was du vorhast, Honora. Ich muss mit dir reden. Jetzt.“

         	Er hatte sie erkannt. Aber wieso? Haare und Gesicht waren unter dem Helm verborgen, und ihre weiblichen Formen hatten durch das Kettenhemd ihre Konturen verloren.

         	Sie bedachte ihn mit einem wütenden Blick, und mit ebenso leiser Stimme entgegnete sie: „Und was habe ich vor?“

         	„Komm augenblicklich in meine Kammer“, knurrte er. „Oder ich rede ein paar Worte mit deinem Vater.“

         	„Meine Rüstung …“, protestierte sie.

         	„Zieh sie aus. Aber versuche nicht mir zu entkommen. Ich erwarte dich augenblicklich, sonst hole ich dich.“

         	Müde stieg sie die Steinstufen hinauf. Als sie die Kammer erreichte, die sie mit ihrer Schwester teilte, schmerzten ihr sämtliche Glieder. Sie öffnete die Tür einen Spalt und fluchte innerlich, als sie Katherine am Fenster sitzen sah.

         	Allmächtiger, sie durfte nicht eintreten, durfte sich ihrer Schwester nicht in Ritterrüstung zeigen. Lautlos zog sie die Tür wieder zu, schleppte sich weiter bis zu Ewans Schlafkammer und klopfte zaghaft. Als die Eichentür mit größter Heftigkeit aufgerissen wurde, hätte sie vor Schreck beinahe das Gleichgewicht verloren und wäre umgefallen.

         	Ewan schob den Holzriegel vor, nachdem sie das Gemach betreten hatte. Er nahm ihr Helm und Kettenhaube ab. „Ich dachte, du wolltest dich umziehen.“

         	„Katherine ist in unserer Kammer“, gestand sie. „Sie darf mich nicht sehen.“

         	Ewans Züge verhärteten sich. „Aber unter den Rittern stolzierst du herum, als würdest du zu ihnen gehören. Warum? Warum begibst du dich mutwillig in Gefahr?“

         	„Ich wollte üben, sonst verliere ich meine Kraft und mein Geschick. Ich muss …“

         	„Du hast es nicht nötig, ein Schwert zu schwingen.“ Er half ihr, Kettenhemd und Wams abzulegen. „Verdammt noch mal, Ceredys hätte dich verletzen können.“

         	Er hat mich verletzt, wollte sie sagen, aber ihre Zunge verweigerte ihr den Gehorsam.

         	Nur mit Tunika und Beinlingen bekleidet, setzte Honora sich auf einen Hocker, beugte sich vor und stützte die Ellbogen auf die Knie. Das Kettenhemd hatte sie zwar vor einer Schnittverletzung geschützt, aber das Eisen hatte Blutergüsse verursacht. Jeder Knochen tat ihr weh, Schultern und Arme brannten. Sie sehnte sich danach, in einem Holzzuber mit heißem Wasser zu versinken, um sich dadurch Linderung zu verschaffen.

         	„Du hast Schmerzen. Lass mich mal sehen.“ Ohne um Erlaubnis zu fragen, ging er vor ihr in die Knie und löste die Verschnürung der Tunika – und sie ließ ihn gewähren. Er streifte ihr das Gewand von den Schultern und entblößte den Striemen über ihren Brüsten, der sich zu verfärben begann.

         	Vorsichtig tastete er mit den Fingern über die Schwellung. „Du hättest dich nicht auf einen Zweikampf mit dem Kerl einlassen dürfen.“

         	„Das weiß ich jetzt auch.“ Aber in ihrer Anmaßung hatte sie geglaubt, John besiegen zu können. Sie wollte Rache für alles, was er verbrochen hatte. Und sie hatte versagt. Wieder einmal.

         	Heiße Tränen sprangen ihr in die Augen, die sie hastig fortblinzelte. Bedrückt von ihrer Niederlage wusste sie nicht, was sie sagen sollte.

         	Die Berührung von Ewans Händen löste ihre innere Spannung ein wenig. Seine Finger ruhten an ihren Schultern, und sie spürte eine tröstliche Wärme. Ohne darüber nachzudenken, was sie tat, legte sie ihre Hände über die seinen.

         	Sie wünschte, er würde sie wieder küssen, gleichzeitig schämte sie sich, denn das durfte nie wieder geschehen.

         	Um ihre verbotenen Gedanken zu verbergen, strich sie über die Narben an seinen Handflächen. „Die Wunden sind gut verheilt.“ Als er als Pflegekind auf die Burg von Thomas de Renalt gekommen war, dem Earl of Longford, hatte sie die geröteten und geschwollenen Narben zum ersten Mal gesehen, die Folgen der Foltern, denen er ausgesetzt gewesen war.

         	„Hattest du große Schmerzen, als man dir das antat?“, fragte sie leise.

         	„Die Schmerzen meines Verrats an meinem Bruder waren schlimmer. Hätte ich nicht gestanden, wo er sich mit seinen Leuten versteckt hielt, hätte man ihn nie gefunden.“

         	„Aber Bevan hat dir verziehen. Und es ist am Ende alles gut ausgegangen.“

         	Ewan nickte, entzog ihr seine Hände und legte sie an ihre Hüften. „Es hat länger gedauert, bis ich mir verzeihen konnte.“

         	Sie musste sich ihm entziehen, aber seine Hände hielten sie gefangen. Was machte er? Wieso blieb er so dicht vor ihr hocken?

         	Honora schluckte schwer und sagte: „Es tut mir leid, dass ich dir und Katherine nachgeschlichen bin. Das war falsch von mir.“

         	Er blickte sie eindringlich an. In seinen grünen Augen las sie Verlangen. „Warum hast du es getan?“

         	„Um meine Schwester zu beschützen, das sagte ich bereits.“

         	„Um sie daran zu hindern, einen Mann wie mich zu küssen?“

         	„Ja“, hauchte sie.

         	Er ließ die Hände unter die Falten der Tunika gleiten, schob den Stoff beiseite, um ihre Prellungen zu untersuchen. Die unerwartete Berührung löste ein Prickeln in ihr aus.

         	„Ewan, lass das.“ Es war die zärtliche Berührung eines Liebhabers, nicht die sachliche Untersuchung eines Heilers.

         	„Du hättest Johns Aufforderung zum Kampf nicht annehmen dürfen“, fuhr Ewan beharrlich fort. „Du bist nicht stark genug, um einen Mann wie ihn zu besiegen.“

         	Sie fühlte sich in ihrem Stolz gekränkt. „Kraft ist nicht das Wichtigste. Ich bin ein geschickter Schwertfechter.“

         	„Täusche dich nicht. Du hast dich einfach überschätzt.“

         	„Ich kann jeden dieser Männer besiegen, MacEgan. Auch dich.“ Sie versuchte, seine Hände abzuschütteln, aber er hielt ihre Hüften nur fester. In einem stummen Ringen kämpfte sie gegen seine unnachgiebige Härte.

         	„Mich bezwingst du nicht, schlag dir das aus dem Kopf.“

         	Seine Stimme klang tief und kehlig. Als sie ihm in die Augen blickte, sah sie, dass sein kämpferischer Geist sich in etwas anderes verwandelt hatte. Er begehrte sie. Ihm selbst behagte das ganz und gar nicht.

         	Endlich lockerte er seinen Griff und gab ihr die Chance, sich von ihm zu entfernen. Aber Honora machte auf einmal keine Anstalten, es zu tun. Sie wusste nicht, wie ihr geschah, ein Frösteln durchrieselte sie, und gleichzeitig geriet ihr Blut in Wallung. Ohne es zu wollen, legte sie ihm ihre flachen Hände an seine Brust, während sie sich bemühte, ihren rasenden Herzschlag zu beruhigen.

         	„Du musst gehen, Honora.“ Noch während er sprach, legte er seine Hände an ihren Hinterkopf und ließ die Finger durch ihr seidiges kurzes Haar gleiten. Seine Daumen massierten sanft ihre Schläfen. Sie schloss die Augen.

         	„Warum löst du solche Gefühle in mir aus?“, flüsterte sie. „Bei Ranulf habe ich so etwas nie empfunden.“

         	Sie war von ihrem Ehemann misshandelt worden, das war Ewan längst klar. Er wollte ihr sagen, dass kein Mann sich an einer Frau vergehen dürfe, und sie keine Schuld an ihrer schlechten Ehe trage. Er wollte sie wissen lassen, dass jeder sie schön und begehrenswert fand.

         	Er konnte sich nicht davon ausschließen.

         	Ihre sinnlich vollen Lippen waren leicht geöffnet, und er konnte sein Verlangen nicht länger leugnen. Er näherte sich ihrem Mund, wollte herausfinden, ob die Lust, die er beim ersten Mal verspürt hatte, nur ein Trugschluss war.

         	Es war kein Trugschluss.

         	Honoras Kuss brachte ihn schier um den Verstand, er konnte nicht begreifen, was ihn so magisch zu ihr hinzog, konnte sich nicht von ihren süßen Lippen lösen. Noch nicht. Er tauchte seine Zunge in ihren Mund, in einem Vorspiel dessen, wonach er sich wirklich sehnte.

         	Alle brüderlichen Gefühle ihr gegenüber waren vergessen. Er wollte sie aufs Bett legen und sich tief in ihrem Schoß versenken, bis sie vor Verzückung jauchzte. Sein pralles Glied drängte sich gegen die engen Hosen. Er wünschte, sie würde ihn ebenso wahnsinnig begehren wie er sie.

         	Die kehligen Laute, die sich ihr bei seinem Kuss entrangen, erregten ihn bis zur Schmerzgrenze. Er hob ihre Beine über seine Hüften und zwang sie sanft, sich auf den Boden zu legen.

         	Sie erwiderte seinen Kuss mit feuriger Hingabe. Sein Mund zog eine heiße Spur ihre weiche Kehle entlang, während er ihre Tunika nach oben schob und die Schwellung über ihren Brüsten entblößte und mit sanften Küssen bedeckte.

         	Er strich über ihre flache Bauchdecke und wölbte die Hände um ihre nackten Brüste, genoss das süße Gewicht und wollte an ihren gereckten Knospen saugen.

         	Sie durfte ihr Leben nicht leichtfertig aufs Spiel setzen. Als er beobachtet hatte, wie sie unter Ceredys wuchtigem Hieb mit der flachen Klinge zu Boden gegangen war, hätte er sich am liebsten in rasendem Zorn auf den Unhold gestürzt. Der Gedanke, dass ein Mann ihr ein Leid zufügte, ob beabsichtigt oder nicht, weckte Mordlust in ihm.

         	Mit den Daumen streichelte er die rosigen Brustknospen und gab ein leises Stöhnen von sich, als sie den Atem scharf einzog. Er hob sie rittlings auf seinen Schoß und drängte seinen harten Schaft gegen ihre Schenkel. Sie erbebte, zwischen Angst und Erregung hin und her gerissen.

         	Durch ihre Männerhosen wölbte Ewan die Hände um ihr Gesäß und packte das feste Fleisch, während er sie gegen sein Glied presste. Críost, er wollte sie nehmen, wollte ihr die Kleider vom Leib reißen und sich tief in ihr versenken.

         	Honora nahm seinen Kopf in beide Hände und flehte: „Ewan, nein.“ Mit erstickter Stimme fuhr sie fort: „Wir dürfen das nicht tun.“

         	Sein Verstand war wie benebelt, er war zu keinem klaren Gedanken fähig. Sie stieß ihn von sich, und er ließ sie augenblicklich los.

         	Gütiger Herr im Himmel, was hatte er getan? Er hatte nie die Absicht gehabt, sich zu Zärtlichkeiten mit ihr hinreißen zu lassen, geschweige denn, so weit zu gehen. Er setzte sich auf und zog die Beine an. „Du hast recht. Verzeih mir.“ Er lehnte die Stirn gegen die Knie. Plötzlich begriff er die Warnung seines Bruders.

         	Er war in ihren Bann geraten, hatte sich von der unerwarteten Glut zwischen ihnen verlocken lassen. Er hasste sich dafür, was er getan hatte.

         	„Es wird nicht wieder passieren“, schwor er mit dumpfer Stimme.

         	Mit zitternden Fingern ordnete Honora ihre Kleidung. Dann hielt sie sich am Bettpfosten fest, bis ihre Knöchel weiß schimmerten. „Sag Katherine kein Wort davon. Versprich es mir.“

         	Er nickte knapp. Wenn Katherine davon verfuhr, wären seine Chancen bei ihr zunichte.

         	„Geh jetzt besser“, sagte er.

         	Sie nickte benommen. Nachdem sie aus seiner Kammer geflohen war, fluchte Ewan gotteslästerlich.

         	Sinnliche Begierden hatten keine Bedeutung. Er hatte zwar den Kopf verloren, wäre beinahe seiner Lust erlegen, aber ihm war klar, dass er Honora niemals heiraten könnte. Nicht nur, weil beide von früh bis spät streiten würden, sie brachte auch keine Mitgift in die Ehe, keine Ländereien, die er so dringend brauchte. 

         	Ihre Anteile an dem Ceredys Landbesitz würden nach ihrem Ableben zurück an John und dessen Nachkommen gehen. Ihre Kinder würden keinen Hektar Land erben.

         	Nein, Honora musste einen Mann mit eigenem Grund und Boden heiraten. Einen Mann wie Sir Ademar of Dolwyth, der demnächst in den Genuss eines beträchtlichen Besitzes gelangen würde.

         	Ewan versuchte seinen Unmut zu bezwingen, aber eine Stimmung verdüsterte sich nur noch mehr bei dem Gedanken, dass ein anderer Mann Honora anfassen würde. Er hatte keine Ansprüche an sie, sie gehörte ihm nicht, und würde ihm nie gehören.

         	So war es für beide besser.

      

   
      
         9. KAPITEL

         Als Honora das gemeinsame Schlafgemach betrat, saß Katherine mit dem Rücken zu ihr auf der Fensterbank. Sie drehte sich nicht um und antwortete nicht auf den Gruß ihrer jüngeren Schwester. Sie war immer noch wütend, und das zu Recht.

         	Obgleich Katherine nichts von dem wissen konnte, was soeben geschehen war, hatte sie das Gefühl, ihr sündiges Treiben stehe ihr auf der Stirn geschrieben.

         	Ihre Schuldgefühle und ihr Abscheu vor sich selbst machten es ihr schwer, die richtigen Worte zu finden. Sie konnte sich nur entschuldigen und sich im Stillen schwören, dass sie nie wieder der verbotenen Versuchung erliegen würde.

         	„Es tut mir leid“, begann Honora zerknirscht. „Ich wollte euch nicht nachspionieren, ich wollte nur auf dich aufpassen.“

         	Katherine straffte die Schultern, doch dann drehte sie sich um. Augenblicklich furchte sich ihre Stirn. „Warum trägst du Männersachen?“ Sie klang so verblüfft, als sei ihre Schwester nackt ins Zimmer getreten.

         	„Meine … Kleider sind schmutzig“, log Honora.

         	Katherine machte zwar nicht den Eindruck, als glaube sie ihr, holte aber ein frisches Gewand aus der Truhe und reichte es ihr. „Hier“, sagte sie schroff.

         	Honora nahm es an sich, ohne es anzuziehen. „Du bist meine einzige Schwester“, fuhr sie kleinlaut fort. Ungeachtet dessen, was zwischen ihr und Ewan vorgefallen war, wollte sie nicht zulassen, dass ihre Beziehung getrübt wurde. „Und ich wollte verhindern, dass dir etwas zustößt.“

         	„Ich bin kein Kind mehr“, entgegnete Katherine grollend, „und brauche keinen Aufpasser.“

         	„Du hast ja recht“, räumte Honora ein. „Aber es ist nun mal schwer, alte Gewohnheiten abzulegen.“ Mit einem tiefen Seufzer setzte sie hinzu: „Ich habe mich abscheulich benommen.“

         	„Ja, das hast du“, bestätigte Katherine mit Nachdruck. „Du hattest kein Recht, uns zu bespitzeln.“

         	„Die Ohrfeige habe ich verdient.“ Honora betastete ihre Wange, wo Katherine sie geschlagen hatte. Die Stelle war druckempfindlich, begann zu schwellen und würde sich bald verfärben.

         	Katherine machte ein schuldbewusstes Gesicht. „Nein. Ich hätte dich nicht schlagen dürfen.“

         	Du würdest mich sogar totschlagen, wenn du wüsstest, was ich getan habe, dachte Honora reumütig. Sie schüttelte den Kopf. „Lass gut sein, ich habe es verdient.“

         	Sie löste die Bänder der Tunika, streifte sie sich über den Kopf und begann, das Gewand anzuziehen.

         	Als Katherine den geröteten Streifen über ihrer Brust sah, hielt sie Honoras Arm fest. „Was ist passiert? Habe ich das etwa getan?“

         	„Nein. Es war meine eigene Ungeschicklichkeit.“ Eine weitere Lüge zu all den anderen. Dankenswerterweise stellte Katherine keine weiteren Fragen.

         	„Soll ich dir die Wunde verbinden?“, bot sie ihr stattdessen an. „Ich bin darin zwar nicht so geschickt wie du, aber die Schwellungen müssen dir Schmerzen bereiten.“

         	Honoras Kehle wurde trocken. Katherines Friedensangebot kam unerwartet und unverdient. Sie wusste kaum, was sie darauf sagen sollte. „Später trage ich Salbe auf, wenn ich gebadet habe.“

         	Katherine half ihr wortlos, den Bliaut zu schnüren. „Ich weiß von deiner Rüstung“, sagte sie unvermutet. „Und von deinen Schwertkämpfen.“

         	Honora erstarrte. Sie wollte zu einer weiteren Ausrede ansetzen, aber ihre Schwester kam ihr zuvor.

         	„Leugne nicht.“ Katherine hob abwehrend die Hand und schüttelte den Kopf. „Ich weiß es seit einiger Zeit.“

         	Das hätte sie nie von Katherine erwartet.

         	„Wann hast du es herausgefunden?“

         	„Kurz nachdem du aus Longford zurückgekommen bist.“ Ihre Schwester setzte sich auf die Bettkante und faltete die Hände im Schoß. „Ich begreife zwar nicht, warum du diesen Drang zum Kämpfen hast, aber ich werde unserem Vater nichts davon sagen.“

         	„Manchmal begreife ich es selbst nicht“, gestand Honora. Und diesmal sagte sie die Wahrheit. Immer wenn sie die Rüstung anlegte, lastete nicht nur das Gewicht des eisernen Kettenhemds auf ihren Schultern. Das absonderliche Bedürfnis, sich mit dem Schwert zu behaupten, bedrückte sie gleichfalls.

         	„Ich habe mir schon überlegt, ob es der Geist unseres Bruders ist“, fuhr Honora nachdenklich fort. „Als würde ein Teil von ihm in mir weiterleben. Ist es töricht von mir, kämpfen zu wollen so wie er es getan hätte?“

         	„Ja, das ist es.“ Katherine senkte den Blick auf ihre im Schoß gefalteten Hände. „Ich habe Angst um dich. Wenn du nicht damit aufhörst, könntest du eines Tages getötet werden. Du hast nicht die Kraft eines Mannes.“

         	Normalerweise hätte sie ihrer Schwester widersprochen, denn sie hatte zahlreiche Gefechte gewonnen. Aber letztlich hatte sie recht, so wie auch Ewan recht hatte. Heute musste sie eine Niederlage hinnehmen, da sie nicht achtsam genug gewesen war. Ihre Angst vor John hatte sie unsicher gemacht.

         	Katherine stand auf und legte die Arme um sie. Dankbar erwiderte Honora die schwesterliche Zärtlichkeit. „Ich wollte dich nicht beunruhigen.“

         	„Hör einfach auf damit“, bat Katherine. „Du musst doch nichts mehr beweisen.“

         	Nur mir gegenüber, dachte Honora bei sich. Die Schwestern lösten die Umarmung, und Katherine reichte der Älteren von ihnen den Schleier, um ihr Haar darunter zu verbergen. Während Honora das dünne Gespinst feststeckte, betrachtete sich Katherine in dem polierten Metallspiegel.

         	„Ich denke, ich werde Ewan heiraten“, verkündete sie nach einer Weile.

         	Honora umklammerte den Griff ihres Dolches mit aller Kraft und wunderte sich beinahe, dass er nicht zerbrach. „Ach wirklich?“ Eine Welle aus Zorn und Bestürzung schoss ihr in den Kopf.

         	Katherine wirbelte herum und legte einen Arm um sie. Ihre Wangen glühten. „Ich … ich glaube, mit der Zeit kann ich ihn lieben, Honora. Er ist die richtige Wahl für mich. Ich werde heute Abend mit Vater sprechen.“

         	Honoras Herz zog sich schmerzhaft zusammen, vergeblich bemühte sie sich, ein Lächeln zustande zu bringen. „Bist du sicher?“ Die Worte sprudelten aus ihr heraus, als wolle sie Katherine dazu überreden, ihre Meinung zu ändern.

         	„Keiner sieht so gut aus wie er“, schwärmte Katherine, während sie ihren langen Zopf unter den Schleier steckte.

         	Honora verzichtete auf weitere Einwände. Weshalb auch? Ewan verdiente eine Frau wie Katherine. Sie war sanft und einfühlsam, tüchtig und fleißig. Ja, sie würde ihn glücklich machen.

         	Kälte breitete sich in Honora aus. Sie hatte keinen Anspruch auf Ewan, auch wenn sein Kuss immer noch auf ihren Lippen brannte.

         	Was sie Katherine angetan hatte, war falsch. Unverzeihlich. Ihr Schuldbewusstsein machte es ihr schwer, ihrer Schwester ins Gesicht zu sehen.

         	„Ich wünsche dir alles Glück dieser Welt mit ihm.“ Honora drückte ihr die Hand herzlich und flehte zu Gott, Katherine möge nie etwas von ihrem Verrat erfahren.

         	„Und was ist mit dir?“, fragte diese. „Gibt es einen Mann, den du gern heiraten würdest? Sir Ademar vielleicht?“ Ein seltsamer Zug überflog dabei das Gesicht ihrer Schwester.

         	Honora beruhigte sie: „Mach dir bitte keine Gedanken um mich.“ Sie hatte nicht die Absicht, sich zu verheiraten. „Wichtig ist jetzt, dass du den Mann bekommst, den du dir wünschst.“ Sie durchquerte die Kammer und blickte aus dem schmalen Fenster. Dieses schmerzhafte Stechen in ihrem Herzen war ihr schlechtes Gewissen, nichts anderes. Ewan war ihr Freund, und sie waren sich einig darüber, dass nie etwas anderes zwischen ihnen sein durfte. Sie vertraute darauf, dass er sein Versprechen hielt.

         	Es gab keine andere Wahl.

         John St. Leger saß Nicholas of Ardennes gegenüber. Die beiden Edelmänner waren im Rang gleichgestellt und zudem durch Honora verwandtschaftlich verbunden, dennoch beneidete der jüngere Baron Nicholas. Seine stattliche Festung, vorwiegend aus Stein erbaut, erschien ihm wesentlich prächtiger und wehrhafter als seine Burg.

         	Er begehrte mehr. Ihn gelüstete es nach Gold und Silber, nach verschwenderischen Festgelagen, auf denen Bier und Wein in Strömen flossen. Die Burg, die sein Vater ihm neben einem Berg von Schulden hinterlassen hatte, war ein alter modriger Kasten und müsste längst erneuert werden. Er verfügte nicht über die Mittel, um sich den ersehnten Lebensstil leisten zu können.

         	Und dafür machte er die Frauen verantwortlich. Seine Großmutter Marie St. Leger hatte gewusst, wo der Familienschatz verborgen lag. Gold und Edelsteine, die Beute aus einem nordischen Raubzug, hatten geholfen, den Besitz zu Lebzeiten seines Großvaters in gutem Zustand zu erhalten. Von dieser Beute müsste noch ein reichlicher Teil übrig sein, aber nur Marie hatte von dem Versteck gewusst.

         	Doch mittlerweile lebte die alte Hexe nicht mehr. Er hatte alles versucht, um ihr das Versteck zu entlocken, aber selbst auf dem Sterbebett hatte sie ihm jede Auskunft verweigert.

         	Und dann war auch noch Maries großer Rubin verschwunden, der ihm rechtmäßig zustand, genau wie der Rest des Schatzes. Er hatte Honora in Verdacht, das Juwel gestohlen zu haben. Vermutlich hatte Marie ihr auch das Geheimnis des Schatzes anvertraut. Die beiden Frauen hatten verdächtig oft die Köpfe zusammengesteckt.

         	Einer Frau wie Honora war er nie zuvor begegnet. Kühn, willensstark und störrisch. Jedes Mal, wenn er an sie dachte, verspürte er ein verräterisches Ziehen in den Lenden. Selbst als sie ihn mit ihrem Dolch bedrohte, hatte er nicht leugnen können, wie sehr sie ihn erregte. Sie hätte ihn heiraten müssen, nicht seinen Vater. Ranulf hatte sie ihm weggenommen.

         	Und er würde sie sich zurückholen. Nicht als Braut, aber als Geliebte. Er wollte von ihrer zarten Haut kosten, wollte sie sich ihm untertan machen. Er wollte, dass sie gegen ihn kämpfte, und es würde ihm große Genugtuung verschaffen, sie zu bestrafen. Und wenn er ihren Willen gebrochen hatte, würde er sie zwingen, ihm das Verstreck des Rubins und des restlichen Schatzes preiszugeben.

         	Aber zunächst musste er erreichen, dass sie nach Ceredys zurückkehrte. Und das bedeutete, die Unterstützung ihres Vaters zu erlangen.

         	„Lady Honora weilt nun seit geraumer Zeit bei Euch“, begann John und trank einen Schluck des wohlschmeckenden Bieres. „Fühlt sie sich hier wohl?“

         	Nicholas zuckte mit den Achseln. „Ich denke schon. Allerdings vernachlässigt sie ihre Pflichten auf Ceredys.“

         	Und nicht nur das, die dreiste Diebin hatte ihn außerdem bestohlen, dachte John erbittert. Nach außen hin bemühte er sich jedoch, weiterhin gelassen zu wirken. „Ich will sie bitten, zurückzukehren. Die Untertanen vermissen ihre Herrin.“

         	„Sie wird sich hoffentlich demnächst auf den Weg nach Ceredys begeben.“ Nicholas verschränkte die Hände auf der Tischplatte. Er wirkte gereizt, und John fragte sich, was Honora ihrem Vater über ihre überstürzte Flucht gesagt haben mochte.

         	„Wie ich höre, drängt Ihr Honora, sich wieder zu verheiraten“, fuhr er fort.

         	„Ja, das ist mein Wunsch“, bestätigte Lord Ardennes ungehalten. „Sie hat keine Kinder und wurde in sehr jungen Jahren zur Witwe.“

         	„Mit einer zweiten Ehe würde sie gegen die Gesetze der Kirche verstoßen. Und ein Mann versündigt sich, wenn er den Verlockungen einer Witwe erliegt.“

         	„Die Kirche gibt nur zu gern ihre Einwilligung, wenn dadurch ihre Schatullen gefüllt werden.“ Lord Ardennes furchte die Stirn. „Ich bin der Meinung, eine zweite Ehe wäre in Honoras Sinn. Sir Ademar hat bereits um ihre Hand angehalten.“ Der Baron füllte seinen Humpen nach, verweigerte John jedoch diese gastliche Geste.

         	Geflissentlich übersah der junge Baron die Beleidigung. Dieses Bier war wesentlich süffiger als das von Ceredys, und auch daran gab er Honora die Schuld. Schließlich gehörte es zu ihren Aufgaben, den Braumeister zu beaufsichtigen.

         	Seine Erbitterung wuchs. Sie musste zurückkommen, ihre Pflichten wieder aufnehmen und sich um die Führung des Haushalts kümmern. Seit Monaten drückte sie sich vor der Verantwortung. Das musste ein Ende haben. Und wenn es bedeutete, Lord Ardennes davon zu überzeugen, eventuelle Heiratsanträge für sie abzulehnen, würde er all seine Überredungskunst aufwenden.

         	„Wir beide wünschen nur das Beste für Lady Honora“, fuhr John einschmeichelnd fort. Er musste behutsam vorgehen, denn auf offene Drohungen würde Lord Ardennes empfindlich reagieren. „Selbst wenn Sir Ademar um ihre Hand angehalten hat, gilt es, genau abzuwägen, ob diese Verbindung auch wirklich in ihrem Interesse wäre.“

         	Ardennes griff nach einer in Honig getränkten Feige. John hatte noch nie eine solche Delikatesse gegessen, wollte sich aber nicht so weit erniedrigen und den Baron darum bitten, sich gleichfalls eine nehmen zu dürfen.

         	„Ganz recht“. Honoras Vater verspeiste die Feige genüsslich und leckte sich den Honig von den Fingern. „Ich hätte beinahe Ewan MacEgan in Erwägung gezogen, da ich glaubte, sie habe eine gewisse Neigung für ihn. Aber sie lehnte ab. Stattdessen bekundete er Interesse an Katherine.“

         	„Der Ire hat doch keinerlei Besitz vorzuweisen. Ich wundere mich, dass Ihr ihn überhaupt in Betracht zieht.“

         	„Ich hatte kürzlich ein Gespräch mit seinem älteren Bruder Bevan MacEgan“, erklärte Ardennes. „Offenbar bietet Patrick MacEgan, der König von Laochre, ihm ein Geschenk als Heiratsgut für Ewan an, wenn er sich eine Braut wählt.“

         	John verbarg seinen aufsteigenden Unmut und heuchelte Interesse. „Gold?“

         	„Pferde“, strahlte Ardennes. „Mitgebracht von einem Kreuzzug ins Heilige Land. Es sollen edle Rassepferde sein, wie man sie hierzulande noch nie gesehen hat.“

         	John hatte nichts von der Leidenschaft des Barons für Pferde gewusst, aber es war eindeutig zu sehen, dass ihn die Aussicht, in den Besitz edler Pferde zu gelangen, begeisterte.

         	Der jüngere Edelmann stellte seinen leeren Humpen ab. „Gebt MacEgan Eure jüngste Tochter zur Frau. Honora wird auf Ceredys dringend gebraucht.“

         	Ardennes rieb sich nachdenklich das Kinn. „Ich werde ihr diesen Vorschlag erneut unterbreiten. Allerdings sagte Honora mir, sie habe nicht den Wunsch zurückzukehren.“ John wurde misstrauisch, als er eine plötzliche Drohung im scharfen Blick des Barons wahrnahm. „Meine Tochter hat sich bisher noch nie vor einer Verantwortung gedrückt“, fuhr er fort. „Und ich frage mich, wieso sie sich weigert, Euren Schutz in Anspruch zu nehmen.“

         	Seine Feststellung barg einen warnenden Unterton, aber John war klug genug, Lord Ardennes’ Besorgnisse zu zerstreuen. Mit einem entschuldigenden Lächeln sagte er: „Es gab einen Mann auf Ceredys, der unerwünschtes Interesse an Honora bekundete. Einer meiner Pächter. Sobald ich davon erfuhr, schickte ich ihn fort. Sie kann jederzeit zurückkommen, ohne Angst vor unliebsamen Nachstellungen haben zu müssen.“

         	Ardennes schien ihm die Lügengeschichte zu glauben und entspannte sich sichtlich. „Gut. Freut mich zu hören, dass Ihr die Angelegenheit aus der Welt geschafft habt. Der Gedanke würde mir sehr missfallen, dass meine Tochter unter ihrem eigenen Dach einer Gefahr ausgesetzt wäre.“

         	John verbarg weiterhin seinen Groll und war froh, dass Honora ihrem Vater den wahren Grund ihrer Flucht verschwiegen hatte. Das machte es ihm leichter, sie zurückzuholen.

         	„Wo ist Lady Honora eigentlich?“, fragte er lächelnd. „Ich habe noch keine Gelegenheit gefunden, mich ausführlich mit ihr zu unterhalten. Gewiss möchte sie all die Neuigkeiten hören, die sich seit ihrer Abwesenheit auf der Burg zugetragen haben.“

         	„Soviel ich weiß, hält sie sich im Garten auf.“ Der Baron entließ ihn mit einem knappen Wink. „Ihr könnt sie aufsuchen, wenn Euch der Sinn danach steht.“

         	„Das werde ich.“ John erhob sich mit einer leichten Verneigung. Er brannte darauf, Honora zu sehen. Er würde sie nach Ceredys zurückholen, wo er sie bevormunden und beaufsichtigen konnte.

         	Auf dem Weg in den Garten überlegte er, was er ihr sagen würde.

         Honora kauerte neben einem Kräuterbeet und zupfte Unkraut. Wenn sie sich ihre Schuldgefühle nur ebenso leicht aus dem Herzen reißen könnte. Den ganzen Vormittag hatte Katherine über Ewan geplappert, Ewan dies und Ewan jenes. Schließlich hatte sie es nicht mehr ausgehalten und war in den Garten geflüchtet.

         	Sie rieb sich den Nacken, ihre Schultern und Arme schmerzten nach dem gestrigen Schwertkampf. Der blutunterlaufene Striemen quer über ihrer Brust war als sichtbares Zeichen ihrer schmachvollen Niederlage zurückgeblieben.

         	Sie war noch nicht so weit, um gegen John zu kämpfen, das stand eindeutig fest. Aber sie konnte lernen.

         	Im Rückblick sah sie ihren Fehler ein. Sie war davon ausgegangen, dass John fair fechten würde. Doch er hatte alle Regeln missachtet und ihre Schwächen schonungslos gegen sie benutzt. Sie hatte sich zum Opfer gemacht und war so nicht in der Lage gewesen, sich gegen ihn zu verteidigen.

         	Das würde nie wieder passieren. Beim nächsten Schwertkampf gegen ihn würde sie siegen. Und wenn es bedeutete, ihm das Leben zu nehmen.

         	Der Gedanke erschreckte sie. Sie hatte nie den Wunsch gehabt, einen Menschen umzubringen. Jedoch scheute kein Krieger davor zurück, einen Feind zu töten. Und John war ihr Feind. Ein Feind, der unschuldige und hilflose Menschen quälte. Als Herrin von Ceredys war es ihre Pflicht, ihre Untertanen zu schützen.

         	Honora war so tief in Gedanken versunken, dass sie Ewans Annäherung erst bemerkte, als sein Schatten über sie fiel. Bei seinem Anblick begann ihr Herz schneller zu klopfen. Sein Gesicht wirkte fahl, als habe er schlecht geschlafen. Ihr war es nicht anders ergangen.

         	„Ich will mich entschuldigen für das, was gestern vorgefallen ist.“ In seiner Hand hielt er das grau gestreifte junge Kätzchen, das leise miaute, als er es ihr reichte. „Und ich dachte, vielleicht kannst du dich um es kümmern, da deine Schwester dazu nicht in der Lage ist.“

         	Honora nahm das Kätzchen entgegen, das sein Köpfchen in ihre Hand schmiegte, und streichelte sein seidiges Fell. Dabei wurde ihr ganz warm ums Herz.

         	„Ich nehme deine Entschuldigung an. Aber es war ebenso mein Fehler“, gestand sie.

         	Er mied ihren Blick, setzte sich neben sie ins Gras und zog die Knie an. Sie schwiegen eine Weile. Honora spielte mit der Katze und wusste nicht, was sie sagen sollte.

         	Schließlich stellte sie die Frage, vor deren Antwort ihr graute. „Hast du mit meiner Schwester gesprochen?“

         	„Nein, ich habe sie seit unserem Ausflug zur Klosterruine nicht gesehen.“

         	Ewan wurde ernst, seine Stirn umwölkte sich. „Aber ich werde sie heiraten.“

         	Honora widmete sich wieder dem Unkraut und bemühte sich, seinen Worten keine Bedeutung beizumessen. Sie durften ihr nichts bedeuten. Ewan brauchte Katherines Mitgift in Éireann. Sein Entschluss hatte praktische Beweggründe, und er würde ihrer Schwester ein ehrbarer Ehemann sein.

         	„Es wird eine gute Ehe sein“, sagte sie und schluckte gegen den schmerzhaften Knoten in ihrer Kehle an. „Ich wünsche Euch beiden viel Glück.“

         	Er blickte ihr tief in die Augen, als könne er ihren Schutzpanzer durchdringen. „Du belügst mich.“

         	„Wieso sollte ich?“, entgegnete Honora gereizt. „Meine Schwester kann dir geben, was du dir wünschst. Sie besitzt Ländereien, sie ist schön, und sie wird dir eine wunderbare Gefährtin sein.“

         	Im Gegensatz zu mir. Völlig unerwartet und grundlos stiegen ihr Tränen in die Augen. Honora riss an den wilden Gewächsen, als wolle sie ihren Ärger an dem unschuldigen Kraut auslassen.

         	Ihre Mutter war gestorben, als sie noch ein kleines Mädchen war. Es hatte niemanden gegeben, der sie an die Hand genommen und auf das Leben vorbereitet hätte. Katherine hingegen hatte, tüchtig wie sie war, bereits in jungen Jahren die Führung des Haushalts unter Anleitung des Burgvogts übernommen. Sie hatte versucht, Honora ein wenig über die damit verbundenen Aufgaben beizubringen, aber das war längst nicht ausreichend gewesen.

         	„Katherine hat nicht alles, was ich mir wünsche“, widersprach Ewan leise. „Aber ich will mich damit zufriedengeben.“

         	Seine Worte waren Honora kein Trost. Im Gegenteil, sie durchbohrten ihr Herz wie ein Dolchstich. Sie trocknete sich die Augen am Ärmel ihres Gewandes. „Sag so etwas nicht.“

         	„Als ich sie küsste, war mir, als würde ich meine kleine Schwester küssen“, fuhr er fort. „Es war nicht annähernd so wie zwischen uns.“

         	„Warum erzählst du mir das?“ Wollte er ihr nur wehtun? Ewan war seit Langem ihr Freund, sie wollte sich diese Kameradschaft nicht verscherzen.

         	„Wenn die Umstände anders wären …“

         	„Sie sind aber nicht anders“, fiel sie ihm ins Wort. Sie wollte nicht glauben, dass er in Erwägung gezogen hätte, sie zur Frau zu nehmen, wenn die Gegebenheiten nicht so wären, wie sie nun aber einmal waren. „Meine Ländereien sind an John of Ceredys gebunden. Ich kann dir nicht den Besitz geben, den du brauchst. Und ich könnte dir nicht die Frau sein, die du dir wünschst.“

         	„Ich weiß nicht, was dein Ehemann dir angetan hat, dass du so geringschätzig über dich selbst denkst.“ Er schloss seine kräftige Hand um ihre Finger. „Du bist eine begehrenswerte Frau, Honora.“

         	Nun war Ewan derjenige, der sie belog. Ranulf hatte ihr ständig vorgeworfen, eine gefühlskalte Frau zu sein, unfähig, ihm Vergnügen zu bereiten. Sie hatte im Ehebett ebenso versagt wie in der Haushaltsführung.

         	Nein, für sie war die Ehe ein Gefängnis, nichts anderes.

         	Sie packte den Schössling einer Eiche und riss ihn wütend aus dem Kräuterbeet. „Geh zu meiner Schwester.“

         	Ewan hob ihre freie Hand an seinen Mund, um sich zu verabschieden. Bei der sanften Berührung seiner Lippen durchströmte sie Hitze. „Ich möchte deine Freundschaft nicht verlieren, Honora.“

         	Sie war zu keiner Antwort fähig, und Ewan zog sich zurück.

         	Verbissen beschäftigte sie sich weiterhin damit, Unkraut zu jäten, zugleich hing sie aber ihren Gedanken nach.

         	Ihr Vater erwartete, dass sie sich wieder verheiratete. Sie würde einen der verbliebenen Bewerber wählen müssen, sobald ihre jüngere Schwester ihre Verlobung mit Ewan bekannt gab.

         	Am liebsten wäre sie aus Ardennes geflohen, um ihre kostbare Freiheit nicht zu verlieren. Aber sie durfte nicht davonrennen, sonst würde ihr Vater Katherine seine Zustimmung zur Heirat mit Ewan verweigern.

         	Honora wusste sich keinen Rat.

         	Ihre einzige Hoffnung bestand darin, ihren Vater anzuflehen, sie nicht zu einer zweiten Ehe zu zwingen, vielleicht würde er seine Meinung noch ändern.

         	Als das Kräuterbeet vom letzten Wildwuchs befreit war, wischte Honora sich die schmutzigen Hände an einem Leinentuch ab und wandte sich ab, um sich zur Burg zu begeben.

         	Bei Johns Anblick, der sich ihr mit langen Schritten näherte, wäre sie beinahe ins Stolpern geraten. Über seiner burgunderroten Tunika trug er eine schwere Silberkette, um seinen hohen Rang zur Schau zu stellen.

         	Wie viele seiner Leibeigenen hatten wohl hungern müssen, damit er sich diese Kette leisten konnte? Voller Ingrimm stellte sich Honora diese Frage im Stillen.

         	Laut sagte sie: „Mylord, schön Sie zu sehen.“ Ihre Worte klangen steif und förmlich, zugleich tastete ihre Hand nach dem Dolchgriff. Blutrünstige Gedanken schossen ihr durch den Kopf, zu gern hätte sie ihm das Herz durchbohrt.

         	„Wollt Ihr mir nicht eine Umarmung zur Begrüßung gewähren, Lady Honora? Oder soll ich Euch Mutter nennen?“

         	Seine hohntriefende Stimme erzürnte sie nur noch mehr. „Ich bin nicht Eure Mutter.“ Durch ihre Heirat mit seinem Vater bestand zwar eine gesetzlich angeordnete Verwandtschaft zwischen ihnen, die sie jedoch nie anerkannt hatte.

         	Als Honora an ihm vorbeigehen wollte, stellte er sich ihr in den Weg. Ein gönnerhaftes Lächeln flog über seine Gesichtszüge. „Wie wahr. Ich habe Euch auch nie als Mutter wahrgenommen. Ich sah Euch stets als Braut, die mir zugestanden hätte. Er hat Euch mir weggenommen, wie Ihr wisst.“

         	War er verrückt geworden? Wieso redete er so mit ihr? „Ich war von Anfang an Eurem Vater versprochen.“

         	„Aber es war vereinbart, dass wir heiraten. Mein Vater gab mir seine Zusage, und dann brach er sein Wort.“

         	Davon hatte sie nichts gewusst. Ihre Ehe mit Ranulf war vom ersten Tag an ein Albtraum für sie gewesen, aber sie wollte erst gar nicht daran denken, welche Qualen sie an Johns Seite erlitten hätte.

         	„Marie sprach von Euch, bevor sie starb“, sagte er.

         	Honora stutzte bei der Erwähnung seiner Großmutter. Sie war ihre einzige Vertraute auf Ceredys gewesen, eine aufrichtige und treue Freundin. „Was sagte sie denn?“

         	Er überging ihre Frage. „Ihr habt euch häufig gesehen, nicht wahr?“

         	„Sie war immer sehr gütig zu mir.“

         	„Ihr erinnert Euch gewiss an den Rubin, den sie an einer Kette um den Hals trug. Vermutlich hat sie Euch auch von dem Schatz erzählt.“

         	Plötzlich wurde ihr klar, warum er nach Ardennes gekommen war. Das gierige Funkeln in seinen Augen sprach eine deutliche Sprache.

         	„Natürlich erinnere ich mich an ihren Rubin.“ Sie sah ihn unverwandt an. „Aber von einem Schatz hat sie nie etwas erwähnt.“

         	„Dieser Schatz gehört mir. Und er ist verschwunden, zusammen mit dem Rubin.“ Er trat einen Schritt näher, sein Blick wurde drohend. „Und ich denke, Ihr habt ihn gestohlen, als Ihr Ceredys verlassen habt. Und ich denke auch, dass Ihr genau wisst, wo mein Erbe verborgen ist.“

         	Er versuchte, seine Hand um ihre Taille zu legen, doch Honora bewegte sich von ihm fort und zückte den Dolch. „Ich weiß gar nichts.“

         	„Ich glaube Euch nicht.“

         	„Glaubt, was Ihr wollt. Aber ich warne Euch, wenn Ihr mich anfasst, schneide ich Euch die Finger ab.“

         	Er hob lachend die Hände, alles in gespielter Unterwürfigkeit. „Wie kratzbürstig Ihr seid. Geht Ihr mit allen Verehrern so angriffslustig um?“

         	„Ich habe keine Verehrer.“

         	„Euer Vater sagt etwas ganz anderes.“ John umkreiste sie, und Honora hielt den Griff ihres Dolches umfangen.

         	Johns gleichmütige Miene ließ sie wissen, dass er sich von ihrer Waffe nicht im Geringsten beeindrucken ließ. Ihr Zorn wuchs, und sie wollte ihm beweisen, dass sie eine Gefahr darstellte. Sie war ihm zwar im Schwertkampf unterlegen, aber das machte sie noch längst nicht wehrlos.

         	„Welchen Bewerber wollt Ihr Euch erwählen? Sir Ademar vielleicht?“ John fuhr fort, sie zu umzingeln. Immer näher drängte er sie an das Kräuterbeet. Honora trat einen Schritt zurück, stieß gegen einen stacheligen Rosmarinstrauch und geriet ins Straucheln. Sie hasste ihn dafür, dass er ihr Angst einjagte, und er weidete sich an ihrer Schwäche.

         	„Oder wollt Ihr einen anderen in Eurem Bett haben?“ Seine einschmeichelnde Stimme ließ seine eigene verbotene Lüsternheit erkennen. „Einen Mann, der weiß, wie er Euch befeuern kann?“

         	Sie verlor die Beherrschung. Wer war der Kerl, sie so zu bedrohen? Wie konnte er es wagen, sie in die Ecke zu treiben, als wäre er ihr Herr und Meister?

         	Blindlings stürzte sie sich auf ihn, den Dolch gegen sein Gesicht gerichtet. Die Spitze der Klinge streifte seine Wange, Blut quoll aus einer Schnittwunde. Er packte sie am Handgelenk und drückte zu, bis sie glaubte, er breche ihr die Knochen. „Das war ein Fehler, Lady Honora“, knurrte er mit gefletschten Zähnen.

         	Sie biss sich auf die Lippen, um nicht vor Schmerz aufzuschreien. John starrte sie weiterhin finster an und gab ihr zu verstehen, was er ihr antun konnte. Sein kalter, erbarmungsloser Blick erfüllte sie mit Grauen.

         	Irgendwann ließ er von ihr ab, und sie sank vor Schmerz in die Knie. Der Sohn ihres einstigen Ehemannes entfernte sich, ohne sie eines weiteren Blickes zu würdigen. Nachdem er verschwunden war, ließ Honora ihren Tränen freien Lauf. Sie war wütend und fühlte sich zugleich hilflos.

         	Stets hatte sie auf ihr Kampfgeschick vertraut, aber er hatte sie tief gedemütigt, hatte ihr ihre Schwäche vor Augen geführt und ihr jedes Selbstvertrauen genommen.

         	Hatte sie tatsächlich geglaubt, sie könne selbst mit einer Heerschar von Soldaten gegen ihn antreten?

         	Taumelnd kam Honora auf die Füße und hielt sich ihr stechendes Handgelenk. Dann bückte sie sich, hob ihren Dolch auf und steckte ihn in den Gürtel.

         	Sie hatte einen schweren Fehler begangen, indem sie John erneut angriff. Das war nicht von der Hand zu weisen. Diesmal würde er sich zweifellos an ihr rächen. Während sie sich mühsam ins Innere der Festung schleppte, kochte der Zorn nur noch hitziger in ihr auf.

         	Sie musste härter trainieren, musste daran arbeiten, jeden gegnerischen Hieb vorherzusehen. Niemals wieder würde sie sich von ihm zum Opfer machen lassen.

         	Beim nächsten Mal würde sie ihn besiegen, das schwor sie sich.

      

   
      
         10. KAPITEL

         „Was ist mit deiner Hand passiert?“, fragte Katherine, als Honora das gemeinsame Schlafgemach betrat.

         	Honora konnte das geschwollene und gerötete Handgelenk nicht vor ihr verbergen, zögerte indes, die Wahrheit zu sagen. Eine Lüge wäre ihr leicht über die Lippen gekommen, aber es war nicht in ihrem Sinn, dass ihre Schwester sich ein falsches Bild von John machte.

         	„Ich hatte mit dem Baron of Ceredys eine Auseinandersetzung im Garten“, gestand sie.

         	„Er hat dich angegriffen.“ Katherines Ton verschärfte sich. „Vater muss davon erfahren.“

         	„Ich werde es ihm sagen“, versprach Honora, hatte aber nicht die Absicht, es zu tun. Nicholas würde ihr nicht glauben, und selbst wenn, könnte John behaupten, er habe sich nur verteidigt, nachdem sie ihn mit dem Dolch attackiert hatte. Und das entsprach nun einmal den Tatsachen.

         	Nein, ihr Vater würde Johns Partei ergreifen und sie bestrafen. Es war besser, Schweigen darüber zu bewahren.

         	„Du behandelst mich immer noch wie ein Kind“, beklagte Katherine sich mit leisem Vorwurf. „Aber ich weiß, dass dir auf Ceredys Schreckliches zugestoßen sein muss, auch wenn du dich weigerst, mit mir darüber zu sprechen.“

         	„Wenn ich darüber spreche, wird alles nur wieder aufgewühlt.“

         	„Kehre nicht wieder dorthin zurück“, warnte Katherine. „Wenn John fähig war, dir etwas anzutun, halte ich es nicht für klug, unter seinem Dach zu leben.“

         	Sie nahm Honoras unverletzte Hand und drückte sie zärtlich. „Du bist so oft um mich beunruhigt, aber diesmal sorge ich mich um dich. Vater hat dich vor die Wahl gestellt, und nun musst du an dich denken. Heirate den Mann, den du dir wünschst.“

         	„Ich kann nicht“, antwortete Honora mutlos. Und auf den fragenden Blick ihrer Schwester fuhr sie fort: „Ich will kein zweites Mal heiraten. Nicht nach der Ehe, die ich hinter mir habe.“ Sie zog Katherine in die Arme. „Aber sei unbesorgt, ich finde eine Lösung, um die Meinung unseres Vaters zu ändern. Er wird seine Zustimmung zu deiner Heirat mit MacEgan geben, ohne mich zu einer zweiten Ehe zu zwingen.“

         	„Ich finde, du gibst zu schnell auf“, wandte Katherine ein. „Sir Ademar hat dir einen Antrag gemacht. Er wäre glücklich, dich zur Braut zu nehmen.“

         	Honora schüttelte den Kopf. Es gab keinen Mann, der sie so akzeptierte wie sie war. Nicht ihr Vater, nicht Ranulf und auch Sir Ademar nicht. Jeder Mann wünschte sich eine gefügige Frau, die sich seinem Willen beugte. Aber sie war im Herzen ein Krieger, auch wenn sie es nicht zeigen durfte.

         	„Geh und lass dir dein Handgelenk verbinden.“ Katherine schob sie zur Tür. „Ich spreche mit unserem Vater über John.“

         	„Nein, das ist nicht nötig.“ Honora wollte Katherine nicht in ihren Streit mit Ranulfs Sohn hineinziehen. „Ich möchte lieber zum Fluss reiten. Ich will allein sein, um mich zu sammeln.“ Sie brauchte Zeit zum Nachdenken, musste sich einen Plan zurechtlegen.

         	In den letzten Tagen hatte es keinen weiteren Hinweis auf den Dieb gegeben. Entweder hatte der Kerl gefunden, was er suchte, oder er hatte aufgegeben.

         	„Reite nicht ohne Begleitung“, warnte Katherine. „Nimm einen Soldaten mit.“

         	Honora nickte, hatte aber nicht den Wunsch nach einer Eskorte. Sie wollte kein Gefolge, schon aus dem Grund, weil sie mit dem Schwert üben wollte und dabei keiner zusehen durfte. Zudem sehnte sie sich nach Einsamkeit, auch wenn dies ein gefährlicher Wunsch war.

         	Sie bedachte ihre kleine Schwester mit einem nachsichtigen Lächeln. „Ja, Mutter.“

         Der Fluss, der sich durch das Land von Ardennes schlängelte und die Wasserversorgung der Burgbewohner gewährleistete, war durch die Regenfälle der vergangenen Tage über die Ufer getreten.

         	Ewan ließ den Blick über den Horizont schweifen, auf der Suche nach möglichen Bedrohungen für die einsame Frauengestalt am Wasser.

         	Katherine hatte ihn aufgesucht und ihm von Honoras Absicht berichtet. „Sie sagte zwar, sie würde einen Soldaten mitnehmen, aber wie ich sie kenne, reitet sie alleine.“

         	Danach hatte sie ihm von Johns tätlichem Übergriff berichtet, und Ewans Zorn war hochgekocht. Der Schurke hatte sie erneut angegriffen, kurz nachdem er sie im Garten zurückgelassen hatte. Am liebsten hätte er dafür gesorgt, dass Ceredys nie wieder seine Hand gegen eine Frau erhob.

         	Katherine hatte ihn gebeten, Honora zu folgen. „Ich zähle auf Euch, dass Ihr sie beschützt“, hatte sie gesagt.

         	Ihr grenzenloses Vertrauen, das er nicht verdiente, weckte Schuldgefühle in ihm. Doch unabhängig von diesen durfte er sie nicht einer neuerlichen Attacke aussetzen.

         	Das silbrige Band des Flusses glänzte in der Ferne, und er zügelte sein Pferd. Honora stand neben ihrem Zelter und blickte zu einem imaginären Gegner.

         	Ihr blauer Bliaut war zerknittert, ihr Schleier verrutscht. In der linken Hand hielt sie ein Schwert und vollführte einige Übungsschwünge. Ihr biegsamer Oberkörper bewegte sich anmutig, die Waffe schien eine natürliche Verlängerung ihres Armes zu sein.

         	Sie schwang sie kraftvoll und mit tödlicher Sicherheit. Nach außen wirkte sie kühl und verschlossen, aber hinter dieser Fassade hatte Ewan mehr als einmal ihre Verletzlichkeit wahrgenommen. Ihre Distanz war eine Maske.

         	All seine Instinkte geboten ihm, sich von Honora fernzuhalten. Etwas hatte sich zwischen ihnen verändert, was ihn zutiefst beunruhigte. Er war nach Ardennes gekommen, um Lady Katherine zu heiraten. Sie hielt den Schlüssel all dessen in der Hand, was er sich wünschte: eigene Ländereien und eine tüchtige Ehefrau an seiner Seite.

         	Und dennoch weilten seine Gedanken ständig bei Honora. Erst letzte Nacht war er schweißgebadet aufgewacht. Im Traum hatte sie sich nackt an ihn geschmiegt. Er sehnte sich danach, die Verzückung in ihren Gesichtszügen zu sehen, wenn er ihr Vergnügen bereitete. Er wollte von ihr kosten, wollte ihre Lustschreie hören, wenn er ihren Schoß bis zum Bersten füllte.

         	Er begehrte sie mehr als alles, was er je in seinem Leben begehrt hatte. Und das Wissen, dass er sie nicht besitzen durfte, bereitete ihm Folterqualen.

         	Ehen wurden geschlossen, um starke Bündnisse einzugehen und Wohlstand zu mehren, nicht wegen sinnlicher Begierden. Für eine Frau konnte und wollte er nicht alles aufgeben, nicht auf seine Ansprüche verzichten, von denen er ein Leben lang geträumt hatte. Es wäre auch Honora gegenüber nicht fair, denn er hatte ihr nichts zu bieten.

         	Die Klinge blitzte in der Sonne, bevor sie das Schwert wieder in die Scheide steckte. Sie lehnte die Stirn an den anmutig geschwungenen Hals des Pferdes und umfasste ihr verletztes Handgelenk, vermutlich hatte sie Schmerzen.

         	Ewan konnte sich nicht länger im Hintergrund halten. Er ritt näher, wohl wissend, dass er ihren Frieden störte.

         	„Ich weiß, dass du da bist“, rief Honora ihm zu, ohne sich nach ihm umzudrehen. „Katherine schickt dich, nicht wahr?“

         	Ewan antwortete nicht und band seinen Wallach an einen nahe stehenden Baum. Dann drehte sie sich argwöhnisch um. „Was willst du?“

         	„Deine Schwester sagte mir, dass du alleine ausgeritten bist.“

         	„Es ist mein gutes Recht, allein zu sein, wenn mir danach ist.“ Sie sah ihn nicht an und streichelte die Flanken des Pferdes. „Außerdem muss ich üben.“

         	„Nein. Du wirst nicht noch einmal gegen Ceredys kämpfen.“

         	Sie bedachte ihn mit einem zornfunkelnden Blick. „Du bist nicht mein Gebieter, MacEgan. Ich werde gegen Ceredys kämpfen. Diese Niederlage lasse ich nicht auf mir sitzen.“

         	„Ich kämpfe gegen ihn. Und wenn ich mit ihm fertig bin, wird der Schurke nie wieder eine Frau anfassen.“

         	Mit diesen Worten hob er ihr rechtes Handgelenk und betrachtete prüfend die Schwellung, die sich blau zu verfärben begann. Sanft ließ er die Finger darüber gleiten.

         	„Erzähl mir, was geschehen ist.“

         	Honora mied seinen Blick. „John trieb mich in die Enge, und ich versetzte ihm mit meinem Dolch einen Schnitt an der Wange. Danach packte er mich am Handgelenk und drückte so fest zu, dass er mir beinahe die Knochen brach.“

         	Mehr wollte Ewan gar nicht hören. Bei der nächsten Begegnung würde er den Schuft in Stücke reißen. „Ich will dich nicht mehr in seiner Nähe sehen. Bleib auf der Burg deines Vaters.“

         	„Ich habe doch keine andere Wahl, Ewan.“ Ihr Blick richtete sich in die Ferne. „Irgendwann muss ich nach Ceredys zurück, und dort kann ich ihm nicht aus dem Weg gehen.“

         	„Du darfst nicht einmal daran denken, mit einem Unhold wie ihm unter einem Dach zu leben.“ Ewan ballte erbittert die Fäuste. „Er ist unberechenbar.“

         	„Wenn deine Untertanen bedroht wären, würdest du sie auch verteidigen, ungeachtet der Gefahren für dein Leben.“ Sie zog das Schwert mit der Linken aus der Scheide. „Es gibt keinen Menschen, der die Bauern vor Johns Willkür beschützt. Es ist meine Pflicht.“

         	„Dir fehlen die Mittel dazu.“

         	„Ich muss eine Lösung finden. Dazu brauche ich Soldaten.“

         	Sie attackierte einen unsichtbaren Feind mit der Klinge. Ihre Angriffe und Schwünge waren voller Zorn, als sei sie wütend auf ihre eigene Schwäche.

         	Ewan zog seine Waffe und beobachtete sie. Mit der linken Hand war ihr Kampfgeschick deutlich unbeholfener und langsamer.

         	Nach einer Weile ließ sie das Schwert sinken, ihr Busen hob und senkte sich vor Anstrengung. „Mein Vater wünscht, dass ich einen Mann mit einer Armee heirate. Vielleicht sollte ich seinen Rat befolgen.“

         	Eifersucht stieg in ihm auf, obgleich er kein Anrecht auf sie hatte. Mit einem Ehemann an ihrer Seite könnte Honora einen Appell an den König richten und ihn bitten, ihren Untertanen beizustehen und für ihre Sicherheit zu sorgen.

         	Aber der Gedanke, dass ein anderer Mann ihr Bett teilte, sie zärtlich berührte, war Ewan unerträglich. Er ballte die Faust um den Schwertgriff. „Ich dachte, dir steht der Sinn nicht nach einer zweiten Heirat.“

         	„Das ist richtig.“ Sie schlug ihre Klinge spielerisch gegen die seine. „Aber mein Vater lässt Katherine erst heiraten, wenn ich vor ihr eine Ehe eingehe.“

         	Von dieser Bedingung hatte Ewan nichts gewusst. „Sei unbesorgt“, fuhr Honora achselzuckend fort. „Ich finde einen Weg, um seine Meinung zu ändern.“ Und mit einem dünnen Lächeln setzte sie hinzu: „Ich würde ohnehin keinem Mann eine gute Gefährtin sein. In dieser Hinsicht hatte Ranulf vollkommen recht.“

         	„Honora …“

         	„Nein, es stimmt. Sei ehrlich, wenn ich Katherines Mitgift hätte, würdest du eine Frau wie mich heiraten? Eine Frau, die mit dem Schwert besser umgeht als mit einer Spindel?“

         	Ewan betrachtete ihre lebhaften grünen Augen, ihr kurzes, dunkles Haar. Er las in ihrem Blick ihre Selbstzweifel, ihre Überzeugung, dass sie nicht begehrenswert war. „Mit der Mitgift deiner Schwester würde ich dich auf der Stelle heiraten.“

         	Zweifel und Argwohn huschten über ihr Gesicht. „Du lügst.“

         	Mit seinem Geständnis hatte er sie unbeabsichtigt in Verlegenheit gebracht. Um ihr Misstrauen zu vertreiben, fügte er hinzu: „Und am nächsten Tag würde ich dich vermutlich erwürgen.“

         	Sie entspannte sich sichtlich. „Wenn ich dir nicht zuvorkäme.“ Sie umrundete ihn und tippte ihre Klinge gegen die seine. „Willst du mit mir kämpfen? Oder hast du Angst, dass ich gewinne?“

         	Angst hatte er keineswegs, aber er wollte sie nicht noch mehr verletzen. „Kannst du mit der Linken kämpfen?“

         	„Leidlich.“ Mit einem herausfordernden Lächeln führte sie den ersten Hieb aus, den Ewan mühelos auffing. Sie verzog das Gesicht. „Ich habe zu wenig geübt.“

         	Er wartete auf ihren nächsten Schlag.

         	„Wage bloß nicht, mich gewinnen zu lassen“, warnte Honora.

         	„Habe ich das je getan?“ Er wehrte ihren nächsten Hieb ab, bewegte sich leichtfüßig, während sie auf eine Schwäche von ihm lauerte.

         	„Nein“, gab sie zu. „Deshalb habe ich immer gern gegen dich gekämpft.“

         	Ewan schwieg, das spielerische Geplänkel bereitete ihm Vergnügen. Während er sein Schwert schwang, bemerkte er den rosigen Hauch auf ihren Wangen, ihre vollen Lippen. Er musste sich sämtliche Gründe in Erinnerung rufen, warum er dieses Gefecht rasch beenden und sie nach Ardennes zurückbringen sollte.

         	Augenblicklich verstärkte er die Angriffe gegen ihre Klinge und versuchte damit, seinen Unmut zu bezwingen. Aber Honora parierte seine Attacken Schlag um Schlag.

         	Ihre Kraft war erstaunlich. Ihre grünen Augen funkelten kämpferisch, obgleich ihr der Schweiß auf der Stirn stand.

         	„Vor Jahren war ich dankbar für die Übungen mit dir.“ Mit einem Ausfallschritt griff sie an, Ewan wich ihrem Hieb seitlich aus. „Niemand sonst war bereit, mir das Fechten beizubringen.“

         	„Du warst ebenso gut wie die anderen.“ Wieder war er darauf aus, ihr das Schwert aus der Hand zu schlagen, aber sie hielt das Heft mit eisernem Griff.

         	„Manchmal war ich sogar besser als du“, neckte sie ihn.

         	Er griff erneut an, diesmal mit voller Wucht. Ihr entfuhr ein unterdrückter Laut, als er ihre Klinge traf. Sie verlor den Halt, und im nächsten Moment flog ihr Schwert ins Gras. „Diesmal nicht.“

         	Sie wollte sich nach der Waffe bücken, aber Ewan hinderte sie daran. „Lass es gut sein. Wir machen eine Pause.“ Gemeinsam gingen sie zum Ufer des Flusses. Honora beugte sich vor, schöpfte eine Handvoll Wasser und trank. Wassertropfen perlten ihr über Kinn und Hals und verschwanden in ihrem Ausschnitt.

         	Ewan konnte den Blick nicht von ihr wenden. Mit jedem ihrer Atemzüge drängte sich ihr Busen gegen den Stoff. Er wollte die Wassertropfen von ihrer Haut aufsaugen, ihre Brüste aus dem Mieder befreien. Er stellte sich vor, wie er kaltes Wasser über ihre Knospen laufen ließ, bis sie sich ihm begehrlich entgegenreckten. Mit Mund und Zunge wollte er an ihnen spielen, bis sie vor Lust stöhnte.

         	Sie lockte ihn in einer Weise wie keine Frau vor ihr. Alles an ihr, nicht nur ihr feuriges Temperament, auch ihre weichen Gesichtszüge, ihre anmutigen Bewegungen, ihre Wortgewandtheit und Streitlust, erregte ihn.

         	Schluss damit. Dies war der sichere Weg ins Verderben, in den Wahnsinn. Je früher er Katherine heiratete, desto schneller würde er von Honora loskommen.

         	„Wollen wir noch eine Runde kämpfen?“, fragte sie.

         	Er wandte sich ab, um sein Verlangen zu verbergen. „Es ist spät. Wir sollten zurückreiten.“

         	„Reite ruhig zurück. Ich will noch eine Weile üben.“ Sie wischte sich mit dem Handrücken über den Mund.

         	„Nein, nicht hier. Du reitest zurück zur Burg deines Vaters. Die Gegend ist zu unsicher für eine Frau ohne Eskorte.“ Er würde sie nicht hier allein zurücklassen, mochte sie noch so sehr dagegen protestieren.

         	„Ich brauche deinen Schutz nicht. Ich kann mich selbst verteidigen.“

         	Er warf einen Blick auf ihr verletztes Handgelenk. „Wie man sieht.“

         	„Hör auf, dich über mich lustig zu machen.“

         	„Du kannst John of Ceredys nicht besiegen, das musst du endlich einsehen.“

         	Völlig unerwartet stürzte Honora sich auf ihn, riss sein Schwert aus der Scheide und starrte ihn mit entschlossener Miene an. „Ich kann und ich werde ihn besiegen.“

         	Im nächsten Moment wurde ihr Gesicht weiß vor Pein, die Waffe fiel ihr aus den Fingern. „Die falsche Hand“, stöhnte sie.

         	Ewan führte sie zu einem flachen Stein und zwang sie sanft, sich zu setzen. „Atme tief in deinen Schmerz hinein, dann vergeht er schneller.“ Er tauchte ihren Schleier ins kalte Wasser, wrang ihn aus und schlang ihn um das verletzte Handgelenk.

         	„Ich muss nach Ceredys zurück, Ewan“, beharrte Honora. „Ich kann John nicht gewinnen lassen.“

         	Die Qualen in ihren Augen rührten nicht nur von ihrem Handgelenk her. Sie würde ihren Plan niemals aufgeben, ihre Untertanen gegen den Unhold zu verteidigen.

         	„Der Kerl kämpft nicht fair“, warnte Ewan. „Du aber bist daran gewöhnt, nach den Regeln vorzugehen.“

         	„Ich kann lernen, anders zu kämpfen“, beharrte sie eigensinnig. „Zeig es mir.“

         	„Du bist verletzt.“

         	„Bitte, Ewan.“ Sie hielt den Leinenverband fest und kam auf die Knie. In ihren Augen las er eiserne Entschlossenheit. „Du bist der einzige Mann, der mir helfen kann.“

         	Sie begriff immer noch nicht, wozu ein Mann wie John fähig war. Sie setzte ihr Leben aufs Spiel, wenn sie sich mit ihm anlegte.

         	„Es ist zu gefährlich.“

         	Sie rutschte näher an ihn heran und legte ihm die Hände an die Schultern. „Ich werde niemals vergessen, was er den Frauen in unserem Dorf angetan hat. Und ob es dir passt oder nicht, ich werde wieder gegen ihn antreten.“

         	Die Entschlossenheit und Furchtlosigkeit in ihren Augen machten ihm endgültig klar, dass sie nicht zögern würde, ihr Leben in diesem Kampf zu lassen.

         	Und er hatte nicht die Absicht, sein Gewissen mit ihrem Tod zu belasten.

         	Er bückte sich nach seiner Waffe. „Du hattest gegen John verloren, als dir das Schwert aus der Hand geglitten war.“

         	„Beim nächsten Mal wird das nicht passieren.“

         	Dieses nächstes Mal wollte Ewan verhindern. Aber Honora würde niemals eine Schwäche eingestehen. Es konnte also nicht schaden, wenn er ihr ein paar Kniffe zeigte, um sich wenigstens zu schützen, wenn ihr keine Waffe mehr zur Verfügung stand.

         	Er drückte ihre linke Hand nach unten. „Du musst lernen, dich zur Wehr zu setzen, wenn dir die Klinge weggeschlagen wird.“ Er ließ sie los und murmelte: „Blockiere meine Waffe, gib mir keine Chance, dich zu überwältigen.“

         	Blitzschnell umfing sie sein Handgelenk, drückte es nach unten und wartete auf seine nächste Anweisung. „Und nun?“

         	Sie stand dicht neben ihm, breitbeinig und kampfbereit, ihr rechter Schenkel berührte ihn, was ihn beinahe aus der Fassung brachte. Der Saum ihres Kleides war hochgeschoben und entblößte ihre Wade.

         	„Jetzt ziehst du mir mit dem ausgestellten Bein die Füße weg“, wies er sie an. „Wie vor ein paar Tagen in der Waffenkammer.“

         	„Das gelang mir nur, weil dein Schwert gegen die Wand prallte.“

         	„Tu es.“

         	Vielleicht würde er durch einen Sturz wieder zu Verstand kommen. Vielleicht würde er dann an die Frau denken, die er heiraten wollte und nicht an die, die er begehrte.

         	Honora trat zu, traf aber nur seine Wade. Der Stoß brachte ihn nicht aus dem Gleichgewicht, schlimmstenfalls würde er einen blauen Fleck davontragen.

         	„Ist das alles, wozu du imstande bist?“, scherzte er.

         	Sie trat erneut zu, ohne jegliche Wirkung. „Ich bin nicht stark genug.“

         	Er packte sie an beiden Ellbogen und zwang sie, ihr Gewicht auf eine Seite zu verlagern. „Mach es mit deinem Gegner genauso. Damit bringst du ihn zu Fall.“

         	Während sie seine Anweisungen befolgte, schlug er ihr leicht von hinten gegen das andere Bein. Bevor sie im Gras landete, fing er sie auf. Statt sie wieder auf die Füße zu stellen, hielt er sie fest.

         	„Was tust du, Ewan?“, flüsterte sie ängstlich.

         	Er gab keine Antwort. Seine Augen suchten die ihren, und er entdeckte darin eine ähnliche Verwirrung wie er sie empfand. Er berührte ihr Haar und legte seine Hand an ihren Nacken. „Ich weiß nicht.“

         	Dabei wusste er genau, was er tat. Er nutzte die Chance, sie in den Armen zu halten, obgleich es verboten war. Sanft stützte er ihren Rücken und stellte sie auf die Füße.

         	Honora lächelte reumütig, als er sein Schwert in die Scheide steckte. Verlegen nestelte sie an dem Leinenverband an ihrem Handgelenk und murmelte schließlich: „Danke für diese Lektion.“

         	„Das war gar nicht schlecht, a chara, mit deiner Verletzung.“

         	Bei dem Kosewort wurde sie sehr ernst. „Bin ich immer noch deine Freundin? Nach all den Problemen mit meiner Schwester?“

         	Ewan nickte zwar, war sich aber keineswegs sicher, ob das tatsächlich zutraf. Und so wie sie ihn jetzt ansah, spürte er, dass auch sie nicht nur freundschaftliche Gefühle für ihn hegte.

         	Sie verschränkte die Arme und nagte an ihrer Unterlippe.

         	„Bleib hier“, sagte er unvermutet. „Ich brauche eine Erfrischung.“ Er musste ins kalte Wasser springen, um das hitzige Verlangen zu kühlen, dem er nicht nachgeben durfte. Bei Gott, er durfte sie nicht anfassen, und wenn er sich noch so sehr nach ihr verzehrte.

         	Ewan streifte die Tunika über den Kopf und löste den Schwertgurt um seine Hüften. Honora setzte sich ans Ufer und sah ihm dabei zu.

         	„Du solltest dich beeilen, sonst trocknen deine Kleider nicht schnell genug“, warnte sie. „Oder willst du meiner Schwester mit nassen Hosen unter die Augen treten?“

         	Ihre grünen Augen funkelten belustigt.

         	Ewan scheute nicht vor ihrer Herausforderung zurück. „Mach dir deshalb nur keine Sorgen, Honora. Meine Kleider werden nicht nass.“

         	Bevor sie protestieren konnte, streifte er die Hosen ab und watete splitternackt ins Wasser.

      

   
      
         11. KAPITEL

         Statt sich verschämt abzuwenden, blickte Honora ihm voller Bewunderung nach. Bei allen Heiligen, was für ein prachtvoller Körper! Ein Kraftpaket aus Muskeln und Sehnen. Diese Nacktheit hatte sich an sie gepresst und ihre Sinne befeuert. Auch wenn es verboten war, sehnte sie sich danach, ihn wieder zu berühren, ihre Hände über seine Muskelwölbungen gleiten zu lassen.

         	Ewan schwamm mit kraftvollen Zügen bis ans andere Ufer und wieder zurück, stemmte sich gegen die Strömung wie der Bug eines Schiffes. Sein gebräunter Rücken ragte nass und glänzend aus dem Wasser.

         	Honora saß an der Uferböschung und beobachtete ihn gebannt. Statt keusch die Augen niederzuschlagen, konnte sie den Blick nicht von ihm wenden.

         	Die Sonne stand hoch am Himmel und brannte gnadenlos auf sie hernieder. Sie fühlte sich erhitzt, das Haar klebte ihr feucht im Nacken. Ihr wollenes Gewand beengte sie, und das Wasser sah sehr einladend aus.

         	Und wenn sie bis zu den Knien hineinwatete? Im seichten Wasser bestand kaum Gefahr zu ertrinken. Und sollte ein Fisch sich ihr nähern, konnte sie eilig wieder ans Ufer waten. Es war völlig absurd, sich vor einem solchen Schuppentier zu fürchten, aber der Gedanke, von etwas Kaltem, Glitschigem berührt oder gar angeknabbert zu werden, jagte ihr Schauder über den Rücken.

         	„Willst du dich erfrischen?“, fragte Ewan und strich sich das nasse Haar aus der Stirn. Wassertropfen glitzerten an seiner behaarten Brust. „Es ist gar nicht so kalt wie es aussieht.“

         	„Ich könnte mir die Füße nass machen“, antwortete sie. „Aber mehr nicht.“

         	„Nur zu. Das kann nicht schaden.“

         	Sie blinzelte mit zusammengekniffenen Augen zu ihm hinüber, als wolle sie prüfen, ob er die Wahrheit sagte. Das Wasser sah sehr erfrischend aus. Sie streifte die Schuhe ab und stellte sie ans Ufer.

         	„Hast du etwa Angst?“, fragte er scheinheilig.

         	„Nein“, log sie. Vorsichtig tauchte sie einen Fuß ein, und dann den zweiten. Der sandige Grund fühlte sich an wie ein zartes Streicheln. Und das Wasser war herrlich kühl. Sie raffte die Röcke und wagte noch einige Schritte, bis die Wellen ihr bis an die Knie schwappten.

         	Ewan watete ihr entgegen, und als er seichtes Wasser erreichte, das ihm nur noch bis zu den Hüften reichte, hob sie abwehrend die Hände. „Bleib, wo du bist.“ Sie konnte beinahe seine Hüftknochen sehen, und Gott bewahre, sie wusste bereits, was sich darunter verbarg.

         	Er breitete Arme und Hände aus, als wolle er sich ergeben. „Zu Befehl, Mylady.“ Dann fragte er zweifelnd: „Kannst du etwa immer noch nicht schwimmen?“

         	„Ich kann schwimmen“, verteidigte sie sich, „allerdings nicht besonders gut.“

         	„Ich trage dich, wenn du dich abkühlen willst.“ Er wich wieder ins tiefere Wasser zurück. Als seine Schultern unter dem gekräuselten Wasserspiegel verschwanden, fügte er hinzu: „Aber es ist zu befürchten, dass du nass wirst.“

         	Seine tiefe, weiche Stimme berührte sie wie eine Liebkosung. Unwillkürlich reckten sich ihre Brustknospen. Ihr Körper reagierte auf ihn, als bringe er eine Saite in ihr zum Klingen.

         	Ewan tauchte unter, und Honora starrte auf die Stelle, wo soeben noch sein Kopf zu sehen war.

         	Was hatte er vor? Als er nicht wieder auftauchte, wurde sie unruhig. Wegen der Strömung konnte sie nicht bis auf den Grund sehen.

         	Sie wagte sich noch ein paar Schritte weiter und hielt Ausschau nach ihm.

         	„MacEgan, hör auf mit dem Unsinn! Komm aus dem Wasser!“

         	Nichts. Honora beugte sich vor und spähte in die Tiefe. Gütiger Himmel. Er blieb zu lange untergetaucht. Drohte er zu ertrinken?

         	Etwas streifte ihre Knie, sie schrie auf und schlug mit den Händen ins Wasser.

         	Kurz darauf schnappte Ewan nach Luft auf und umfing ihre Taille. Er stieß einen wilden Kampfschrei aus und hob sie hoch, während er tiefer ins Wasser watete. Kreischend klammerte sie sich an seinen Schultern fest.

         	„Zum Teufel, Ewan. Lass mich nicht los!“

         	Er hielt sie mit sicherem Griff und ging weiter.

         	„W…was hast du vor?“

         	„Ich halte dich fest, damit du nicht ertrinkst.“ Die untere Hälfte ihres Rockes war bereits durchnässt, der schwere Stoff zog an ihr.

         	„Bring mich ans Ufer. Mir gefällt das nicht.“ Sie umklammerte seine Schultern und versuchte, sich aus dem Wasser zu stemmen.

         	„Gleich“, versprach er. Seine grünen Augen hatten sich gefährlich verdunkelt. Sie müsste nur das Kinn ein wenig heben, um ihn zu küssen. Seine Haut war kühl, während in ihr ein Feuer loderte.

         	Er strich ihr eine nasse Haarsträhne von der Wange, und seine Berührung schien sie zu versengen.

         	„Ewan“, flüsterte sie. Ihr Verlangen nach ihm war so stark, dass es schmerzte. Mit zitternden Fingern strich sie über seine markante Kinnpartie.

         	Ohne ein weiteres Wort machte er kehrt und trug sie ans Ufer. Danach begab er sich zu seinen Kleidern. Erst als er angezogen war, wandte er sich ihr wieder zu.

         	„Zieh deine Schuhe an, wir reiten zurück.“

         	Sie setzte sich ins Gras. Im aufkommenden Wind fröstelte sie in ihrem nassen Gewand. Ewan wirkte plötzlich wie ausgewechselt, kalt, schroff und abweisend, als könne er es kaum erwarten, sie loszuwerden. Sein Stimmungsumschwung kränkte sie in einer Weise, die sie nicht erwartet hätte. Nachdem sie ihre Schuhe angezogen hatte, half er ihr in den Sattel.

         	Nach einer Weile brachte sie ihren Zelter neben seinen Wallach. Sie konnte sich nicht erklären, was ihn so unvermutet gegen sie aufgebracht hatte. „Ewan, was ist los?“

         	„Es ist besser, wenn du dich von mir fernhältst, Honora.“ Sein scharfer Unterton klang bedrohlich.

         	„Und aus welchem Grund?“

         	Ohne Vorwarnung beugte er sich aus dem Sattel, umfing ihre Taille und schwang sie zu sich aufs Pferd. Sein Mund nahm den ihren in entfesselter Leidenschaft in Besitz. Sie war zu keinem Widerstand fähig, wie gelähmt ließ sie ihn gewähren. Als seine Zunge sich zwischen ihre Lippen drängte, loderte ihr Verlangen hoch, und sie erwiderte seinen Kuss in aufwallender Begierde.

         	Die Sinne drohten ihr zu schwinden, sie hatte Mühe, sich an ihm festzuhalten, während ihre Zungen einander in einem berauschenden Tanz umschlangen, ein Tanz, der sämtliche Empfindungen in ihr offen legte, die sie mit aller Macht zu unterdrücken versucht hatte. Erschrocken löste sie den Kuss und wandte das Gesicht zur Seite.

         	Er war so lange ihr Freund gewesen. Er war es, der sie getröstet hatte, wenn sie im Schwertfechten unterlag. Er hatte ihre Wunden versorgt, und er hatte sie nie verraten, was ihr Versteckspiel gegenüber ihrem Vater und dem Earl of Longford betraf.

         	Und sie wollte ihn nicht verlieren. Auch nicht an ihre Schwester.

         	Voller Furcht legte sie ihre Hand an seine Wange, dabei spürte sie seine keuchenden Atemzüge. Ihr Mund näherte sich ihm wieder, es war unmöglich, ihn nicht zu küssen. Sehr zart und beinahe scheu schenkte sie ihm einen Teil von sich. Und er erwiderte ihren Kuss ebenso sanft. Dabei unterdrückte er seine brennende Lust, hielt den Sturm seiner Leidenschaft in Zaum und überließ ihr die Führung.

         	Mit der Zunge strich sie die Konturen seiner Lippen entlang, und seine Augen verdunkelten sich vor Verlangen. Er begehrte sie, und sie begehrte ihn mehr als alles auf der Welt.

         	Nach diesem heutigen Tag blieb ihr keine andere Wahl, als ihn für immer zu verlassen. Sie musste tun, was nötig war, um ihn Katherine zuzuführen.

         	Aber jetzt, nur noch diesen kurzen Augenblick, gehörte er ihr. Sein Mund wanderte über ihre Wange zu ihrer Kehle. Und als Ewan den Kuss beendete, las sie Bestürzung in seinen Augen.

         	Die Bestürzung eines Mannes, der sich dafür hasste, was er soeben getan hatte.

         Den Rest des Tages ging Ewan den beiden Schwestern aus dem Weg. Sein schlechtes Gewissen bedrückte ihn, und er zerbrach sich den Kopf darüber, wie er sich richtig verhalten sollte. Er durfte nicht länger bleiben. Und er durfte Katherine of Ardennes nicht heiraten. Die leidenschaftlichen Küsse, die er mit Honora getauscht hatte, waren ihm der letzte Beweis seiner Unehrenhaftigkeit.

         	Er musste Ardennes den Rücken kehren und neue Pläne schmieden. Es gab andere Töchter mit einer stattlichen Mitgift, und es gab andere Methoden, um sich Land anzueignen. Vielleicht war es ihm bestimmt, allein zu bleiben, nichts anderes hatte er verdient.

         	Er betrat die Halle und setzte sich zu den anderen Bewerbern an den langen Tisch, direkt neben Sir Ademar, der mit grimmiger Miene und geballten Fäusten auf seinem Platz saß.

         	„Ist Euch eine Laus über die Leber gelaufen?“, fragte Ewan.

         	„Lady Katherine h…hat sich entschieden. Heute Abend soll ihre Verlobung bekannt gegeben werden. Die V…Verlobung wird heute Abend verkündet.“

         	Ewan nahm die unerwartete Neuigkeit verblüfft zur Kenntnis. Hatte sie einen anderen Kandidaten gewählt? Er ließ den Blick über die Anwesenden schweifen. Gerald of Beaulais war nicht unter den Rittern.

         	„Wo ist Beaulais?“, fragte er Sir Ademar.

         	„Abgereist. Nachdem ihm zu Ohren kam, d…dass Lady Katherine ihn verschmäht hat.“

         	Ewan trauerte dem hitzköpfigen Normannen nicht nach. Aber die aufgebrachte Miene von Sir Ademar beunruhigte ihn. „Wisst Ihr, auf wen ihre Wahl fiel?“

         	Bevor der Ritter antworten konnte, erhob der Baron of Ardennes sich von seinem Lehnstuhl an der Hochtafel.

         	„Meine Töchter haben ihre Wahl unter den Bewerbern getroffen“, begann er und strich sich den Bart. „Ich freue mich, die Verlobungen zu verkünden. Lady Honora hat Sir Ademar of Dolwyth zu ihrem künftigen Gemahl erwählt.“

         	Sir Ademar blickte fassungslos in die Richtung des Barons. Offenbar hatte Honora ihm nichts von ihrer Entscheidung gesagt, wobei der Ritter nicht den Eindruck erweckte, als wolle er Einwände dagegen erheben.

         	Ewan biss die Zähne aufeinander, glaubte beinahe, seinen Ohren nicht trauen zu können. Honora hatte wiederholte Male und mit Nachdruck versichert, sie wolle nicht wieder heiraten. Hatte sie ihre Meinung nach den Vorfällen dieses Nachmittags geändert?

         	Er wollte ihr Augenmerk auf sich lenken, aber Honora weigerte sich, auch nur in seine Richtung zu blicken. Sie griff nach der Hand ihrer Schwester und drückte sie. Katherine lächelte strahlend und ließ den Blick über die Gäste schweifen.

         	Und plötzlich begriff er. Honora hatte Katherine zuliebe in die Verlobung eingewilligt. Sie schenkte Ademar ein Lächeln, der sich der Hochtafel näherte, aber in diesem Lächeln lag keine Wärme.

         	Würde sie ihn tatsächlich heiraten? Der Ritter wäre gewiss eine vortreffliche Partie für sie. Tatsache war aber auch, dass Ewan nicht wünschte, dass sie einen anderen ehelichte.

         	Der Baron war mit seiner Rede noch nicht zu Ende. Er ergriff Katherines Hand und hob seinen Becher, um einen Trinkspruch auszubringen. „Meine jüngere Tochter hat sich Ewan MacEgan zum Gemahl auserkoren.“

         	Ewan hörte die Glückwünsche kaum, die seine Mitbewerber ihm darbrachten. Die Worte blieben ihm im Hals stecken, während er sich von seinem Platz erhob.

         	Nun blickte Honora ihm mit einem beinahe unmerklichen Nicken direkt ins Gesicht. In ihren Augen las er Wehmut und Verzicht. Sie glaubte, ihm damit einen Gefallen zu erweisen. Nachdem er an diesem Nachmittag seinen Schwur gebrochen hatte, sie nie wieder anzufassen, hatte sie es auf sich genommen, ihm Katherine zuzuführen.

         	Er begegnete Honoras Blick und las die Trauer hinter ihrem starren Lächeln.

         	Ewan wusste nicht, wie er die Hochtafel erreichen sollte, denn mit jedem Schritt war ihm, als ziehe eine Schlinge sich fester um seinen Hals.

         	Und als Katherine ihm in die Arme flog, sah er nur den Tränenschleier in Honoras Augen.

         Später in dieser Nacht, in der Abgeschiedenheit ihrer Schlafkammer, flüsterte Katherine: „Ewan hat kein Wort mit mir gesprochen, Honora. Habe ich einen Fehler gemacht, ihn zu wählen?“

         	„Natürlich nicht“, log sie. „Er war wohl nur verblüfft. Vermutlich hätte er es vorgezogen, vorher mit unserem Vater zu sprechen.“

         	Honoras Magen krampfte sich schmerzhaft zusammen bei dem Gedanken, was sie getan hatte. Der bestürzte Ausdruck in Ewans Blick hatte ihr die Tränen in die Augen getrieben. In ihrer Ratlosigkeit hatte sie mit ihrem Vater gesprochen, im Wissen, dass Ewan zu ehrenhaft war, um das Angebot auszuschlagen. Er würde Katherine zur Braut nehmen und damit das Land gewinnen, das er sich so sehr wünschte.

         	Sie hingegen würde sich heimlich aus dem Staub machen, bevor ihre eigene Hochzeit stattfinden konnte. Die Vorstellung, den gutmütigen Sir Ademar zu verletzen, schmerzte sie zwar, aber ihr blieb keine andere Wahl.

         	„Er hat nicht mit mir gesprochen“, wiederholte Katherine traurig. „Und er sah so wütend aus.“

         	„Er war nicht wütend auf dich. Er war lediglich überrascht, dass Vater die Verlobung auf diese Weise verkündete.“

         	„Und du wirst Sir Ademar heiraten.“ Katherines Wangen überzogen sich rosig vor Aufregung. „Ich halte ihn für einen rechtschaffenen Mann.“

         	„Das ist er.“ Ein gütiger, bescheidener Mann, der es nicht verdiente, auf diese schändliche Weise benutzt zu werden. Honora zog die Bettdecke über den Kopf und wünschte, sie wäre unsichtbar.

         	Ob sie Sir Ademar ins Vertrauen ziehen sollte? Sollte sie ihn überreden, sich an dem falschen Spiel zu beteiligen, um Katherines Eheschließung nicht zu gefährden? Vielleicht sollte sie ihm eine Entschädigung anbieten, einen Teil ihrer Pachteinnahmen.

         	Aber nein. Der Ritter war zu stolz, um auf diesen schnöden Handel einzugehen.

         	Die Nacht zog sich endlos dahin, und Honora konnte keinen Schlaf finden. Als sie den regelmäßigen Atemzügen ihrer Schwester lauschte, stand sie leise auf, legte den Umhang um die Schultern und huschte auf Zehenspitzen aus der Kammer. Ohne bestimmtes Ziel, ohne Plan eilte sie die Wendeltreppe nach unten.

         	Alle Bewohner schliefen bereits. Sie begegnete keiner Menschenseele, nur den Wachen, die ihre Runden machten. Vom schwachen Kerzenschein in den Fensterschlitzen angezogen, betrat sie die Kapelle.

         	Die geschnitzte Holzschatulle stand wieder an ihrem Platz in der Mauernische neben dem Altar. Im Aufruhr der Ereignisse des vergangenen Tages hatte sie den Dieb völlig vergessen. Nun fragte sie sich, ob es eine Verbindung zwischen dem Raub und John of Ceredys geben könnte.

         	Ihn gelüstete es nach dem Rubin, den Marie St. Leger getragen hatte, und nach dem vermeintlichen Schatz der Ceredys. Der Mann war von Habgier zerfressen und würde vor nichts zurückschrecken, um sein Ziel zu erreichen.

         	Sie fuhr erschrocken herum, als die Kirchentür in den Angeln quietschte. Im Zwielicht erkannte sie John, der sich beim Betreten der Kapelle bekreuzigte. Eine Geste, die einer Gotteslästerung gleichkam, denn der Mann war der Satan in Menschengestalt.

         	„Bittet Ihr Gott um Vergebung für Eure Sünden, Lady Honora?“, murmelte er.

         	Sie bemerkte die blutverkrustete Schnittwunde an seiner Wange und tastete nach ihrem Dolch. Er war nicht da. Sie hatte nicht daran gedacht, ihn mitzunehmen.

         	„Was wollt Ihr?“

         	Er näherte sich lauernd. Honora wich zurück, bis sie die Tür im Rücken spürte. Sie würde sich von ihm nicht wieder in die Enge treiben lassen. Fieberhaft überlegte sie, wie sie ihm entkommen konnte, falls er sie angriff.

         	„Ihr werdet Sir Ademar nicht heiraten.“ Sein lüsterner Blick heftete sich an ihren Busen. „Ihr begleitet mich nach Ceredys, wohin Ihr gehört.“

         	Honora zog den Umhang enger um ihre Schultern, um ihm keinen Blick auf ihr Nachtgewand zu geben. „Das ist meine Entscheidung, nicht die Eure.“

         	„Ihr irrt“, entgegnete er mit gefährlich schleppender Stimme. „Als Erbe und Nachfolger meines Vaters bestimme ich, welchen Mann Ihr heiratet. Schließlich handelt es sich um den Besitz meines Vaters.“

         	„Und Ihr werdet jeden Bewerber ablehnen, nehme ich an“, mutmaßte sie höhnisch.

         	Sein böses Lächeln war ihr Antwort genug. Sie fuhr herum und wollte fliehen, aber John versperrte ihr den Weg.

         	„Wir sind noch nicht fertig, Lady Honora. Da wäre immer noch die Sache mit dem Rubin, den Ihr gestohlen habt“, sagte er schneidend. „Ich weiß, dass Marie St. Leger ihn Euch vor Eurer Flucht gegeben hat.“

         	„Sie hat mir nichts gegeben. Wie denn auch? Ich bin Eurer Gefangenschaft entflohen.“ Sie warf einen Blick über die Schulter zur Tür.

         	„Sie hat Euch befreit, nicht wahr? Nicht persönlich, aber ich weiß, dass sie Euch die Flucht ermöglichte. Und der Edelstein ist nicht mehr auf Ceredys.“

         	Er stellte sich hinter sie und vereitelte dadurch, dass sie ihm entkam. „Ihr kennt die Strafe für Diebstahl, nicht wahr?“ Er packte zu und hob ihre Hand. „Es wäre jammerschade, wenn Ihr diese Hand verliert.“ Er strich mit dem Daumen über die Stelle, wo ihr Puls pochte. Wütend riss sie sich los.

         	„Wagt es nicht, mir zu drohen.“

         	Er ließ sich nicht beirren. „Gebt den Rubin zurück, und ich sage Eurem Vater nichts von der Wunde, die Ihr mir zugefügt habt.“ Er wies mit dem Finger auf seine Wange.

         	„Wie soll ich etwas zurückgeben, was ich nicht besitze?“

         	Diesmal griff John nach ihrem verletzten Handgelenk. „Ich habe endgültig genug von Eurem Ungehorsam“, knurrte er und drückte zu.

         	Honora biss sich die Lippen blutig, um den Schmerz zu verdrängen. Gleichzeitig versuchte sie John aus dem Gleichgewicht zu bringen, ihm ein Bein zu stellen und zu Fall zu bringen. Aber ihr fehlte die Kraft, sie konnte nichts ausrichten.

         	„Ihr seid der Dieb“, zischte sie. „Einer von Euren Leuten hat auf der Suche nach Maries Rubin die Schatulle aus der Kapelle gestohlen und meine Sachen durchwühlt.“

         	John leugnete ihre Anklage nicht, stattdessen beugte er sich drohend über sie und starrte ihr feindselig in die Augen. „Ich werde ihn finden, Honora, verlasst Euch darauf.“

         	Der stechende Schmerz in ihrem Handgelenk war unerträglich, sie glaubte schon in Ohnmacht zu sinken, als sie Schritte hinter sich hörte. Dann vernahm sie einen Laut, der geradezu mörderisch klang. Sie blinzelte verwundert, als Ewan in der offenen Tür stand.

         	Ohne Vorwarnung stürzte er sich auf John, der augenblicklich ihr Handgelenk losließ. Honora sank kraftlos auf die Steinfliesen, schloss die Augen und barg ihren schmerzenden Arm schützend an ihrer Brust. Das dumpfe Geräusch von Faustschlägen, das Knacken brechender Knochen drang an ihr Ohr. Sie schlug die Augen auf, kroch auf allen vieren zur Tür der Kapelle und blickte einen flüchtigen Moment in Ewans Gesicht.

         	„Ich bringe dieses Monster um“, schnaubte er zähnefletschend.

      

   
      
         12. KAPITEL

         Honora kauerte auf dem kalten Boden und verfolgte den erbitterten Zweikampf mit schreckensweiten Augen. Gütiger Herr im Himmel, nie zuvor hatte sie Ewan in solcher Raserei gesehen. Er war außer sich vor Zorn, und Mordlust spiegelte sich in seinen Augen.

         	John lief das Blut aus der Nase. Ewan zwang ihn zu Boden, warf sich auf ihn und schlug ihm den Hinterkopf auf den Stein. John brüllte vor Wut und Schmerz und versuchte, seinem Gegner die Augäpfel mit den Daumen nach hinten zu drücken.

         	Von Grauen erfüllt, raffte sie sich auf die Füße und hielt Ausschau nach einem Gegenstand, den sie als Waffe benutzen konnte, um diesem blutigen Kampf ein Ende zu bereiten. Abgesehen von der Holzschatulle und den Kerzenhaltern entdeckte sie nichts.

         	John rollte sich zur Seite, seine Hand griff nach dem Schwert in seinem Gürtel. Geistesgegenwärtig stellte Honora ihren Fuß darauf, worauf Ranulfs Sohn ihr die Beine wegriss und sie zu Boden schleuderte.

         	Nun verlor Ewan vollends die Beherrschung, er war wie vom Wahnsinn besessen. Ein gewaltiger Fausthieb riss Johns Kopf nach hinten, mit beiden Händen umklammerte er den Hals des Bösewichts und drückte ihm die Kehle zu.

         	Ewan war im Begriff John zu töten, das durfte sie nicht zulassen. Brachte er einen Edelmann um, würde dies auch sein sicherer Tod bedeuten. Der König würde eine solche Tat niemals ungesühnt hinnehmen, und Ewan würde am Galgen enden.

         	„Ewan, hör auf!“, schrie sie gellend. Ihre Stimme schien ihn durch den Nebel seines Blutrausches zu erreichen, denn er löste den eisernen Griff um Johns Kehle, der röchelnd nach Luft schnappte.

         	Aber Ewan ließ nicht völlig von seinem Opfer ab, sondern trommelte weiter mit Fäusten auf Johns Brustkorb ein. Honora eilte an die Seite ihres Freundes seit Kindertagen und schlang die Arme um ihn. „Hör auf! Er ist es nicht wert“, flehte sie. „Du darfst ihn nicht töten.“

         	John lag bewusstlos auf dem Boden, Blut sickerte vom Kopf in seine Tunika.

         	Keuchend kauerte Ewan über ihm, hochrot im Gesicht. Unter seinem offenen Wams liefen ihm Schweißperlen über die Brust. Er hielt die Fäuste immer noch geballt, als warte er darauf, dass John wieder zur Besinnung kam.

         	„Lass uns gehen“, murmelte Honora und nahm Ewan bei der Hand.

         	Sie war dankbar, dass er sie vor dem Überfall des brutalen Kerls gerettet hatte, zugleich aber machte sie sich Sorgen um Johns Zustand und betete zu Gott, er möge am Leben bleiben.

         	Sie führte Ewan aus der Kapelle und befahl einem Wächter, den heilkundigen Mönch zu dem Verletzten zu schicken. Sie wollte mit Ewan reden und ihn beschwichtigen, da sie spürte, dass sein Zorn sich nicht nur gegen John richtete.

         	Sie führte ihn in den kleinen Garten im inneren Burghof, wo sie ungestört reden konnten. Der bleiche Mondschein ließ schwache Umrisse erkennen, und bald hatten sich ihre Augen an die Dunkelheit gewöhnt.

         	„Danke, dass du mir zu Hilfe gekommen bist“, sagte sie schließlich leise und berührte sanft seine Schulter. „Aber du hättest ihn beinahe umgebracht.“

         	Ewan fuhr sich mit der Hand durchs wirre Haar und wurde allmählich ruhiger. „Diesmal durfte der Schurke seiner Strafe nicht entgehen.“

         	„Er beschuldigte mich zu Unrecht, den Rubin seiner Großmutter gestohlen zu haben“, erklärte sie. „Aber das habe ich nicht getan.“

         	„Es ging ihm nicht nur darum.“ Ewan nahm ihr Gesicht in beide Hände und strich ihr sanft über die Schläfen. „Er verschlingt dich mit lüsternen Blicken.“

         	Honora schloss die Augen und genoss Ewans Berührung. Sie sehnte sich danach, von seinen tröstenden Armen gehalten zu werden.

         	„Warum hast du deine Verlobung verkünden lassen?“, fragte er unvermutet und nahm die Hände von ihr.

         	Sie entfernte sich zur Steinmauer, die den Garten umgab, und öffnete den Umhang, um ihre erhitzte Haut im lauen Nachtwind zu kühlen. „Katherine ist die Frau, die du heiraten willst. Und ich dachte, dadurch … mache ich es dir leichter.“

         	„Leichter wofür?“

         	Sie fand nicht die richtigen Worte, da sie sich über ihre Gefühle nicht im Klaren war. Sie wusste lediglich, dass sie Ewan glücklich sehen wollte. Und deshalb musste sie ihn freigeben.

         	Er legte die Hand an ihren Nacken und zwang sie, ihn anzusehen. „Ich kann deine Schwester nicht heiraten, Honora … nach allem, was zwischen uns geschehen ist.“

         	Sie schwieg, hatte Angst vor dem, was ihr über die Lippen kommen könnte. Sie hatte sich, genau wie er, Katherine gegenüber schuldig gemacht. Mutlos setzte sie sich ins Gras, hielt ihr geschwollenes Handgelenk mit der gesunden Hand, wobei ihr wundes Herz mehr schmerzte als die Verletzung.

         	Ewan ließ sich neben ihr nieder, löste die Verschnürung ihres Umhangs und schob ihn ihr von den Schultern. Unter dem Nachgewand zog Honora die Knie an, wie um sich zu schützen.

         	Er neigte sich ihr zu. „Soll ich dich zurück in deine Kammer bringen?“

         	Sie musste nur nicken. Ein einziges Wort genügte, und er würde von ihr lassen. Aber der Gedanke, sich von ihm zu trennen, war ihr unerträglich.

         	Sie schob die Hand unter sein offenes Wams. „Geh nicht.“

         	Ewan legte seinen Mund auf den ihren und küsste sie zaghaft. Honoras Lippen wurden weich, sein Kuss war wie Balsam auf ihre körperlichen und seelischen Wunden, all ihre Ängste schwanden.

         	„Du darfst Ademar nicht heiraten“, sagte Ewan beinahe schroff, bevor sein Mund den ihren wieder in Besitz nahm. „Kein anderer Mann darf dich berühren.“

         	Diesmal küsste er sie in wilder Gier, und Honora wurde von berauschenden Gefühlen überwältigt.

         	Sie wollte alle bösen Erinnerungen vergessen, die an ihren Ehemann, der sie gehasst und missbraucht hatte, aber auch die an die Schwester, an der sie Verrat übte.

         	Es gab nur noch Ewan und diesen beglückenden Moment der Zweisamkeit. Hier, in der Dunkelheit des Gartens, würde niemand sie sehen. Sie vermochte der süßen Verlockung nicht zu widerstehen, sich seinen Zärtlichkeiten hinzugeben.

         	Er legte sie behutsam ins Gras, bedeckte ihr Gesicht mit sanften Küssen, sein Mund zog eine verführerische Spur ihren Hals entlang. Honora streichelte seine erhitzte Nacktheit mit der unverletzten Hand.

         	Ewans wohliges Brummen ermutigte sie, ihn weiter zu erforschen, sie legte ihre Finger an die Stelle, wo sein Herz aufgeregt klopfte. Nie zuvor hatte sie Gelegenheit gehabt, einen Mann so zu berühren.

         	Ewan hob ihre verletzte Hand und küsste sanft die Schwellung, als wolle er sie mit seiner Liebkosung heilen. Sie reckte sich ihm entgegen, in ihrem Schoß spürte sie ein begehrliches Pochen. Er schob ihr Gewand hoch, entblößte ihre Beine, bis der dünne Stoff sich um ihre Hüften bauschte.

         	Der laue Nachtwind fächelte über ihre Nacktheit, beängstigend und erregend zugleich. Sie stöhnte leise, als er die Hand zwischen ihre Schenkel schob. Erschrocken nahm sie wahr, dass sie feucht war. Was geschah mit ihr?

         	Schwindelerregende Empfindungen bemächtigten sich ihrer. Sie fieberte nach etwas, das sie nicht begreifen konnte. Ewan berührte ihre Weiblichkeit, tauchte seine Finger sanft in ihre feuchte Hitze. Mit dem Daumen suchte und fand er ihre schwellende Perle.

         	Honora wühlte sich atemlos in sein Haar. Sie wollte sich gegen die sinnliche Lust wehren – und lechzte gleichzeitig nach mehr. Nie hatte sie solches Verlangen verspürt, eine solch übermächtige Sehnsucht nach Erfüllung.

         	Gütiger Himmel, das war verboten. Sie sollte ihm Einhalt gebieten, musste zur Vernunft kommen.

         	Doch Ewan streifte ihr das dünne Gewand von den Schultern, entblößte ihre Brust und nahm sie in den Mund. Ein kleiner Schrei entfuhr ihr, und sie glaubte, unter der Liebkosung zu vergehen. Gleichzeitig verwöhnte er ihre Weiblichkeit mit geschickten Fingern, neckte und verlockte sie, bis sie sich zuckend unter ihm wand.

         	„So wäre es, wenn ich dein Liebhaber wäre“, raunte er heiser. „Jede Nacht würde ich dich so berühren.“ Er fuhr fort, sie zu streicheln. Quälend süß waren seine rhythmischen Bewegungen. Ihre Hand glitt seinen Rücken entlang, presste ihn enger an sich, bis sie sein pralles Glied zwischen ihren Schenkeln spürte. Er war immer noch bekleidet, und sie wollte auch dieses letzte Hindernis zwischen ihnen wegreißen.

         	„Ich will von deiner Haut trinken, jetzt.“ Sein Mund glitt über die geröteten Striemen über ihren Brüsten, er küsste ihre Brustknospen und saugte daran. Seine Zunge leckte ihre gereckten Spitzen, sein heißer Atem jagte Wonneschauer durch sie hindurch.

         	„Ich will deinen Körper mit meinem ausfüllen – so.“

         	Er tauchte zwei Finger in ihren Schoß und löste einen neuerlichen heißen Erguss aus. Er verwöhnte sie mit den Fingern, ahmte die Stöße seines Gliedes nach, und Honora bäumte sich halb von Sinnen seinen Liebkosungen entgegen.

         	Mehr. Sie wollte mehr von dieser Liebesfolter, dürstete nach Erfüllung. Aber Ewan verlangsamte den Rhythmus, ließ den Daumen um ihre zuckende Perle kreisen, während er seine Finger in sie tauchte und wieder zurückzog.

         	„Ewan“, flehte sie schluchzend und klammerte sich an ihn, jeder Muskel in ihr verkrampfte sich. Sie wusste nicht, wie ihr geschah, glaubte in der Flut ihrer überwältigenden Empfindungen zu ertrinken.

         	Und dann nahmen seine Lippen sie wieder in Besitz, seine Zunge senkte sich tief in ihren Mund, seine zärtlichen Finger tanzten einen entfesselten Tanz, bis sie plötzlich in wilden Zuckungen unter ihm zerbarst und tausend sprühende Funken in ihr zerstoben.

         	Nachdem der Sturm der Erregung nachließ, lag sie einfach da, zu keiner Bewegung fähig.

         	Nach einer Weile schlang sie die Arme um seinen Nacken. Seine Augen verdunkelten sich, er führte ihre Hand zwischen seine Schenkel.

         	Sein pulsierender Schaft ließ ihr bewusst werden, was nun folgen würde. Wenn sie ihm nicht Einhalt gebot, würde er sie nehmen. Wie damals würde sie den Schmerz ertragen müssen, bis er mit ihr fertig war. Er würde sich in sie treiben, wieder und wieder, während sie still unter ihm lag. Wenn es für ihn vorbei war, würde er sich von ihr wälzen.

         	Bei diesen Gedanken zog sich alles in ihr zusammen, ihr Verlangen war wie fortgeweht. Zurück blieb nur ein schaler Nachgeschmack.

         	Ihr Herzschlag raste, sie war unfähig zu sprechen, lag wie gelähmt im Gras. Das alles hätte nie geschehen dürfen. Sie hatte ihm zu viele Freiheiten gestattet, hatte sich in seinen Armen vergessen. Die Erinnerung an die Brutalität ihres verstorbenen Gemahls stürmte mit solcher Gewalt auf sie ein, dass sie ihren Tränen nicht Einhalt gebieten konnte. „Du musst aufhören. Bitte!“

         	Erschrocken ließ Ewan von ihr ab, richtete sich auf und zog sie in seine Arme. „Still, a stór. Es tut mir leid. Das hätte ich nicht tun dürfen.“

         	Sie suchte hilflos Halt bei ihm, unfähig, die Erfahrungen aus der Vergangenheit zu verdrängen. „Ich kann es nicht. Ich hätte nicht mit dir hierher kommen dürfen.“

         	Er verschränkte seine Finger mit den ihren. „Ich würde lieber sterben, als dir wehzutun, a ghrá.“

         	„Ich muss gehen.“ Mit fliegenden Fingern ordnete sie ihr Gewand, warf sich den Umhang über die Schultern und stand auf. Ohne sich noch einmal umzudrehen, floh sie aus dem Garten.

         Ewan folgte Honora heimlich. Diesmal wollte er sich vergewissern, dass niemand sie behelligte.

         	Er hielt ausreichend Abstand, um nicht von ihr gesehen zu werden, blieb aber nahe genug hinter ihr, um notfalls eingreifen zu können. Er bereute nicht, was er John of Ceredys angetan hatte. Nicht im Geringsten. Er wünschte lediglich, früher zur Stelle gewesen zu sein.

         	Er hätte den Mann ohne jeden Skrupel töten können, nicht nur, weil er ihr beinahe das Handgelenk gebrochen hatte, auch wegen der anderen Gewalttaten, die der Kerl ihr früher zugefügt hatte. Sein übermächtiger Drang, Honora zu beschützen, ließ ihn alle Vernunft vergessen.

         	Nur auf ihr inständiges Bitten hin hatte er von dem Unhold abgelassen. Aber zweifellos musste er mit Konsequenzen rechnen. Honoras Vater wäre gewiss ungehalten, wenn er von dem Kampf erfuhr, würde aber seiner Tochter gegenüber vermutlich keine Drohungen aussprechen.

         	Am liebsten hätte er trotz der späten Zeit Lord Ardennes aufgesucht, um ihm begreiflich zu machen, dass Honora große Gefahr drohte und es seine väterliche Pflicht war, zu verhindern, dass sie nach Ceredys zurückkehrte. Das bedeutete zwar, auf ihren Anspruch auf ein Drittel der Ländereien zu verzichten, aber diesen Verlust musste sie hinnehmen.

         	Er beobachtete, wie sie die gewundene Wendeltreppe hinaufstieg und in ihrer Kammer verschwand. Dann wartete er noch eine Weile, um ganz sicher zu sein, dass niemand sie bedrohte.

         	Er brauchte Ablenkung von der Ruhelosigkeit, die in ihm tobte, Ablenkung von seinen Gedanken an Honora.

         	Er begab sich in die Küche und überredete eine schläfrige Magd, ihm einen nächtlichen Imbiss vorzusetzen. Mit Brot, Käse und Bratenresten vom Nachtmahl auf einem Holzbrett und einem Krug Bier betrat er die große Halle, wo die Soldaten und Bewerber nächtigten. Er setzte sich in eine Ecke und ließ es sich schmecken. Er konnte zwar seinen Hunger stillen, nicht aber seine innere Unzufriedenheit und Rastlosigkeit.

         	Er war entschieden zu weit gegangen. Er hatte zwar nicht mit Absicht gehandelt, aber sein Begehren nach ihr hatte ihn überwältigt, ihn jede Vernunft vergessen lassen, und er litt noch immer unter seinem peinigenden und ungestillten Verlangen. Mit seinen ungestümen Reaktionen hatte er sie verängstigt und verscheucht.

         	Seine Fleischeslust war stärker als sein Verstand gewesen, und damit hatte er alles verloren: das Land und vermutlich auch seine Freundschaft mit Honora. So wie er sich über sie hergemacht hatte, war es kein Wunder, dass sie vor ihm geflohen war.

         	Und nun sah er sich gezwungen, Ardennes den Rücken zu kehren. Für ihn gab es keinen Grund mehr, an diesem Ort zu bleiben, zumal er auch noch ihre Schwester im falschen Glauben gelassen hatte, sie zu heiraten. Aber er konnte Katherine nicht zur Frau nehmen. Und der Gedanke, nach einer anderen wohlhabenden Braut Ausschau zu halten, war ihm gründlich zuwider.

         	Er musste auf andere Weise zu Wohlstand kommen, ohne die Mitgift einer Frau. Er würde sich als Söldner verdingen, um sein Ziel zu erreichen. Bevan und Connor waren diesen Weg auch gegangen. Allerdings würde es viele Jahre dauern, bis er ein Vermögen beisammen hätte.

         	Eine dumpfe Leere breitete sich in ihm aus, ein Gefühl der Sinnlosigkeit und des Verlorenseins. Er wollte Honora nicht verlassen, aber ihm blieb keine andere Wahl. In Éireann gab es nichts, was er ihr bieten könnte. Für sie war es besser, unter dem Schutz ihres Vaters zu bleiben.

         	Ewan war im Begriff, sich zu erheben, dabei merkte er, dass er zu Tode erschöpft war. Bald würde der Tag grauen, aber er würde in dieser Nacht ohnehin keinen Schlaf finden. Plötzlich waren Stiefelschritte zu hören, ein Schatten fiel über ihn.

         	Als er den Kopf hob, blickte er in das strenge Gesicht von Nicholas of Ardennes; er war in Begleitung zweier Soldaten in Kettenhemd und Helm.

         	„Nehmt ihn fest!“, befahl der Baron.

         Honora sah Ewan den ganzen Vormittag nicht, und ihre Unruhe wuchs von einem Augenblick zum nächsten. Die ganze Burg tuschelte über John of Ceredys. Der heilkundige Mönch hatte berichtet, dass der Ire ihm das Nasenbein gebrochen und ihn schlimm zugerichtet hatte. Jeder wusste, was Ewan getan hatte.

         	„Lady Honora“, drängte sich eine Männerstimme in ihre düsteren Gedanken. „Darf ich … ein…ein Wort mit Euch sprechen?“

         	Sir Ademar lächelte scheu, machte den Eindruck, als könne er kaum glauben, dass sie sich bereit erklärt hatte, ihn zum Ehemann zu nehmen. Gütiger Herr im Himmel, sie hatte ihr voreiliges Angebot völlig vergessen.

         	„Selbstverständlich“, antwortete sie liebenswürdig.

         	Ademar stand in leicht gebeugter Haltung vor ihr. Seine blauen Augen lächelten gütig, und Honora spürte seine Unsicherheit beim Reden. „Ihr h…habt mich ü…überrascht mit Eurer W…Wahl gestern Abend.“ Er bot ihr seinen Arm, sie hakte sich bei ihm unter, und er wurde noch verlegener.

         	„Ich hätte vorher mit Euch sprechen sollen“, gestand sie.

         	Sie fühlte sich schuldig. Der aufrechte Ritter verdiente es nicht, so benutzt zu werden. Sie durfte und wollte dieses falsche Spiel nicht weitertreiben, es musste eine andere Lösung geben.

         	Honora führte ihn in einen stillen Winkel des inneren Burghofs. „Sir Ademar, bitte verzeiht mir. Ich war nicht aufrichtig zu Euch.“

         	Sein markantes Gesicht versteinerte, als ahne er, was sie sagen würde. Honora atmete tief ein, als würde ihr das Geständnis dadurch leichter fallen.

         	Seine Lippen wurden schmal. „Ihr habt n…nicht die Absicht, m…mich zu heiraten, stimmt’s?“

         	Sie drückte ihm die Hand. „Ihr seid ein aufrechter Mann. Und wenn ich die Absicht hätte, mich wieder zu verheiraten, würde meine Wahl auf Euch treffen. Ihr werdet gewiss ein guter Ehemann sein.“ Mit leiser Stimme fuhr sie fort: „Es war der Wunsch meines Vaters, dass ich heirate, nicht meiner. Er drohte damit, seine Einwilligung zu Katherines Vermählung erst zu geben, nachdem ich mich einverstanden erklärt habe, erneut eine Ehe einzugehen.“

         	Auf den Wangen des Ritters bildeten sich zwei rote Flecken, er entzog ihr unwirsch seine Hand. „Ihr … wolltet mich … also nur als Vorwand benutzen.“

         	Honora nickte schuldbewusst und kam sich vor wie die niederträchtigste Frau auf der Welt. „Ich dachte nur an das Glück meiner Schwester, nicht daran, Euch in Verlegenheit zu bringen.“

         	Seine Augen funkelten aufgebracht. „Hattet Ihr die Absicht, mir das Jawort vor … vor dem P…Priester zu verweigern?“

         	„So weit wollte ich es nicht kommen lassen.“

         	„Und wenn Euer Vater verlangt hätte, dass w…wir das Gelöbnis v…vor Eurer Schwester sprechen? Hättet Ihr mich d…dann geheiratet?“

         	Der normannische Ritter zeigte sich nun nicht mehr von seiner höflichen und sanftmütigen Seite. Und Honora entsann sich, dass er als gnadenloser Kämpfer berüchtigt war.

         	Sie hatte sein Ehrgefühl verletzt, und das war unverzeihlich. Sie blickte ihm direkt in seine zornsprühenden Augen und entschuldigte sich. „Es war falsch, das in Erwägung zu ziehen. Ich werde mit meinem Vater sprechen.“

         	„MacEgan ist bei ihm. Er wird ihn zur Rechenschaft ziehen, für d…das, w…was er Ceredys angetan hat.“

         	„Rechenschaft?“ Was hatte ihr Vater mit Ewan vor? Nicholas war nicht für seine Nachsicht bekannt, und wenn sie Ewan nicht verteidigte, würde er glauben, Ewan habe John grundlos angegriffen.

         	Der Boden unter ihren Füßen schien zu schwanken. „Ich muss mit meinem Vater sprechen.“

         	Jetzt sofort. Bevor Nicholas etwas Unüberlegtes tun würde.

         	Sir Ademar packte sie am Arm. „Warum?“

         	Sie war im Begriff, ihn abzuschütteln, besann sich aber eines Besseren. „Er hat mich nur verteidigt. Ich darf nicht zulassen, dass er ohne Grund bestraft wird.“

         	Ademar lockerte seinen Griff. Er sah sie mit einem wissenden Blick an, als ahne er die geheime Wahrheit. Doch dann gab er sie wortlos frei.

         	„Es gibt k…keine Verlobung z…zwischen uns“, sagte er leise. „Ich spreche m…mit Eurem Vater.“ Es ging ihm darum, seinen verletzten Stolz zu retten.

         	„Es tut mir leid, was ich getan habe“, flüsterte sie zerknirscht.

         	„Geht zu ihm.“ Ademar wies mit dem Kinn zur Festung. „Zu dem Mann, den Ihr wirklich wollt.“

         	Honora antwortete nicht, raffte nur die Röcke zusammen und eilte fort. In der Halle versperrte ihr ein Soldat den Weg.

         	„Lasst mich vorbei!“, befahl sie.

         	„Lord Ardennes hat es verboten.“ Der Wachhabende hielt die Hand am Schwertgriff, wobei Honora wusste, dass er die Waffe nicht gegen sie richten würde. Er erwartete lediglich, dass sie sich von seiner Drohgebärde einschüchtern ließ und sich entfernte.

         	Sie beobachtete ihn scharf, schätzte seine Köpergröße und sein Gewicht ein. Langsam drehte sie sich ab und tat so, als wolle sie gehen. Mit geschlossenen Augen stellte sie sich ihren Gegner vor und die genaue Position seines Schwertes.

         	Blitzschnell fuhr sie dann herum, stürzte sich auf den Soldaten und stieß ihm die Fäuste vor die Brust. Sie brachte ihn aus dem Gleichgewicht, und gleichzeitig zog sie ihm mit dem rechten Fuß die Beine weg und brachte ihn zu Fall. Eilig stieg sie über ihn hinweg, stieß die Tür zum väterlichen Gemach auf und stürmte hinein.

         	Bei ihrem Eindringen verstummte das Gespräch. John saß vor dem Baron. Seine blutunterlaufene Nase stand schief in seinem verquollenen Gesicht.

         	Geschah ihm ganz recht! Er hatte jeden Fausthieb und Schlimmeres verdient für das, was er ihr und den Leuten von Ceredys angetan hatte.

         	Zornesröte überflog das finstere Gesicht ihres Vaters. „Honora, du bist hier nicht erwünscht.“

         	„Hat John dir berichtet, dass er mich gestern Nacht in der Kapelle angegriffen hat? Ewan hat mich nur verteidigt.“

         	„Das behauptet MacEgan.“ Nicholas warf Ewan einen Blick zu, der etwas abseits stand, die Hände auf dem Rücken gefesselt. „Aber John berichtete mir auch, dass du mit dem Dolch auf ihn losgegangen bist und ihm eine Schnittwunde im Gesicht zugefügt hast. Und dass du Juwelen an dich genommen hast, die rechtmäßig ihm gehören.“

         	Honoras Hand tastete nach der Waffe an ihrem Gürtel. „Es gibt keine Juwelen.“

         	Johns heimtückischer und musternder Blick jagte ihr ein kaltes Frösteln über den Rücken, aber sie hielt ihm tapfer stand.

         	„Vor ihrem Tod sagte Marie St. Leger, sie habe Euch den Schmuck ausgehändigt.“ John verschränkte die Arme vor der Brust.

         	„Dann würde der Schmuck mir gehören, nicht wahr?“

         	„Sie hatte kein Recht, ihn zu verschenken“, widersprach John. „Gebt ihn mir zurück und ich verzeihe Euch Eure Gewalttat.“ Er sprach in mildem Tonfall, als würde er mit einem widerspenstigen Kind reden.

         	Er ahnte nichts von den Vorstellungen, die Honora in diesem Moment durch den Kopf gingen, Vorstellungen, wie sie ihm in allen Varianten Gewalt antun könnte.

         	Sie wandte sich an Nicholas. „Vater, bitte lass Ewan frei. Er hat sich nichts zuschulden kommen lassen, er hat mich lediglich vor Johns Zudringlichkeiten beschützt.“

         	„Wir haben bereits eine Einigung getroffen.“ Ewan richtete seine Worte nicht an sie, sondern an ihren Vater. „Ich verlasse Ardennes.“

         	Er wollte fort? Aber er durfte nicht gehen. Honoras Herz klopfte dumpf gegen ihre Brust.

         	„Ich habe deinen Vater bereits wissen lassen“, fuhr Ewan gepresst fort, diesmal an sie gerichtet, „dass ich Katherine nicht heiraten werde. Wir haben die Verlobung auf ihren Wunsch hin gelöst.“ In seinen grünen Augen entdeckte sie viel Unausgesprochenes. „Für mich gibt es keinen Grund mehr, länger zu bleiben.“

         	Honora öffnete den Mund, blieb aber stumm. Was hatte sie erwartet? Dass er sie statt Katherine heiraten würde? Dass er seinen Wunsch nach Landgewinn ihretwegen aufgeben würde?

         	Nein. Er würde zu seinem Leben zurückkehren und sie zu ihrem. Das war die einzige Lösung.

         	Warum aber zerriss ihr der Gedanke, ihn zu verlieren, das Herz?

         	Ewan bedachte John mit kaltem Blick. „Mein Pferd gehört Euch, so wie es Lord Ardennes will. Als Entschädigung für Eure Verletzungen.“ Mit einem Blick zu dem Baron fügte er hinzu: „Damit ist die Angelegenheit dann wohl beigelegt.“

         	Nachdem Ewan von den Fesseln befreit war und er das Gemach verließ, folgte Honora ihm. Sie spürte, dass man ihr etwas verschwiegen hatte. Er entfernte sich mit langen und energischen Schritten. Sie eilte ihm im Laufschritt nach, um ihn einzuholen, spürte aber, dass er nichts mit ihr zu tun haben wollte. Was war geschehen?

         	„Ewan, was wirst du nun tun?“ Sie legte ihm eine Hand an die Schulter.

         	Die Berührung verfehlte ihre Wirkung nicht. Er blieb jäh stehen. Als er sie dann wortlos in den Garten führte, begriff sie, dass er ungestört mit ihr sprechen wollte.

         	Bei den Kräuterbeeten lehnte er sich gegen die Mauer. „Ich kehre nach Éireann zurück.“ Er hob ihr verletztes Handgelenk und strich sanft mit dem Daumen über die Schwellung. Ihr Herzschlag beschleunigte sich.

         	„Hast du Katherine Bescheid gesagt?“ Ihre Schwester konnte angesichts einer solchen Entwicklung nur tiefe Verwirrung empfinden.

         	„Ja. Sie weiß es.“ Ein Muskelstrang in Ewans Gesicht zuckte. „Ich breche im Morgengrauen auf.“

         	Honora wollte ihn bitten, bei ihr zu bleiben, wusste aber, dass ihr Flehen sinnlos war. „Es ist meine Schuld“, flüsterte sie tonlos. „Ich wünschte, ich könnte alles ungeschehen machen.“

         	„Es ist meine Entscheidung.“ Ewan musterte sie forschend und neigte sich ihr zu. „Ich darf Katherine nicht heiraten. Ich würde damit Verrat an ihr üben, da ich dich begehre.“

         	Er küsste sie zart und innig. Der Kuss des Mannes, der ihr alles auf der Welt bedeutete.

         	Aber es war ein Abschiedskuss.

      

   
      
         13. KAPITEL

         „Du wünschst, mich zu sprechen.“ Honora betrat das Gemach ihres Vaters. Die schrägen Strahlen der Nachmittagssonne, die den Raum in gleißende Helligkeit tauchten, vermochten ihre düstere Stimmung nicht zu heben. Sie hatte versucht, mit Katherine zu sprechen, die ihr jedoch beharrlich aus dem Weg gegangen war.

         	Nicholas verschränkte die Hände auf der sichtlich abgenutzten Tischplatte und blickte ihr mit strenger Miene entgegen. „Ich schicke dich nach Ceredys zurück. John wird dich begleiten.“

         	Nein. Er durfte sie nicht zwingen dorthin zurückzukehren, nicht mit dem Mann, der sie misshandelt hatte.

         	„Ich gehe nicht mit ihm“, widersprach sie eigensinnig. Würde ihrem Vater etwas an ihrem Wohlergehen liegen, hätte er John fortgeschickt und nicht Ewan. Aber jetzt begriff sie, dass sein Zorn gegen sie gerichtet war. „John attackierte mich letzte Nacht in der Kapelle. Ist dir das völlig einerlei?“ Honora zeigte ihm den Arm mit den bläulich verfärbten Hautschwellungen.

         	Aber ihr Vater warf nicht einmal einen Blick darauf. „Ich bin tief enttäuscht von dir, Honora“, knurrte er. „Du hättest Ceredys nicht herausfordern dürfen.“

         	„Wie kannst du Johns Partei ergreifen? Er hat mir beinahe das Handgelenk gebrochen!“ Sie konnte nicht fassen, was sie hörte. Ihr Vater tat gerade so, als habe sie selbst Schuld an ihrer Verletzung.

         	„Hast du den Rubin, von dem ich sprach, an dich genommen?“, fragte er.

         	Eine Erwiderung lag ihr auf der Zunge, mit der sie ihre Entrüstung zum Ausdruck gebracht hätte. Aber was hätte sie ihr genützt? Ihr Vater glaubte den Lügen eines Mannes, der ihr Gewalt angetan hatte.

         	„Ich habe nichts an mich genommen.“ Die Worte blieben ihr beinahe im Hals stecken, so sehr empörte sie sich über diese infame Unterstellung. „Ich schwöre es.“

         	Nicholas schüttelte bedächtig den Kopf. „Ich weiß nicht, ob du die Wahrheit sprichst.“ Er blickte sie finster an. „Ich hatte gehofft, Sir Ademar schafft dich mir vom Hals. Aber nun besteht auch diese Möglichkeit nicht mehr.“

         	„Mich dir vom Hals schaffen?“ Die Stimme versagte ihr beinahe vor Zorn, der in ihr aufstieg und ihr den Atem nahm. „Ich bin also eine Last für dich? Deine eigene Tochter?“

         	„Honora, du hast ein Heim. Du besitzt eigene Ländereien, die du sträflich vernachlässigst, wenn ich das hinzufügen darf. Ich hatte nichts gegen deinen Besuch einzuwenden, aber ich hätte niemals von dir erwartet, dass du vor deinen Pflichten davonläufst.“

         	Ihre Kehle war wie zugeschnürt, ihre Hand klammerte sich um den Griff ihres Dolches, um nicht die Fassung zu verlieren. „Ich kehre erst nach Ceredys zurück“, stieß sie gepresst hervor, „wenn die Zeit dafür gekommen ist. Darauf kannst du dich verlassen.“

         	Und dann würde sie dafür sorgen, dass John nie wieder die Hand gegen seine Leute erhob.

         	Ihr Vater schüttelte unnachgiebig den Kopf. „Deiner Schwester zuliebe wünsche ich, dass du Ardennes sofort verlässt.“ Er hob abwehrend die Hand. „Es ist mir einerlei, wohin du gehst. Aber ich dulde nicht, dass du dich noch einmal in Katherines Heiratspläne einmischst.“

         	Honora stand wie gelähmt da. Sie war nicht bereit, die Festung zu verlassen. Noch nicht. Durch die Ereignisse der letzten Tage, durch ihren inneren Aufruhr hatte sie noch keine Pläne gefasst, nicht einmal über den nächsten Tag hinaus gedacht. „Du gibst mir die Schuld, und ich weiß nicht warum.“ Ihr war übel geworden, ihr Magen drohte zu rebellieren.

         	„Katherine nahm MacEgans Werbung an, und noch in der gleichen Nacht hat sie dich in seinen Armen liegen gesehen, wenn das keine Schuld ist“, sagte er leise.

         	Honora gefror das Blut in den Adern. Damit hatte sie nicht gerechnet. Sie hatte keinen Gedanken daran verschwendet, dass jemand ihr heimliches Treffen mit Ewan beobachten könnte. Ihr Vater hatte recht, sie hätte Ewan zurückweisen müssen. Stattdessen hatte sie ihm gestattet, sie zu küssen und verbotene Zärtlichkeiten mit ihr zu tauschen.

         	„Es tut mir leid“, murmelte sie zerknirscht und rieb sich zerstreut das schmerzende Handgelenk. Sie wünschte in diesem Moment, alles ungeschehen machen zu können. Ihr Leben lag in einem Scherbenhaufen vor ihr, und sie konnte nichts daran ändern.

         	Sie war im Begriff, das Gemach zu verlassen, als ihr Vater vor sie hintrat, wortlos ihren Dolch aus der Scheide zog und ihn ihr vors Gesicht hielt.

         	„Denk an meine Worte, Honora. Eine wahre Lady erhebt niemals die Hand gegen einen Mann. Eine Lady ist gehorsam und pflichtbewusst. Erst wenn du das endlich begreifst, wirst du dein Glück finden. Versuche nie wieder, einem Mann deinen Willen aufzuzwingen.“ Mit einer ruckartigen Handbewegung schleuderte er den Dolch gegen die Wand. Der Griff schlug krachend gegen den Stein und löste sich von der Klinge.

         	Ihr Vater zog nun die Tür hinter sich zu und ließ sie alleine. Honora starrte entsetzt auf die zerbrochene Waffe. Sie hatte das Gefühl, als liege sie selbst zerstört auf dem Boden. Ein zweites Mal war ihr Dolch zerbrochen worden. Ihr war, als habe ihr Vater sie wie diese Waffe von sich gestoßen. Sie biss sich auf die Lippen, um ihre Tränen zurückzudrängen.

         	Nach einer Weile kniete sie nieder und sammelte die Bruchstücke ein. Der Dorn der Klinge war so dünn geschliffen, dass er eigentlich bei dem Aufprall hätte abbrechen müssen, was aber nicht geschehen war. Dennoch bezweifelte sie, dass die Waffe noch einmal zu reparieren war.

         	Als sie den verzierten Holzgriff an sich nahm, fühlte er sich auf einer Seite schwerer an. Das war ihr schon aufgefallen, als sie aus Ceredys geflohen war. Und als sie ihn schräg hielt, stellte sie fest, dass er ausgehöhlt war. Und dann rollte etwas Rundes auf die Steinfliesen.

         	Mit angehaltenem Atem erkannte Honora Marie St. Legers Rubin. Der oval geschliffene Edelstein war etwas schmaler als ihr Daumen. Und plötzlich wurde ihr klar, dass Marie den Griff als Versteck für den Rubin hatte anfertigen lassen. Der Waffenschmied hatte ihn ausgehöhlt und den Stein darin versenkt, bevor er die Klinge daran befestigte. Kein anderer wäre in der Lage gewesen, die Waffe so meisterlich wieder herzustellen.

         	Warum hatte Marie das getan? Sie hatte gewusst, welche Bedeutung der Dolch für sie hatte und ihn deshalb als Versteck für ihr Geschenk gewählt.

         	Honora umklammerte den Edelstein und schickte ein stummes Gebet für Maries Seele zum Himmel.

         	Marie St. Leger war eine ungewöhnliche Frau gewesen, die sich über Traditionen hinweggesetzt hatte, wenn sie ihrem Gerechtigkeitssinn widersprachen. Begeistert hatte sie, als sie davon erfuhr, Honoras Geschick im Umgang mit dem Schwert aufgenommen und ihr heimlich, gegen Ranulfs Verbot, Waffen in ihre Kammer gebracht. Schwerter, Dolche … einmal sogar eine mit Nägeln gespickte Keule.

         	Aber mit dem Schwert konnte sie am besten umgehen, und Marie war nicht müde geworden, ihr bei ihren Übungen zuzusehen.

         	„Zeig mir, was du kannst“, hatte sie Honora gedrängt. Und einmal hatte sie einen Soldaten bestochen, auf dem Turnierplatz gegen ihre Schwiegertochter anzutreten.

         	Der arme Kerl hatte anfangs nicht gewusst, wie er sich verhalten sollte, als sie ihn zum Duell forderte. Aber als er drauf und dran war, den Kampf zu verlieren, sah er sich gezwungen, härter vorzugehen und seine Kraft einzusetzen, die ihr fehlte. Doch sie parierte jeden seiner Hiebe, bis das Schwert des Soldaten durch die Luft flog.

         	Marie hatte entzückt in die Hände geklatscht und dem verlegenen Mann einen Beutel Münzen in die Hand gedrückt. Dabei hatte sie ihn zum Schweigen ermahnt und anschließend weggeschickt. Als er fort war, hatte sie Honora herzlich in die Arme geschlossen.
         

         	„Ich wünschte, ich hätte zu kämpfen gelernt wie du.“ Lächelnd drückte sie ihre Hand mit ihren gichtigen Fingern, wobei eine tiefe Willenskraft aus ihren Augen leuchtete.

         	„Mein Sohn Ranulf ist zwar ein Narr, aber seine Gemahlin ist eine bewundernswerte Frau.“ Sie nestelte an der Goldkette mit dem Rubin an ihrem Hals. „Ich wünschte, du wärst meine leibliche Tochter. Ich würde dich liebend gern als Herrin auf Ceredys sehen.“

         	Honoras Lächeln verschwand aus ihrem Gesicht. „Aber ich hätte nicht die geringste Ahnung, wie diese großen Ländereien zu verwalten wären. Ich weiß doch nicht einmal wie …“

         	„Du hast das Herz auf dem rechten Fleck.“ Marie tätschelte ihr die Schulter. „Du weißt, was getan werden muss.“ Ihre blauen Augen funkelten vor Energie. „Und du wirst es schaffen. Du wirst diesen Ort von allem Bösen befreien, das auf dieser Burg sein Unwesen treibt …“ Ihre Stimme erstarb, schließlich fuhr sie fort. „Ich bete darum, der Tag möge bald kommen, an dem du alles wieder zum Rechten wendest, was hier durch Misswirtschaft und Willkür in Unordnung gebracht wurde.“

         Honora hielt die zerbrochenen Teile ihres Dolches in Händen und hing ihren wehmütigen Gedanken nach. Als sie sich erhob, legte sie den Rubin wieder in den ausgehöhlten Griff und steckte die Klinge auf. Sie würde nicht zulassen, dass John den Edelstein fand.

         	Der Rubin war nicht gestohlen worden. Er würde ihr die notwendige Kraft geben, die sie brauchte. Sie fühlte sich zweifellos Marie verpflichtet, den Untertanen von Ceredys zu helfen.

         Katherine saß mit gesenktem Kopf auf ihrem Bett. Bei dem Eintreten ihrer Schwester hob sie das Kinn und drehte stumm das Gesicht zur Seite, etwas anderes war auch nicht zu erwarten.

         	Honora hatte den zerbrochenen Dolch mit einer Schnur zusammengebunden und in den Falten ihres Bliauts versteckt. Sie setzte sich auf einen Hocker und wartete darauf, dass Katherine etwas sagte, die jedoch beharrlich schwieg. Schließlich versuchte Honora, entschuldigende Worte zu finden. „Es tut mir furchtbar leid. Ich dachte nicht …“

         	„Was?“, fiel ihr Katherine schneidend ins Wort. „Dass Ewan dich begehrt und nicht mich?“ In ihren geröteten Augen brannten ungeweinte Tränen. „Du bist meine Schwester. Ich kann nicht fassen, dass du mir so etwas antust.“

         	„Ich habe nie um seine Aufmerksamkeit gebeten. Ich weiß nicht einmal, wie es geschehen konnte.“

         	Katherine beugte sich vor, ihr Gesicht war totenbleich. „Dafür weiß ich es. Du warst stets kühner als ich. Du hast mehr Willenskraft und mehr Mut.“ Sie ballte die Fäuste. „Ich bin nicht wie du, Honora. Er aber will mich so, wie ich nie sein werde.“

         	Katherine war aufgesprungen und wanderte ruhelos auf und ab, ließ endlich ihrer Wut freien Lauf. „Ich gebe mir selbst die Schuld daran, dich gebeten zu haben, uns zu begleiten. Ich hätte wissen müssen, dass er dich mir vorzieht.“

         	Honora vermochte ihrer Schwester keine Antwort zu geben, denn Ewan begehrte sie nicht wirklich. Er hatte sie nicht gebeten, mit ihm nach Éireann zu reisen, nicht einmal, nachdem sie sich beinahe geliebt hatten. Er hatte sich von beiden Schwestern abgewandt, hatte beide im Stich gelassen.

         	Ihr Herz krampfte sich schmerzhaft zusammen. Angestrengt überlegte sie, was sie als Nächstes tun sollte. Die Ausweglosigkeit ihrer Situation drohte sie um den Verstand zu bringen.

         	Honora umfing ihre Arme, als könne sie dadurch Trost finden. „Ewan verlässt Ardennes im Morgengrauen“, sagte sie tonlos.

         	„Begleitest du ihn?“

         	„Nein. Ich werde ihn nicht wiedersehen.“

         	Katherine sah sie lange und verständnislos an. Endlich sagte sie: „Du bist eine Närrin. Ich an deiner Stelle würde mit ihm gehen.“

         	„Er hat mich nicht gefragt.“

         	Unausgesprochene Beschuldigungen hingen in der Luft. Honora hätte ihre Schwester zwar gern aufgeheitert, doch sie selbst war zu sehr in ihren eigenen Kümmernissen verstrickt. Am meisten quälte sie die Frage, wo sie für die nächste Zeit unterkommen konnte.

         	Sie ließ sich vor ihrer alten Truhe nieder, in der sich all ihre Habseligkeiten befanden, auch die Kettenrüstung, die Ewan ihr nach dem Schwertkampf mit John zurückgebracht hatte.

         	Honora fuhr mit den Fingern über die gehämmerten Eisenbeschläge, über das raue Holz, während sie sich den Kopf darüber zerbrach, an wen sie sich wenden könnte, um Hilfe zu erhalten. Irgendwann öffnete sie den Deckel und suchte die Sachen heraus, die sie mitzunehmen gedachte.

         	„Was tust du da?“, fragte Katherine nach einer Weile.

         	Honora blickte auf. „Vater wünscht, dass ich mit John nach Ceredys zurückkehre. Aber ich weigere mich. Ich gehe nicht mit ihm, nicht nach allem, was er mir angetan hat.“ Sie legte ein Leinenhemd beiseite und strich mit den Fingern über den Stoff. „Vielleicht reise ich in die Normandie. Dort haben wir Verwandtschaft.“

         	Katherine näherte sich ihr und sagte im Befehlston: „Du reist nicht in die Normandie. Geh mit Ewan.“

         	„Das kann ich nicht … Erst recht nicht, nachdem ich dich so schmählich verraten habe.“

         	„Es geht nicht mehr um mich. Er sagte, er empfindet für mich wie für eine Schwester.“ Bitterkeit schwang in Katherines Stimme. „Kannst du dir vorstellen, wie ich mich fühle? Der Mann, in den ich mich verliebt habe, will nichts von mir wissen.“ Sie setzte sich und zog die Knie unter ihrem saphirblauen Gewand an, das sich in einem wallenden Faltenwurf auf dem Boden ausbreitete. Tränen der Wut liefen ihr über die Wangen. „Wenn ich ihn schon nicht haben kann, möchte ich wenigstens dafür sorgen, dass er ohne mich glücklich wird.“

         	Katherine wischte sich mit dem Handrücken die Tränen von den bleichen Wangen. „Geh mit ihm, Honora. Und komme nicht wieder hierher. Ich will dich nicht mehr sehen.“

         Der Morgen graute, als sie sich von ihrem Strohsack erhob. Sie hatte die ganze Nacht kein Auge zugetan, fühlte sich matt und zerschlagen.

         	Irgendwann hatte Katherine sich aus der Kammer geschlichen und war erst kurz vor Sonnenaufgang zurückgekehrt. Honora hatte sie nicht gefragt, wo sie gewesen war, hatte nur Verständnis dafür, dass sie allein sein wollte.

         	Lautlos kleidete sie sich an und nahm ihr Bündel an sich. Ihre Rüstung blieb in der Truhe, die sie ebenfalls zurücklassen musste.

         	Als das erste Licht des neuen Tages den Horizont mit zartem Rosa und Goldtönen erhellte, legte sie sich den Umhang gegen die morgendliche Kühle um. Sie hatte eine Entscheidung getroffen, die wie eine schwere Last auf ihren Schultern lag.

         	Sie hatte sich dazu durchgerungen, Ewan um Hilfe zu bitten.

         	Es fiel ihr nicht leicht, sich an ihn zu wenden, und die ganze Nacht hatte sie hin und her überlegt, ob ihre Entscheidung klug war. Er würde ihr jedoch in jedem Fall seine Unterstützung nicht verwehren, wenn sie ihn brauchte.

         	Einen letzten Blick warf sie auf ihre schlafende Schwester. Sie hatte nie die Absicht gehabt, Katherine zu kränken, aber keine Entschuldigung konnte etwas an der Tatsache ändern, dass sie Verrat an ihr geübt hatte. Leise murmelte sie: „Es tut mir leid, Schwesterherz.“ Unter der Bettdecke bewegte sich etwas, und sie fragte sich, ob Katherine sie gehört hatte.

         	Mit einem leisen Seufzer huschte sie in den schmalen Flur. Direkt vor der Tür standen zwei von Johns Soldaten.

         	„Guten Morgen, Lady Honora.“ Einer trat vor und versperrte ihr den Weg.

         	Eisige Kälte rieselte ihr über den Rücken. „Was wollt ihr?“

         	„Wir begleiten Euch zum Gemach von Lord Ceredys“, antwortete der andere. „Ihr werdet auf seinen Befehl auf seine Burg zurückkehren.“

         	Bevor sie fliehen konnte, wurde sie an beiden Armen gepackt.

         	„Katherine!“, schrie sie aus Leibeskräften, bevor die Soldaten sie fortschleppten. Erbittert versuchte sich Honora zu befreien, aber einer der Kerle packte ihr verwundetes Handgelenk, und ein stechender Schmerz durchfuhr sie.

         	Verflucht sei John für diese Schandtat! Er hatte kein Recht, sie in ihrem eigenen Heim gefangen zu nehmen.

         	„Lasst mich los!“, befahl sie, ohne Gehör zu finden. Stattdessen wurde sie grob in eine Kammer gestoßen. Sie stolperte und stürzte auf die Steinfliesen. Ihr Bündel wurde ihr nachgeworfen.

         	„Honora.“

         	Sie hob den Kopf und sah John in einem Lehnstuhl sitzen. Sein Gesicht war immer noch verquollen und von Schwellungen entstellt. Eine Platzwunde am Mund war blutverkrustet. In seinen Augen funkelte Rachedurst. „Ich hoffe, Ihr habt gut geschlafen und Euch für die bevorstehende Reise erholt.“

         	Honora verzichtete auf eine Antwort, ihre Blicke flogen durch den Raum auf der Suche nach einer Fluchtmöglichkeit. In der Kammer befanden sich vier Soldaten und John. Gegen so viele Männer hatte sie keine Chance. Ihr Mut sank, aber sie würde lieber sterben, als mit ihm nach Ceredys zurückzureiten.

         	„Wie könnt Ihr es wagen, mich in der Burg meines Vaters gefangen zu nehmen?“, fragte sie schneidend. „Ich habe mich nie bereit erklärt, mit Euch zu reisen.“

         	„Aber, aber. Ihr seid nicht meine Gefangene“, widersprach er mit einschmeichelnder Stimme. „Auf Wunsch Eures Vaters eskortieren wir Euch nach Hause, um Euch vor Unheil zu bewahren.“ Unüberhörbar hatte sich in seine Heuchelei auch noch leiser Spott gemischt. Er gab einem Soldaten einen Wink, ihr auf die Füße zu helfen.

         	„Ceredys ist nicht mein Zuhause.“ Das Herz klopfte ihr bis zum Hals, während sie weiter verzweifelt darüber nachdachte, wie sie dem Unhold entkommen konnte. „Und Ihr könnt mich nicht zwingen, dorthin zurückzukehren.“

         	„Ruhig Blut, meine Liebe. Ihr werdet uns freiwillig begleiten“, fuhr John seelenruhig fort. „Andernfalls werden meine Leute Ewan MacEgan überfallen. Wenn ich nicht irre, ist er zu Fuß unterwegs. Mühelos kann ihn ein Pfeil von hinten durchbohren.“ Er schlug einen anbiedernden Ton an. „Aber wenn Ihr mir freiwillig folgt, lasse ich ihn in Frieden.“

         	Sie glaubte ihm kein Wort, ebenso könnte sie Vertrauen zu einer Giftnatter fassen. Aber dies war der falsche Zeitpunkt, sich mit ihm anzulegen. Ewan hatte vermutlich den Weg nach Westen eingeschlagen, zur Küste hin. In freiem Gelände wäre er jedem Angriff schutzlos ausgeliefert.

         	Nein, sie durfte Ewan nicht in Gefahr bringen. Sie musste Ergebenheit vortäuschen und den richtigen Moment zur Flucht abpassen.

         	„Mir bleibt wohl keine andere Wahl, oder?“

         	John lächelte selbstzufrieden. „Eure Einsicht ist erfreulich. Ich gebe den Befehl für Eure Abreise und kümmere mich darum, dass der Rest Eures Gepäcks auf einen Maulesel geladen wird.“

         	Plötzlich richtete er den Blick auf ihren Gürtel, seine Augen wurden schmal. „Euer Dolch ist zerbrochen. Wie seltsam.“

         	Bevor sie zu einer Bewegung fähig war, riss er ihr den Dolch vom Gürtel. Der Griff löste sich, und der Rubin rollte über den Steinboden. Johns Augen glänzten vor Gier und Triumph. „Sieh da! Ihr wolltet ihn also vor mir verstecken.“

         	„Ich habe ihn erst gestern Abend gefunden.“

         	„Elende Lügnerin. Und nun werdet Ihr mir auch verraten, wo der Rest des Schatzes verborgen ist.“

         	„Das weiß ich nicht.“

         	Seine Faust schnellte vor, doch Honora warf sich geistesgegenwärtig zu Boden und entging dem Schlag. John warf ihr den Dolchgriff vor die Füße, einzig die Klinge und den Rubin behielt er. Durch ein böses Grinsen verzerrte sich sein entstelltes Gesicht zur Fratze. „Ich finde den Schatz, verlasst Euch drauf! Ihr werdet mir alles gestehen, sonst werdet ihr es bitter büßen.“

         	An seine Männer gerichtet, befahl er: „Bewacht sie, während ich mich um die Pferde kümmere. Keiner betritt diese Kammer außer mir.“

         	Ein Soldat blieb bei ihr, während die anderen Posten vor der Tür bezogen. Honora zwang sich zur Ruhe. Sie nahm sich vor, ergeben und gehorsam zu sein wie ihre Schwester, nur so konnte sie den richtigen Augenblick abpassen, um ihren Wächter zu überrumpeln.

         Sie wusste nicht, wie viel Zeit vergangen war. Die Kammer war verdunkelt, da der Soldat die Läden geschlossen hatte. Bei Gott, sie wünschte, der Wehrgang wäre näher. Der Fensterschlitz war breit genug, um sich hindurchzuzwängen. Mit einem kühnen Sprung wäre es möglich, die Befestigungsmauer zu erreichen. Aber ein Fehltritt, ein zu kurzer Sprung würde ihren sicheren Tod bedeuten. Das Risiko war zu groß.

         	Die Zeit verstrich, und der Wächter verlor allmählich das Interesse an ihr. Sie richtete kein Wort an ihn, kauerte still in einer Ecke und gab sich den Anschein, jeglichen Widerstand aufgegeben zu haben.

         	Der zerbrochene Dolchgriff lag zu ihren Füßen und war als Waffe unbrauchbar geworden. Ohne eigentlich zu wissen warum, steckte sie ihn in ihren Gürtel. Wahrscheinlich tat sie dies, weil er ihr vertraut war, weil er ihr gehörte, und vielleicht könnte sie eines Tages eine neue Klinge an ihm anbringen lassen.

         	Sie schaute sich wieder konzentriert in der Kammer um. Es gab nur einen Stuhl, ein Bett und das Kleiderbündel, das sie mitnehmen wollte. Den Stuhl hätte sie gern als Waffe benutzt, aber dummerweise saß der Wächter darauf.

         	Aber es gab noch eine Möglichkeit. Sie überlegte ihre Chancen, wog sorgfältig alle Unsicherheiten ab.

         	Plötzlich hörte sie ein entferntes Geräusch, ein Knarren. Sie spannte jeden Muskel an. Es war Zeit, etwas zu unternehmen, statt tatenlos auf Johns Rückkehr zu warten.

         	„Mir ist kalt“, murmelte sie. „Darf ich ein wärmeres Gewand anziehen?“

         	Der Soldat überlegte, fand aber keinen Grund, ihr die Bitte abzuschlagen. Achselzuckend warf er ihr das Reisebündel zu. Honora schnürte es auf und kramte darin herum, bis sie das Leinenhemd fand.

         	Wachsam verfolgte der Soldat ihr Tun.

         	„Dreht Euch bitte um“, bat sie scheu. „Ich möchte nicht, dass Ihr mir beim Umziehen zuseht.“

         	Zu ihrem Erstaunen gehorchte er. Während sie raschelnde Geräusche machte, um ihn denken zu lassen, sie kleide sich um, schlich sie sich lautlos an ihn heran. Dabei drehte sie das Hemd wie einen Strick und wickelte sich die Enden um die Handgelenke. Blitzschnell sprang sie ihn von hinten an, warf ihm die Schlinge um den Hals und drückte mit aller Kraft zu.

         	Nach kurzer Gegenwehr sank der Soldat besinnungslos zu Boden.

         	Honora eilte zum Fenster und stieß die Läden auf. Zu ihrem Schreck hing ein dickes Seil von oben herunter. Im nächsten Moment sah sie, wie Sir Ademar sich daran herunterließ.

         	„Was tut Ihr da?“, fragte sie verdattert.

         	Der Ritter zwängte sich durch die schmale Fensteröffnung. „Eure Schwester sagte mir, w…was geschehen ist. Sie denkt, Ihr braucht Hilfe.“

         	Katherine? Honora biss sich auf die Unterlippe, völlig verblüfft, dass ihre Schwester ihr beistehen wollte.

         	„Warum habt Ihr meinen Vater nicht verständigt?“

         	Sir Ademar meinte achselzuckend: „Nun ja, i…ich fand es spannender, Euch zu b…befreien, ohne dass j…jemand etwas davon weiß.“

         	Ein hoffnungsvolles Lächeln huschte über ihre Lippen. „Spannender?“

         	Er nickte. „Weniger u…umständlich. Und auf diese Weise k…kommt niemand zu Schaden.“ Vor Verlegenheit errötete er über sein Stottern, das Honora jedoch nicht im Geringsten störte.

         	Er hatte natürlich recht. Wenn ihr die Flucht gelang, bevor John davon erfuhr, konnte sie einigen Vorsprung gewinnen. Doch dann schoss ihr ein beängstigender Gedanke durch den Sinn. Erwartete Ademar etwa, dass sie aus dieser Höhe sprang?

         	„Wie soll ich denn da runterkommen?“

         	Der Edelmann bemühte sich, langsam zu sprechen, um weniger zu stottern. „Ich helfe Euch zu…zum W…Wehrgang hinüber. Wir müssen uns beeilen.“

         	Honora wurde übel bei dem Gedanken, an dem Seil hängend den Abgrund unter ihr zu überwinden. Wenn der Schwung nicht ausreichte oder sie einen Fehltritt machte, würde sie in die Tiefe stürzen.

         	„Wäre es nicht besser, die Wachen vor der Tür außer Gefecht zu setzen?“ Kaum hatte sie die Worte ausgesprochen, wurde sie von außen geöffnet.

         	Mit einem riesigen Satz warf Sir Ademar sich dagegen und befahl: „Springt!“

         	Bebend vor Angst griff Honora nach dem Seil. Du schaffst es! Wenn sie nur wirklich fest daran glaubte, würde es ihr gelingen.

         	„Stoßt Euch kräftig ab und schwingt Euch zum Wehrgang hinüber“, drängte Sir Ademar. „Dort findet Ihr alles, was Ihr zur Flucht braucht.“ Er stemmte sein ganzes Gewicht gegen die Tür, an der heftig gerüttelt wurde. „Ewan ist bereits meilenweit entfernt.“

         	Honora kroch durchs Fenster, balancierte auf dem Mauervorsprung und packte das Seil mit beiden Händen. Mit einem letzten Blick über die Schulter bedankte sie sich. „Ihr seid ein wahrer Held, Sir Ademar.“

         	Mit wild klopfendem Herzen stieß sie sich beherzt ab und schwang sich in die Tiefe.

         Die Sonne begann am Horizont zu sinken, als Ewan am Fluss Halt machte, um zu trinken. Er war dem Pfad nach Westen gefolgt, seine Füße schmerzten nach dem langen Fußmarsch.

         	Seine Niederlage verursachte ihm einen bitteren Geschmack im Mund. Ohne ein Pferd würde es Tage dauern, bis er die Küste erreichte. Er hatte mit dem Gedanken gespielt, sich Lord Ardennes’ Befehlen zu widersetzen und seinen Wallach aus dem Stall zu holen. Aber letztlich hielt er es für klüger, Frieden mit dem Baron zu halten und sich seinen Anordnungen zu fügen, auch wenn sie ihm ungerecht erschienen.

         	Er war nach Ardennes gereist, um eine Braut heimzuholen und seinen Sehnsüchten einen großen Schritt näher zu kommen, seinem Traum, Land zu besitzen und eine schöne Frau an seiner Seite zu haben. Es sollte der Beginn eines neuen Lebens für ihn sein, in dem er Herr über sein eigenes Reich und nicht länger auf die Zuwendungen seiner Brüder angewiesen war.

         	Und nun stapfte er zu Fuß und bettelarm einer ungewissen Zukunft entgegen. Sein eigenes ungestümes Verhalten und seine Unbeherrschtheit hatten ihn aus Ardennes vertrieben. Aber er bereute nicht, Honora verteidigt zu haben. Er würde es wieder tun.

         	Sie war zu einer willensstarken Frau herangewachsen. Auch sie hatte viel Ungemach und Leid ertragen müssen, ohne dass sie in Selbstmitleid zerflossen war.

         	Ewan bewunderte ihre Tapferkeit. Und ob er es sich nun eingestehen wollte oder nicht, sie fehlte ihm jetzt schon. Honora war ihm in jeder Hinsicht ebenbürtig, sowohl im Umgang mit dem Schwert als auch in ihrer sinnlichen Leidenschaft.

         	Die nächtlichen Zärtlichkeiten, die sie im Garten getauscht hatten, verfolgten ihn noch immer. Der Duft ihres Haares, die Süße ihres Mundes … ihre seidige Haut.

         	Er hätte sie nicht zurücklassen dürfen, trotz aller zusätzlichen Schwierigkeiten, die ihm daraus erwachsen wären. Wenigstens wäre sie in seiner Nähe keiner Gefahr ausgesetzt.

         	Die Dämmerung brach herein. Ewan entzündete ein Feuer und errichtete sich ein Nachtlager. Er hatte die Küchenmagd überredet, ihm etwas Proviant einzupacken. Als er das Bündel aufschnürte, hörte er Hufschläge eines einzelnen Pferdes.

         	Ewan griff nach seinem Schwert und spähte in die Ferne. Im letzten Tageslicht blinkte das Metall einer Rüstung auf. Er warf sich schutzsuchend ins hohe Gras und wartete darauf, dass der feindliche Soldat sich näherte.

         	Hatte Lord Ardennes ihm einen Mann hinterhergeschickt? Vielleicht sogar John of Ceredys? Er wünschte, Pfeil und Bogen bei sich zu haben.

         	Auf allen vieren kroch er hinter ein Gebüsch an der Uferböschung, die Hand am Schwertgriff. Während der Reiter sich näherte, fiel ihm etwas Merkwürdiges auf. Der Soldat saß nicht aufrecht im Sattel, sondern hing vornübergesunken am Hals des Pferdes. Er trug die Farben von Ardennes, aber keinen Schild.

         	Ein Verwundeter? Oder war es nur eine List, um ihn in Sicherheit zu wiegen?

         	Vorsichtig verließ Ewan sein Versteck, als das Pferd zum Stehen kam. Der Soldat versuchte sich aufzusetzen, glitt kraftlos aus dem Sattel und fiel zu Boden.

         	
            Críost. Es war Honora.

         	Ewan steckte sein Schwert in die Scheide, eilte zu ihr und half ihr, sich aufzurichten. Sie sank ihm ermattet an die Brust, und Ewan konnte kaum fassen, dass sie sich so lange in der Rüstung im Sattel gehalten hatte.

         	Er spähte um sich, ohne einen Verfolger zu entdecken. „Geht es dir gut?“

         	Er nahm ihr Helm und Kettenhaube ab, und Honora lächelte müde. „Jetzt schon.“

      

   
      
         14. KAPITEL

         Ewan half ihr, die schwere Rüstung abzulegen. Darunter trug sie ein Hemd und einen zerknitterten Bliaut, beides klebte schweißnass an ihr.

         	„Ich bin so müde“, murmelte sie und ließ ihn gewähren. „Ich glaubte schon, ich würde dich nie mehr finden.“

         	Sie barg ihre Wange an seiner Brust, und Ewan strich ihr das feuchte Haar aus dem Gesicht. „Ich bin froh, dass du gekommen bist.“

         	Er konnte kaum glauben, dass sie wirklich bei ihm war und hätte gern gewusst, wieso sie ihm gefolgt war. Er zögerte aber, danach zu fragen, als könne sie ihm dadurch irgendwie entgleiten und entschwinden.

         	Ewan küsste sie sanft auf die Lippen, doch noch mehr sehnte er sich danach, sie zu streicheln. Aber er wollte sie zu nichts drängen. „Ich habe etwas für ein Nachtmahl dabei, solltest du hungrig sein.“

         	Ihr Lächeln vertiefte sich. „Gott sei Dank. Ich habe gehofft, dass du mich nicht verhungern lässt.“

         	Er brach ein Stück von der köstlichen Fleischpastete ab, die mit Mandeln und Feigen gefüllt und mit Honig überzogen war, danach reichte er es ihr.

         	„Hmm, schmeckt das gut.“ Honora seufzte zufrieden. Sie sah aus wie eine glücklich erschöpfte Frau nach dem Liebesakt. Ewan verdrängte zähneknirschend seine lüsternen Gedanken, die ihm durch den Kopf schossen.

         	„Wein?“, fragte er und reichte ihr den Schlauch. Sie trank von dem köstlichen Getränk, danach stillte sie wieder ihren Hunger. Ewan schaute ihr dabei zu, während er Käse und Brot aß.

         	Nachdem sie sich satt gegessen hatte, leckte sie sich die Finger. Es war nun völlig dunkel geworden, nur das kleine Feuer verbreitete einen flackernden rötlichen Schein.

         	Ihr zerzaustes Haar reichte ihr bis zu den Schultern und stand an den Enden ab. Sie glättete ihren zerknitterten Rock und zog die Knie an. Nur ihre nackten Fußspitzen lugten unter dem Kleidersaum hervor.

         	„Wahrscheinlich willst du wissen, warum ich dir gefolgt bin“, sagte sie schließlich, unüberhörbar klang ihre Stimme nun beklommen. „Aber du bist der Einzige, an den ich mich um Hilfe wenden kann.“

         	„Was ist geschehen?“

         	Sie rückte näher ans Feuer und wärmte sich die Hände. Die Flammen beleuchteten ihr Gesicht und den dunkel verfärbten Bluterguss am rechten Handgelenk. „John nahm mich gefangen und sperrte mich in einer Kammer ein. Er wollte mich zwingen, ihn nach Ceredys zu begleiten.“

         	Sie rieb sich die Verletzung und fuhr leise fort: „Ohne Sir Ademars Hilfe wäre mir die Flucht nicht gelungen.“

         	„Sir Ademar?“ Ewan bemühte sich um einen sachlichen Tonfall, obwohl ihm ein Stich der Eifersucht ins Herz fuhr. „Er hat dir zur Flucht verholfen?“

         	Honora nickte. „Meine Schwester bat ihn darum.“

         	„Und dein Vater? Hat er etwa zugelassen, dass du in seinem eigenen Haus gefangen gehalten wirst?“ Ewan war Zeuge geworden, mit welcher Verachtung Nicholas of Ardennes seine Tochter behandelte, was ihn in seinem Gerechtigkeitssinn zutiefst empört hatte.

         	„Er wollte mich loswerden.“ Honora schlang die Arme um ihre Knie und bemühte sich, ihre Angst und Trauer zu verbergen.

         	„Warum?“, fragte Ewan entrüstet. Ein Vater sollte seine Tochter beschützen, nicht sie der Willkür eines Tyrannen aussetzen.“

         	Sie blickte betrübt in die Nacht. „Weil ich Katherine mit dir betrogen habe.“

         	Obgleich sie es nicht aussprach, fühlte Ewan sich verantwortlich für Honoras Vertreibung aus dem Vaterhaus. Er wühlte die Finger fahrig durchs Haar. „Ich kann und will mich nicht dafür entschuldigen, dich zu begehren. Oder dafür, deine Schwester nicht zu heiraten. Es wäre ein Fehler gewesen.“

         	Ihre klaren grünen Augen suchten die seinen voll Bedauern und Reue. „Das, was wir getan haben, war ein Fehler. Ich hätte mich von dir fernhalten müssen.“

         	„Dadurch hätte sich auch nichts geändert.“ Er berührte ihre Wange. „Hab ich recht?“

         	Sie senkte beschämt den Blick. „Nun muss ich entscheiden, was zu tun ist. Ich überlege, ob ich in die Normandie reisen soll, wo Verwandte von mir leben. Dazu müsstest du aber bereit sein, mich zu begleiten …“

         	„Komm mit mir nach Éireann“, fiel er ihr ins Wort. „Dort bist du in Sicherheit.“

         	Nach einigem Zögern wagte sie, in sein Gesicht zu schauen. „Das wäre möglich“, begann sie nachdenklich. „Aber nur vorübergehend. Ich darf die Leute, die zu Ceredys gehören, nicht Johns Willkür überlassen. Das habe ich mir geschworen.“

         	Er wollte widersprechen und ihr sagen, es sei nicht ihre Verantwortung, sie müsse sich von Ceredys fernhalten. Aber er wusste indes, dass jeder Einwand vergeblich wäre. Honora würde ihr Versprechen einlösen, auch wenn Gefahr für ihr eigenes Leben bestand.

         	„Bemühe dich um Unterstützung meiner Landsleute“, schlug er vor. „Es sind vertrauenswürdige, tapfere Männer. Vielleicht gelingt es dir, meinen Bruder Patrick, den König von Laochre, davon zu überzeugen, dir zu helfen.“

         	Sie stieß einen tiefen Seufzer aus. „Ich denke, das sollte ich versuchen. Ich weiß mir sonst keinen Rat.“ Sie wandte sich ab, doch er zog sie vorsichtig an seine Brust.

         	„Du bist nicht allein, Honora.“ Er hauchte einen Kuss in ihr Haar, das nach Sommerblumen duftete, und umfing ihre Taille.

         	Im stummen Einverständnis schlang sie die Arme um ihn. Zum ersten Mal fühlte sie sich nicht gezwungen, gegen ihre Gefühle anzukämpfen. Sie barg ihre Wange an seiner Schulter und schöpfte Trost in seiner Nähe.

         	„Aber was ist mit dir?“, fragte sie. „Wirst du erneut Ausschau nach einer wohlhabenden Braut halten?“ Ihr Tonfall war sachlich, obgleich Ewan spürte, wie sie sich in seinen Armen anspannte, als habe sie Angst vor seiner Antwort.

         	Bislang war er noch nicht bereit gewesen, sich dieser Frage zu stellen. Nach allem, was geschehen war, erschien es ihm unehrenhaft, eine Frau wegen ihres Landbesitzes zu heiraten – wenngleich dies auch Grund für die meisten Eheschließungen war.

         	„Ich weiß es nicht. Diese Entscheidung treffe ich, wenn ich in der Heimat bin.“ Zu viel hatte sich verändert. Seine bisherigen Pläne erschienen ihm mittlerweile wirklichkeitsfremd, die Träume eines Narren. Aber noch war er nicht bereit, seine Ziele vollkommen aufzugeben.

         	„Jede Frau kann sich glücklich schätzen, dich zu heiraten“, sagte Honora leise. Sie sah ihn wieder direkt an, und er bemerkte, wie sich ihre Wangen gerötet hatten, als habe sie zu viel preisgegeben.

         	„Ich will jetzt nicht an die Zukunft denken“, gestand er. „Ich möchte einfach nur mit dir zusammen sein.“

         	„Als Freunde“, flüsterte sie und legte ihm die Hand an die Schulter.

         	„Nein, Honora.“ Ewan kniete vor ihr nieder und ließ die Finger durch ihr Haar gleiten. „Nicht als Freunde.“ In einem wilden besitzergreifenden Kuss gab er ihr nun zu verstehen, wonach er sich sehnte. Sie erbebte unter seinem sinnlichen Überfall, ließ ihn aber gewähren. „Ich kann mir nichts Schöneres vorstellen, als dich heute Nacht mit meinen Liebkosungen zu verwöhnen, bis du vor Lust und Wonne stöhnst.“

         	Sie öffnete die Lippen, sah ihn verdutzt an, in ihren grünen Augen las er Bedenken und eine Spur von Angst. „Ewan … mir ist, als würden wir ganz von vorne beginnen, als Fremde.“

         	„Wir sind einander nicht fremd, Honora.“ Seine Hände strichen über ihre Arme. „Wir werden Liebende sein.“

         	Mit seinen Händen umfing er ihr Gesäß und zog sie an sich. „Ich will zusehen, wie du zur Erfüllung kommst … wieder und wieder.“

         	Sie lehnte die Stirn an seine breite Brust und holte stockend Atem. „Ich bin … nicht gut … in diesen Dingen.“

         	„In welchen Dingen?“ Er zwang sie, ihn anzusehen. Ihre Wangen waren vor Verlegenheit glühend heiß.

         	„Mit einem Mann zusammen zu sein. Ich war eine große Enttäuschung für Ranulf.“

         	Hinter ihrem Geständnis, das sie mit Scham erfüllte, spürte Ewan ihre Furcht. Sie war in ihrer Ehe schändlich missbraucht worden, und die Wunden ihrer Seele waren noch nicht verheilt.

         	„Wenn du in deinem Ehebett enttäuscht wurdest, lag die Schuld bei deinem Gemahl, nicht bei dir.“

         	Er streichelte ihr sanft den Rücken, aber seine Worte schienen nicht die gewünschte Wirkung zu haben, denn sie blieb verkrampft und voller Abwehr.

         	„Ich habe es gehasst“, gestand sie kleinlaut.

         	Sie glich einem verschreckten Vögelchen, das jeden Augenblick fortzufliegen drohte. Er löste sich von ihr, um sie nicht noch mehr zu verängstigen, selbst wenn es ihn schier übermenschliche Kraft kostete. „Ich würde nie etwas tun, was dir Schmerzen bereitet, das musst du mir glauben. Wenn du nicht willst, dass ich dich berühre, lasse ich dich zufrieden.“

         	Er führte sie zu dem Schlafplatz, den er vorbereitet hatte, und versuchte gegen seine Erregung anzukämpfen. Er würde eine schreckliche Nacht vor sich haben, aber er war fest entschlossen, sie in keiner Weise zu belästigen. „Schlaf und sammle Kraft. Morgen liegt ein anstrengender Tag vor uns.“

         	Sie musterte ihn lange und eindringlich, als suche sie nach einer Entscheidung. Schließlich löste sie die Verschnürungen ihres Bliauts und streifte ihn ab. Dann legte sie sich in ihrem Untergewand auf das Schaffell, während er den starren Blick ins Feuer richtete, um sie nicht ansehen zu müssen.

         	„Willst du dich nicht neben mich legen?“, fragte sie nach einer Weile. „Du musst erschöpft sein nach dem langen Fußmarsch.“

         	Er war hundemüde, wagte indes nicht, sich neben ihr auszustrecken, ohne sie berühren zu dürfen. „Später. Ich halte Wache.“

         	Hoch über ihnen wölbte sich der dunkle Nachthimmel, übersät mit blinkenden Sternen. Fahler Mondschein über der Lichtung tauchte Honoras schlanke Gestalt in silbriges Licht. Sie drehte sich zur Seite, ihr dunkles Haar ergoss sich über ihre helle Schulter.

         	„Ewan“, flüsterte sie. Er warf ihr einen Blick zu und wünschte, es nicht getan zu haben. Unter dem dünnen Leinenhemd zeichneten sich die Rundungen ihrer Brüste und Hüften ab. „Ich habe Angst.“

         	„Du brauchst keine Angst zu haben. John und seine Leute finden uns nicht. Und bei Tagesanbruch ziehen wir weiter.“

         	Honora schüttelte bedächtig den Kopf. „Ich habe keine Angst vor John.“ Sie stützte die Hände im Gras ab und richtete sich auf. „Ich habe Angst, dich zu enttäuschen, wenn wir mehr wären … als nur Freunde.“

         	Die Verletzlichkeit in ihrem ovalen Antlitz, die scheue Art, mit der sie das Geständnis ablegte, ließ ihn seine Worte mit Bedacht wählen. „Nichts an dir oder an dem, was du tust, könnte mich enttäuschen.“

         	„Jene Nacht im Garten …“, fuhr sie zaghaft fort. „Nie zuvor hatte ich solche Empfindungen.“

         	Er blieb reglos sitzen, alles in ihm zum Zerreißen gespannt. Wenn sie ihn nur mit einem Finger berührte, wäre es um ihn geschehen.

         	Honora beugte sich vor. „Ich vertraue dir. Aber ich weiß nicht, was ich tun soll. Willst du es mir zeigen?“

         	Honora wusste selbst nicht, was über sie gekommen war. Sie hatte alles verloren. Ihr Heim, ihre Familie … Es war ihr nichts geblieben … nur Ewan.

         	Wenn sie in seinen Armen lag, vergaß sie alles um sich herum. Seine Küsse, seine Berührungen lösten zwar wirre Tumulte in ihr aus, aber auch Trost. Und heute Nacht sehnte sie sich übermächtig nach diesem Trost seiner Umarmung. Selbst wenn sie damit riskierte, alte Wunden wieder aufzureißen.

         	„Du weißt nicht, was du von mir verlangst“, sagte er. Seine tiefe Stimme klang seltsam gefährlich, als habe sie eine unsichtbare Grenze überschritten.

         	„Du hast mich gelehrt, das Schwert zu führen. Du kannst mich gewiss auch in die Geheimnisse der Sinnenfreude einweihen.“ Sie wollte die verbotene Hitze erneut spüren, die er schon einmal in ihr entfacht hatte, sie wollte das Gefühl kennenlernen, begehrt zu sein.

         	Ewan stieß einen leisen Fluch aus, sprang auf und streifte sich hastig die Tunika ab. Und dann stand er vor ihr, sein nackter Körper schimmerte im Mondschein wie Marmor. „Du hast immer noch Angst, nicht wahr?“

         	Sie nickte scheu.

         	„Du brauchst keine Furcht zu haben. Sobald du Nein sagst, höre ich auf und lasse dich zufrieden.“

         	Er kniete vor ihr nieder, hauchte zarte Küsse an ihren Hals, schob ihr Haar beiseite und küsste Ohr und Wange.

         	„Ich will nicht, dass du aufhörst.“ Sie schloss die Augen, wollte sich seinen Zärtlichkeiten hingeben, um alles, was geschehen war, zu vergessen. Sie hörte leises Rascheln, als er sich vollends entkleidete.

         	Dann streckte er sich neben ihr aus. Honora lag mit dem Rücken zu ihm auf dem Fell, zog scharf den Atem ein, als sie sein pralles Glied an ihrem Gesäß spürte. Er ließ die Hände unter ihr Hemd gleiten und schob es etwas hoch. Der Nachtwind fächelte über ihre Nacktheit, und sie schloss benommen die Augen.

         	Feuchte Hitze sammelte sich in ihrem Schoß, als sein erregter Schaft sich zwischen ihre Schenkel drängte und sie liebkoste.

         	„Du hast mich immer gequält, Honora. Schon als kleines Mädchen … und jetzt als erwachsene Frau.“

         	Ein Zittern durchflog sie. Er ließ ihr Hemd nun bis zu den Brüsten hinaufgleiten, woraufhin sich ihre Brustknospen reckten. Sein Daumen strich spielerisch über sie. „Ich möchte von dir kosten.“

         	Sie versuchte, das Hemd abzustreifen. Er hinderte sie aber daran und legte sich halb über sie. „Lass es noch eine Weile an.“

         	Mit einem sündigen Lächeln neigte er den Kopf und wölbte die Lippen über eine Brust. Honora streckte ihm die Hüften entgegen, als sie spürte, wie er an ihr sog. Seine Zähne zogen vorsichtig an ihren Spitzen, während seine Männlichkeit sich sanft gegen ihren pochenden Schoß drängte. „Spürst du das?“

         	Ihr Atem ging stoßweise. „Ja.“ Sie fieberte der Verzückung entgegen, die Erfüllung schien zum Greifen nah, doch dann hielt er inne.

         	„Nimm es dir, Honora. Lass es zu.“

         	Sie schluchzte auf, begehrte nach Erlösung und fürchtete zugleich, was danach geschehen würde. Ewan küsste sie heiß und wild, tauchte seine Zunge in ihren Mund, während seine Finger ihre dunkle, geheimnisvolle Weiblichkeit liebkosten.

         	Er fand ihre schwellende Liebesperle und umkreiste sie in immer schnellerem Rhythmus. Und dann war es um sie geschehen, sie bäumte sich auf, kehlige Lustschreie entrangen sich ihr, während sie von Schauern der Verzückung geschüttelt wurde.

         	Ihre Hand drängte zu seinem Schaft und umschloss seine pralle Schwellung. Die nächste Welle der Verzückung durchfuhr sie, und fester umfasste sie sein Glied, bewegte es auf und ab, schneller und schneller. Ewan führte ihre Hand über die Kuppel, die ganze Länge nach unten, immer wieder, bis sich ihm ein tiefes Stöhnen entrang und er seinen heißen Samen über ihre Bauchdecke ergoss. Er liebkoste sie noch mit seinem Schaft, bevor er sich mit seinem ganzen Gewicht auf sie sinken ließ.

         	„Du verblüffst mich“, raunte er nach einer Weile mit belegter Stimme.

         	Er wirkte verlegen über das, was geschehen war, und Honora zog sein Gesicht zu sich herab und küsste ihn innig. „War das falsch? Ich wollte dir Vergnügen bereiten.“

         	„Das ist dir weiß Gott gelungen“, sagte er. „Sehr sogar.“ Er löste sich zögernd aus ihren Armen, nahm ihren Schleier und entfernte sich. Kurz darauf erschien er wieder mit dem nassen Tuch, das er in einen Bach in der Nähe getaucht hatte, und säuberte sie. Honora fröstelte bei der Berührung des kalten Wassers. Er wischte mit dem nassen Tuch über ihre Brüste, und erregte sie damit unabsichtlich.

         	Vielleicht aber auch mit voller Absicht.

         	Danach trocknete er sie fürsorglich ab, legte sich neben sie und hüllte beide in seinen Umhang. Sie befand sich in seinen Armen, das Gesicht an seine Brust geschmiegt, zufrieden und geborgen in seiner Wärme.

         	Kurz bevor der Schlaf sie übermannte, verdrängte sie jeden Gedanken an die Zukunft. Denn sie wusste ebenso wie Ewan, dass es niemals eine Heirat zwischen ihnen geben würde. Für einen Iren ohne Land und eine verstoßene Witwe gab es keine gemeinsame Zukunft.

         	Alles, was sie besaßen, waren diese kurzen gestohlenen Momente der Glückseligkeit. Und eines nicht fernen Tages würden auch diese Momente verloren sein.

         Honora wurde vom verführerischen Duft nach gebratenem Fisch geweckt. Ewan hockte neben dem Feuer, über dem er eine Forelle aufgespießt hatte. Er war bereits angezogen, und er lächelte, als sie unter dem Umhang hervorblinzelte.

         	Schon beim ersten Augenaufschlag erinnerte sie sich an die Momente, bevor sie eingeschlafen waren. Und sie bereute nichts. Vielleicht würde er in der kommenden Nacht beenden, was sie begonnen hatten. Prickelnde Erregung durchrieselte sie, und gleichzeitig zog sich ihr Herz bei der Vorstellung der endgültigen Vereinigung zusammen.

         	Sie rieb sich die nackten Arme, es war noch sehr kühl an diesem frühen Morgen. Ohne Ewans Wärme fröstelte sie. Sie hatte noch nie zu den Menschen gehört, die morgens frisch und munter aus dem Bett sprangen. Meist zog sie sich nach dem ersten Aufwachen wieder die Decke über den Kopf und gönnte sich noch ein wenig Schlaf.

         	„Ist das der einzige Fisch, den du gefangen hast? Ein bisschen klein, findest du nicht?“, scherzte sie, während sie sich verlegen Hemd und Bliaut überstreifte und ihre Blöße vor ihm zu verbergen suchte.

         	„Mein Fisch ist keineswegs klein“, entrüstete Ewan sich, als habe sie seine Mannesehre gekränkt. „Er reicht für uns beide.“

         	Er umfing ihre Taille und zog sie an sich. „Wenn ich einen Kuss bekomme, werde ich ihn auch mit dir teilen.“

         	Sie hob ihm ihre Lippen entgegen, er küsste sie und tauchte seine Zunge in ihren Mund. Gütiger Himmel, er verstand es meisterlich, ihre Willenskraft zu schwächen und sie gefügig zu machen.

         	Ungewohnte Gefühle durchspülten sie, ein mächtiges Verlangen, das nur Ewan in ihr zu wecken vermochte. Sie sehnte sich danach, seine kundigen Finger an jeder Stelle ihres Körpers zu spüren.

         	Aber es lag eine lange und beschwerliche Reise vor ihnen, sie musste klaren Kopf bewahren. Mit zitternden Händen schob sie ihn von sich. „Der Fisch verkohlt, Ewan“, ermahnte sie ihn.

         	Seine grünen Augen hatten sich vor Verlangen verdunkelt. Widerstrebend löste er sich von ihr, nahm den Holzspieß vom Feuer und legte die Forelle auf einen flachen Stein, um sie zu zerteilen. Mit seinem Dolch schnitt er ein großes Stück ab und legte es ihr vor. Honora hatte Mühe, den heißen Fisch mit den Fingern anzufassen.

         	„Was ist mit deinem Dolch passiert?“, fragte Ewan und betrachtete den zerbrochenen Griff.

         	„Mein Vater hat ihn an die Wand geworfen und zerbrochen“, gestand Honora, und dann berichtete sie ihm, dass Marie St. Leger den Rubin in der Waffe verstecken ließ und John ihn ihr weggenommen hatte.

         	„Er glaubt, der Edelstein ist nur ein Teil eines großen Schatzes“, erklärte sie. „Aber ich habe nur den Rubin gesehen.“

         	„Deshalb hat er dich in jener Nacht angegriffen.“

         	„Ja. Aber ich wusste nicht, was Marie mit ihrem Rubin gemacht hatte. Hätte mein Vater die Waffe nicht zerbrochen, hätte ich ihn wohl nie gefunden.“ Honora rieb sich die Augen und seufzte tief. „Der Stein ist jetzt in Johns Besitz, aber ich weiß nicht, ob er mich nun in Frieden lässt.“

         	„Daran zweifle ich, da er offenbar davon überzeugt ist, dass es den Schatz wirklich gibt.“ Ewan untersuchte den Griff und fuhr mit dem Daumen über die ausgehöhlte Stelle. „Glaubst du an dessen Existenz?“

         	„John denkt, ich kenne das Versteck.“

         	Er hob den Griff ans Licht, beäugte ihn genau und steckte den kleinen Finger in die Höhlung. Nach einer Weile zog er ein zusammengerolltes Stück Pergament hervor, nicht größer als sein Daumen. „Honora, hast du das gesehen?“

         	Sie betrachtete das Röllchen neugierig. „Was ist das?“

         	Ewan entfaltete es. Der untere Rand war mit seltsamen schwarzen Schriftzeichen versehen, darüber ein spiralenförmiges Emblem und die Zeichnung eines Vogels.

         	„Was ist das?“, fragte sie ein zweites Mal.

         	„Auf der Schatulle in der Kapelle habe ich ähnliche Zeichen entdeckt. Aber einen solchen Vogel habe ich noch nie gesehen.“ Ewan untersuchte die merkwürdige Zeichnung genauer. „Das ist nicht nur ein Vogel, Honora. Das sind sechs Vogelköpfe.“

         	Das Spiralenornament und die Vogelköpfe sagten ihr nichts, genauso wenig wie die schwarzen Schriftzeichen.

         	„Sollen wir danach suchen?“, überlegte sie. „Vielleicht finden wir heraus, was die Symbole bedeuten.“

         	„Ja, vielleicht.“ Ewan umfing ihre Taille und hauchte zarte Küsse an ihren Hals. „Aber zuerst wollen wir unseren Fisch essen.“

         	Er fütterte sie mit mundgerechten Bissen. Die saftige Forelle schmeckte köstlich, und sie leckte genüsslich den Saft von seinen Fingern, wobei seine Augen sich noch mehr verdunkelten. Was wiederum dazu führte, dass ihr Herzschlag sich beschleunigte.

         	Vom Fisch waren nur noch die Gräten übrig, als Ewan sich plötzlich straffte und wachsam in die Ferne spähte. Honora legte schützend die Hand an die Augen und entdeckte beinahe gleichzeitig die drohende Gefahr.

         	In weiter Ferne flatterte ein silbriges Band in der Morgensonne, Rüstungen blitzten auf. Ob es sich um Johns Soldaten oder um die ihres Vaters handelte, spielte keine Rolle. Von beiden drohte ihnen tödliche Gefahr.

         	„Wie viele?“, fragte sie und griff in alter Gewohnheit nach dem Dolch an ihrem Gürtel, bis sie merkte, dass sie keinen mehr besaß.

         	„Etwa ein Dutzend.“

         	„Willst du gegen sie kämpfen?“ Wenn Ewan eine zweite Waffe für sie hätte und sie die Soldaten in einen Hinterhalt lockten, könnten sie es schaffen.

         	„Wir sind nur zu zweit, Honora. Das Risiko, dass wir beide getötet werden, ist zu groß.“ Er rollte das Schaffell ein und befestigte es zusammen mit dem Proviantbeutel am Sattel ihrer Stute. „Wir müssen los.“

         	Sie erstickte die Glut des Feuers mit ein paar Händen voll Erde und ließ sich von Ewan in den Sattel heben. Er schwang sich hinter ihr aufs Pferd und lenkte es anschließend in westliche Richtung. Mit der Sonne und dem feindlichen Soldatentrupp im Rücken ritten sie im gemäßigten Tempo dahin. Die Stute hatte Mühe, Ewans zusätzliches Gewicht zu tragen, schaffte aber bald einen schwerfälligen Galopp.

         	„Zum Glück haben wir das Pferd“, murmelte er, wobei sein Mund fast ihr Ohr berührte. „Aber es dauert noch eine Zeit lang, bis wir die Küste erreichen. Es gibt dort Felsenhöhlen, in denen wir uns verstecken können. Hoffentlich finden wir die.“

         	Sie spürte Ewans Anspannung. „Was ist, wenn sie uns einholen?“, fragte sie.

         	„Wir treffen Entscheidungen, wenn sie notwendig werden. Vorläufig reiten wir so schnell wir können.“

         	Sie hielt krampfhaft die Zügel fest, ihr Herz klopfte angstvoll im Rhythmus der Pferdehufe. Der Vormittag zog sich in den Nachmittag hinein, die Soldaten waren noch immer hinter ihnen, der Abstand schien sich jedoch allmählich zu verkürzen. Die Stute ermattete, und Ewan hielt an, um sie trinken zu lassen. Er schwang sich vom Pferd, danach half er Honora, von dem Tier abzusteigen.

         	„Das Pferd braucht Rast“, gab sie zu bedenken. „Wenn wir es überanstrengen, nützt es uns nichts mehr.“

         	„Die Soldaten holen auf, Honora.“

         	„Ich weiß.“ Ihr Mut begann zu sinken. Als er sie wieder in den Sattel hob, protestierte sie. „Es ist zu früh. Die Stute benötigt noch eine Weile, um wieder zu Kräften zu kommen.“

         	„Dazu fehlt uns die Zeit. Sie schafft es, wenn nur du im Sattel sitzt.“ Er nahm die Zügel auf, brachte das Tier in leichten Trab und lief neben ihm her.

         	Honora wollte Einwände erheben, aber Ewans störrisch-verschlossene Miene duldete keinen Widerspruch. Bald würde er ermüden, und dann würde sie seinen Platz einnehmen und neben dem Pferd herrennen. Seltsamerweise schien sich der Abstand zu den feindlichen Soldaten nicht zu verkürzen.

         	Je länger er mit dem Tier Schritt hielt, desto ungeduldiger wurde sie. Schließlich ertrug sie es nicht länger. Der Schweiß lief ihm in Strömen über sein hochrotes Gesicht, seine Tunika klebte nass an ihm, und dennoch zeigte er keine Ermüdungserscheinungen. Seine Ausdauer war bewundernswert. Aber wenn er nicht bald eine Pause einlegte, würde er zusammenbrechen.

         	Sie brachte die Stute abrupt zum Stehen, und Ewan geriet ins Stolpern. „Du bist an der Reihe, im Sattel zu sitzen. Ich laufe.“

         	„Nein. Wir müssen weiter.“

         	„Du fällst demnächst tot um, wenn du nicht auf mich hörst. Setze dich auf das verdammte Pferd und ruhe dich aus.“ Es war kaum zu fassen, wie uneinsichtig dieser Mann war. Sie glitt von der Stute herunter und nahm ihm die Zügel ab.

         	Aber statt aufzusitzen, rannte er neben ihr her. „Ewan, sei doch vernünftig.“

         	„Ich bin kein Schwächling, Honora. Ich schaffe es.“

         	Dachte er etwa, sie würde ihn für einen Versager halten, wenn er sich kurz erholte, um seine Kräfte zu sammeln?

         	„Ich habe dir nie eine Schwäche vorgeworfen. Aber du bist mir keine Hilfe, wenn sie uns einholen und du nicht mehr kämpfen kannst.“ Sie brachte das Pferd erneut zum Stehen, legte ihre flachen Hände an sein erhitztes Gesicht und bemühte sich weiter, ihn zur Vernunft zu bringen. „Ich habe nicht die Beharrlichkeit, so lange zu laufen wie du. Aber alleine kann ich nicht gegen die Soldaten kämpfen, wenn es zu einer Konfrontation kommt.“

         	Statt einer Antwort hob er sie wieder aufs Pferd und lief verbissen neben ihr her. Honora musste seufzend einsehen, dass es sinnlos war, ihn zur Einsicht bringen zu wollen.

         	Ihre Schenkel waren von den Sattelgurten wund gerieben, als sie endlich die Küste erreichten. Sie schickte ein Dankgebet zum Himmel, dass sie dem Meer näher waren, als sie es eingeschätzt hatte. Aber Ewan sah aus, als sei er gefoltert worden. Das Haar hing ihm schweißtriefend in die Stirn, er schleppte sich schwerfällig mit eingefallenen Schultern und rasselndem Keuchen vorwärts.

         	„Wir lassen das Pferd zurück“, sagte sie im Befehlston. „Es würde die Soldaten nur auf unsere Fährte locken. Die Männer werden das Tier versorgen.“ Mit einem bedenklichen Blick über die grauen Wogen der aufgewühlten See fügte sie mutlos hinzu: „Und ich flehe zu Gott, dass du mit den Felsenhöhlen recht hast.“

         	„Ganz sicher. Auf unserer Überfahrt nach Ardennes habe ich sie entdeckt.“

         	Sie nahm der Stute die Reisebündel ab und schickte sie mit einem Klaps auf die Flanke den Weg zurück, den sie gekommen waren. Zum Glück neigte der Tag sich dem Ende zu, und die Soldaten würden bald ihr Nachtlager aufschlagen.

         	„Wie wollen wir denn auf deine grüne Insel gelangen?“, fragte sie unvermittelt, als sie die schroffe Steilküste zum Wasser hinunterkletterten.

         	Er zuckte unschlüssig mit den Achseln. „Bevan sicherte mir zu, einen meiner Brüder mit einem Schiff zu schicken. Falls er nicht auftaucht, bitte ich einen Fischer um Hilfe.“

         	Sobald sie den sandigen Küstenstreifen erreicht hatten, führte Ewan sie ins seichte Wasser und nahm ihr die Reisebündel ab. Sie war froh, von der Last befreit zu sein. Das Gewicht ihrer Rüstung war einfach zu schwer für sie.

         	„Warum gehen wir im Wasser?“, fragte sie.

         	„Um keine Spuren zu hinterlassen. Es ist unsere einzige Chance.“

         	Das kalte Wasser ließ ihre Füße bald taub werden. Sie biss sich auf die Lippen, um den Schmerz nicht zu spüren. Wie lange sie durchs Wasser wateten, hätte sie nicht zu sagen gewusst. Inzwischen hatte der Himmel sich rötlich verfärbt, die Sonne versank im Westen wie ein glühender Feuerball.

         	Irgendwann blieb Ewan stehen. „Schau, dort vorn.“

         	Sie hob mühsam den Kopf. In einiger Entfernung entdeckte sie den dunklen Eingang einer Felsenhöhle. Sie war zu erschöpft, um darüber nachzudenken, ob sie sich als Schutz eignete. Vielleicht war sie groß genug, um darin ein Feuer zu machen. Ihre Füße fühlten sich an wie Eisklumpen, sie fror erbärmlich, schlotterte vor Kälte.

         	Jetzt kletterten sie über flache Felsbrocken, immer noch darauf bedacht, jede mögliche Fährte zu verwischen. Als sie endlich den Eingang erreichten, lehnte Ewan den Rücken gegen den Felsen und horchte. Aus der Höhle schlug ihnen feuchter Geruch nach modrigen Algen entgegen, und Honora rümpfte die Nase.

         	„Können wir ein Feuer machen?“, flüsterte sie, als Ewan sie an der Hand nahm und tiefer in die Grotte führte.

         	Nach einer Weile ließ er das Gepäck fallen und schaute sich um. „Ich denke schon. Die Höhle ist tief genug, um den Feuerschein nicht nach außen dringen zu lassen, und die Nacht zu dunkel, um den Rauch zu entdecken. Blieb hier, ich sammle Treibholz.“

         	„Sei vorsichtig.“ Sie hielt ihn am Arm zurück und hob ihm ihr Gesicht entgegen. Er küsste sie und wühlte die Hände in ihr Haar.

         	„Ich lasse nicht zu, dass dir etwas zustößt, Honora.“

         	„Ich weiß.“ Aber als er sie allein in der gespenstischen Höhle zurückließ, legte sich Furcht wie ein schwerer Mantel um sie. Sie faltete die Hände und betete zu Gott, dass ihnen die Flucht gelingen möge.

         Ewan ließ einen Arm voll trockenes Treibholz fallen und suchte in seinem Reisebündel nach einem Feuerstein. Es dauerte eine Weile, bis die Funken überschlugen, doch dann züngelten kleine Flammen an den Scheiten hoch. Durch schmale Felsritzen hoch über ihren Köpfen zog der Rauch ab.

         	Honora kauerte sich mit nackten Füßen dicht ans Feuer, ihre durchweichten Schuhe hatte sie längst in die Brandung geworfen. Sie wirkte schutzlos und verloren, gar nicht mehr die tapfere Kriegerin von früher.

         	Ewans Füße brannten höllisch, nachdem er den ganzen Tag gelaufen war, aber er ließ sich seine Erschöpfung nicht anmerken. Er wollte Honora beschützen und in Sicherheit bringen. Niemand durfte ihr je wieder etwas antun.

         	Er beobachtete, wie sie ihr verletztes Handgelenk vorsichtig drehte, die Finger krümmte und wieder streckte. „Wie geht es deiner Hand?“

         	„Besser. Das Gelenk schmerzt noch, aber es ist nicht gebrochen oder gezerrt.“ Sie hielt ihm den Arm hin. „Wenn es darauf ankommt, kann ich wieder kämpfen.“

         	Diese Gefahr bestand vermutlich nicht, wenn sie in ihrem Versteck blieben. Die Nacht würde sie zusätzlich schützen, denn in der Dunkelheit würden Johns Soldaten sich nicht zu nahe an die steil abstürzende Felswand wagen.

         	„Du wirst nicht kämpfen müssen“, versprach er.

         	Sie öffnete den Proviantbeutel und holte den noch halb gefüllten Weinschlauch heraus, einen Laib Brot und ein Stück Käse. Ewan setzte sich neben sie und wartete darauf, dass sie aß. Aber sie legte die Speisen auf einen Stein und breitete die Arme aus. „Komm zu mir.“

         	Er begriff nicht recht, was sie vorhatte. Aber vor die Wahl zwischen einem kargen Nachtmahl und Honoras Nähe gestellt, gab es keine Frage, was er vorzog. Er versuchte, sie in die Arme zu nehmen, doch sie rutschte nach hinten, bis ihr Rücken an der Felswand lehnte. Sie zwang ihn sanft, sich zwischen ihre gespreizten Beine zu legen, bis sein Rücken an ihre weichen Brüste gebettet war.

         	„Du bist erschöpft“, flüsterte sie. „Nun bin ich an der Reihe, dich zu verwöhnen.“ Sie brach ein Stück Brot ab und fütterte ihn damit. Seit dem frühen Morgen hatten sie nichts gegessen, und normalerweise hätte er das Brot heißhungrig verschlungen.

         	Sein Hunger war aber beinahe vergessen, und er fand es wesentlich genüsslicher, sich am Anblick ihrer schlanken Beine zu weiden, die aus ihrem hochgerutschten Gewand hervorlugten. Sie schob ihm den nächsten Bissen in den Mund, während er den Saum ihres Bliauts höher schob.

         	Nach den ausgestandenen Strapazen des Tages konnte er sich ihr widmen. Er legte ihr seine Hand ans Knie und streichelte es sanft. Nach Beendigung des bescheidenen Mahles streifte sie ihm die Tunika ab. Er wusste zwar nicht, was sie beabsichtigte, aber solange sie ihn entkleidete, kümmerte er sich nicht sonderlich darum. Sie strich zärtlich über seine Schultern, drückte die Finger in seine verhärteten Muskelstränge und massierte ihn. Ewan schloss die Augen und genoss die köstliche und lindernde Berührung ihrer kundigen Hände.

         	„Mmm, wie wunderbar“, brummte er wohlig. „Hör nie wieder damit auf, Honora.“ Wie konnte sie je geglaubt haben, ihre Liebkosungen würden ihm nicht gefallen?

         	Ihre Finger kneteten sanft seinen Nacken, wanderten mit leichtem Druck sein Rückgrat nach unten und wieder hinauf bis zu seinem sehnigen Nacken. „Du bist völlig steif“, flüsterte sie. „Entspanne dich und lass dich von mir verwöhnen.“

         	Entspannen? Wie sollte er sich entspannen, wenn sie mit zärtlichen Fingern über seine Muskelwölbungen strich? Er stöhnte zufrieden. Ihre Massage sollte ihn zwar nicht erregen, entfachte aber eine Feuersbrunst in ihm. Um sich abzulenken, wölbte er seine Hände um ihre Knie und lehnte sich gegen ihren Busen. Seine Daumen stahlen sich unter ihr Gewand und liebkosten ihre Schenkel.

         	Als sie zarte Küsse auf seine Schultern hauchte, konnte er es nicht länger ertragen. „Hör auf!“, knurrte er.

         	„Aufhören? Ich will dich doch nur von deinen Muskelverspannungen erlösen.“

         	Er drehte sich um, zog sie an sich, setzte sie auf seinen Schoß und ließ sie sein erregtes Glied spüren. Erschrocken öffnete sie den Mund, als er ihre Hüften umfing.

         	„Es gibt nur eine Möglichkeit, mir Erlösung zu verschaffen, Honora. Und wenn du nicht sofort aufhörst, mich zu berühren, falle ich augenblicklich über dich her.“

      

   
      
         15. KAPITEL

         Ewans Worte ließen sie erzittern. Es lag nicht in ihrer Absicht, ihn mit ihren Berührungen zu erregen, doch nachdem sie begonnen hatte, ihn zu massieren, fiel es ihr schwer, wieder aufzuhören. Sie wollte seine verhärteten Muskeln lockern und ihm Linderung verschaffen.

         	Nun aber las sie glühendes Verlangen in seinen Augen, das nur sie zu stillen vermochte. Und heute Nacht würde sie das ertragen müssen, wovor ihr so sehr graute.

         	Würde es sehr schmerzhaft sein? Der harte Schaft, der sich an ihren Schoß presste, ließ sie Schlimmes befürchten. Sie kniff die Augen zusammen.

         	Sie hatte die groben Angriffe ihres Gemahls über sich ergehen lassen und mit der Zeit gelernt, den Schmerz weitgehend auszuschalten und nur darauf zu warten, bis er endlich von ihr abließ. Ranulf hatte nie auch nur einen Hauch von sinnlichem Verlangen in ihr geweckt, nichts, was annähernd mit dem zu vergleichen war, was sie für Ewan empfand.

         	Sie spürte kaum, wie er ihr beschwichtigend den Rücken streichelte. „Verzeih, ich war unbedacht“, murmelte er. „Du weißt, dass ich dich niemals zu etwas zwingen werde. Nie im Leben, das schwöre ich.“

         	Sie schlug die Augen wieder auf und sah seinen gequälten Blick.

         	„Du zwingst mich zu nichts“, flüsterte sie angstvoll. Sie wusste ihre Gefühle für ihn nicht zu benennen, aber sie war dankbar, ihn bei sich zu wissen. Ihr Leben war in die Brüche gegangen, sie hatte sich ihrer Schwester gegenüber schamlos verhalten, ihr Vater hatte sie verstoßen. Sie brauchte Ewans Trost. Und wenn sie ihm mit ihrer Hingabe Erleichterung verschaffen konnte, wollte sie es tun.

         	Das kleine Feuer verbreitete etwas Wärme in der Höhle. Sie stand barfuß vor ihm, das Herz klopfte ihr vor Furcht bis zum Hals. Ewan sah sie aus verhangenen Augen an, in einem animalischen Verlangen, als wolle er sie verschlingen. Der Schein des Feuers tauchte seinen nackten Oberkörper in goldenes Licht. Sie wollte ihn küssen, in seinen Armen liegen und die Vergangenheit endgültig vergessen.

         	Er stand auf und legte die Hände um ihre Taille. „Bist du bereit, mich heute Nacht in deinem Schoß aufzunehmen?“

         	Diese Nacht wäre nicht zu vergleichen mit all den anderen Nächten, in denen er sie liebkost hatte. Sie empfand zwar einen tiefen Widerwillen vor dem Akt der Vereinigung, doch zugleich gab Ewan ihr das Gefühl, begehrenswert zu sein …

         	„Ich bin bereit“, hauchte sie, und er zog sie an sich und küsste sie innig.

         	Honora sank an seine Brust und schlang die Arme um seinen Hals. Sein Kuss war der eines Mannes, der sich bemühte, sanft zu sein, doch unterschwellig spürte sie seine unbezähmbare Gier. Was würde geschehen, wenn diese Wildheit ungezügelt über sie hereinbrach?

         	Sie öffnete die Lippen, er tauchte seine Zunge in ihren Mund und kostete von ihrer Süße wie ein Ertrinkender. Ihre Brustspitzen drängten sich begehrlich gegen den dünnen Stoff. Sie spürte seine Finger, die fahrig an den Bändern nestelten, und dann umwehte sie ein kühler Hauch, als das Hemd nach unten glitt.

         	Sein Mund zog eine heiße Spur zu ihren prickelnden Brüsten, und als seine Zunge ihre Brustknospe umtanzte, entfuhr ihr ein kleiner Schrei. Er saugte an ihr, knabberte sanft an den empfindsamen Spitzen, bis sich feuchte Hitze in ihrem Leib sammelte. Als er sie vergangene Nacht an ihren intimsten Stellen liebkoste, hatte er seine Finger in ihren Schoß getaucht, und sie hatte keinen Schmerz verspürt. Vielleicht würde die Vereinigung weniger qualvoll sein als sie befürchtete.

         	Sie löste die Bänder seiner Hose. Aber Ewan legte Honora nicht wie erwartet in den Sand. Stattdessen befreite er beide von den Kleidern und breitete sie auf dem Boden aus. Darüber legte er das weiche Schaffell.

         	„Leg dich hin“, befahl er zärtlich, und sie gehorchte. Er kniete sich neben sie und bewunderte ihren Anblick, als könne er kaum fassen, dass sie tatsächlich bereit war, sich ihm hinzugeben.

         	„Du bist die prachtvollste Frau, die mir je begegnet ist.“

         	Honora errötete schamhaft, denn sie besaß keine üppigen Rundungen wie die meisten Frauen. Sie war zu mager, ihre Arme waren sehnig und muskulös von den Übungen mit dem Schwert.

         	Befangen versuchte sie, ihre Blößen zu bedecken, aber er schob ihre Hände beiseite. „Nein, ich will dich anschauen.“

         	Sein glühender Blick wanderte bedächtig über ihre Gestalt, verweilte an ihren Brüsten und dem kraushaarigen Dreieck zwischen ihren Schenkeln.

         	Dann stützte er sich auf die Ellbogen und legte sich behutsam über sie, um sie nicht unter seinem Gewicht zu erdrücken. Bei der Berührung seines prallen Schafts an ihrer Weiblichkeit stockte ihr der Atem.

         	„Ganz ruhig, meine Schöne“, beschwichtigte er sie und küsste sie wieder. Sie schob ihre Hand nach unten, um ihn zu führen, um alles möglichst schnell hinter sich zu bringen.

         	Aber er ließ es nicht zu. „Du bist noch nicht bereit für mich, a ghrá.“

         	Wieso? Sie bebte am ganzen Körper, ihr Schoß pochte heiß und feucht wie nie bei Ranulf. Sie war bereit.

         	Ewans Mund hauchte zarte Küsse ihr Schlüsselbein entlang und näherte sich ihren Brüsten. Sie stöhnte vor Wonne, als er seine Hand zwischen ihre Schenkel schob und zwei Finger in ihren Schoß tauchte.

         	Sie bog den Rücken durch, bäumte sich seinem Liebesspiel entgegen, während seine Zunge ihre Brüste verwöhnte. Sein Daumen fand ihre erregte Perle, und Honora schluchzte vor Lust.

         	„Warte“, flehte sie mit fliegendem Atem. „Das ertrage ich nicht. Ich kann … nicht mehr an mich halten.“ Sie war der Erlösung sehr nah, wollte sich aber beherrschen.

         	„Lass es zu, mein Schatz.“ Sein Mund wanderte tiefer, während seine Finger die sinnliche Folter fortsetzten. Er küsste ihre Rippenbögen, ihre flache Bauchdecke, und das Spiel seiner Finger befeuerte sie mehr und mehr, bis sie halb von Sinnen war. „Das wird öfter geschehen, Honora. Bereite dich darauf vor.“

         	Und völlig unerwartet spreizte er ihr die Schenkel, barg sein Gesicht an ihrem Schoß und tauchte seine Zunge in ihre geheimsten Gefilde. Gütiger Himmel. Es war um sie geschehen, unter der lüsternen Berührung seiner Zunge bäumte sie sich entfesselt auf. Sein Mund saugte an den Blütenblättern ihrer Weiblichkeit, bis sie ihre Lust hinausschrie und in wilder Verzückung zerfloss.

         	Er hob den Kopf und lächelte sündig. „Es ist noch nicht vorüber, Honora.“

         	Noch nicht? Sie grub die Finger in das seidige Fell, während seine Zunge sie immer noch verwöhnte und dem nächsten Höhepunkt entgegentrug. Sie schluchzte vor Wonne, lechzte verzweifelt danach, von ihm erfüllt zu werden.

         	„Ewan, bitte hör auf. Ich brauche dich.“ Sie fieberte, glaubte den Verstand zu verlieren, so verzweifelt sehnte sie sich nach der Vereinigung.

         	Ewan ließ von ihr ab, rollte sich auf den Rücken, hob sie hoch und ließ sie mit gespreizten Schenkeln auf seine Hüften nieder. „Dein Wunsch ist mir Befehl, Liebste.“

         	Er brachte sie über seinem hochgereckten Schaft in Position und glitt wie ein Schwert in die Scheide ihres vor Sehnsucht weinenden Schoßes. Sie empfand keinen Schmerz, es dauerte nur eine Weile, bis ihre Enge sich an seine Erregung gewöhnt hatte, die sie bis zum Bersten füllte.

         	Sie war nicht daran gewöhnt, die Führung zu übernehmen. Sein verhangener Blick ließ sie seinen Sinnesrausch ahnen, seine angespannten Gesichtszüge sagten ihr, dass er sich nur mit größter Willenskraft zügelte. Behutsam hob sie sich ein wenig hoch, bevor sie die Hüften senkte und ihn tief in sich aufnahm.

         	Ewans lustvolles Stöhnen machte ihr Mut. Sie bewegte sich erneut über ihm, gewöhnte sich allmählich an sein sie ausfüllendes Glied, und in ihrem Leib wuchs unstillbares Verlangen.

         	Er bewegte seine Hüften gegen ihren Rhythmus und drang in einer unendlich zärtlichen Liebkosung tiefer in sie.

         	„Schneller, a ghrá“, drängte er. Seine samtweiche Stimme ermunterte sie, sich das Vergnügen zu nehmen, das er ihr bot. Sie versuchte es mit einem schnelleren Takt, gewöhnte sich daran, und mit jedem ihrer gemeinsamen Stöße durchfluteten sie beseligende Glücksgefühle.

         	Ewan wölbte die Hände um ihre Brüste, streichelte mit den Daumen ihre schmerzlich erregten Knospen und erhöhte das Tempo ihres Liebestanzes.

         	„Mehr“, forderte er heiser und umfing ihre Hüften. Ihre Schenkel schlugen klatschend aufeinander in der entfesselten Trunkenheit ihrer Vereinigung. „Reite mich, Liebste.“

         	Und wieder gehorchte sie, bis die Verzückung sie übermannte und ihr innerer Schoß sich zuckend an seinem Schaft festsaugte, als wolle sie ihn verschlingen.

         	Im gleichen Moment war es auch um ihn geschehen. Er drehte sie auf den Rücken, schlang ihre gespreizten Beine um seine Hüften und versenkte sich tief in sie, nahm sie in entfesselter Leidenschaft, stieß immer wieder zu, bis sie im Rausch der Verzückung dahinschmolz.

         	Mit geschlossenen Augen genoss sie die Wonnen, ganz mit ihm vereint zu sein. Und dann übermannte sie ein weiterer Höhepunkt, und sie klammerte sich in verzweifelter Hingabe an ihn.

         	Ewan zerbarst stöhnend in ihr und brach geradezu über ihr zusammen. Nach einer Weile hauchte er süße Küsse an ihre Kehle.

         	Sie schmiegte sich ermattet an ihn und wünschte sich, immer mit ihm vereint zu bleiben.

         	Das war es, was sie bei Ranulf so schmerzlich vermisst hatte. Er hatte sich nie Zeit genommen, sie zärtlich zu streicheln oder behutsam in die Kunst der Liebe einzuweisen. Mit Ewan hingegen erlebte Honora ein beseligendes Erwachen, wie sie es niemals vermutet hätte.

         	Sie ließ ihre Finger seinen Rücken nach unten gleiten, über seine wohlgeformten Gesäßbacken und wieder nach oben, erkundete jede Stelle seines kraftvollen Körpers.

         	„Wie fühlst du dich?“, murmelte er träge an ihrem Hals, und sie gurrte wohlig. Auch er hatte nicht aufgehört, sie zärtlich zu streicheln. Nun aber löste er sich behutsam aus ihrem Schoß und rollte zur Seite.

         	Seiner Wärme beraubt, begann Honora zu frösteln. Draußen vor der Höhle grollte der Donner, Regenschauer prasselten hernieder.

         	Sie setzte sich auf und griff nach ihrem Gewand. Ewan hinderte sie daran. „Lass es. Ich will nackt neben dir schlafen und deine Haut spüren.“

         	Sie kuschelte sich wohlig an ihn. „Dann musst du mich wärmen.“

         	„Das dürfte mir nicht schwerfallen, a ghrá.“ Er breitete seinen Umhang über ihren nackten Körper und zog sie an sich.

         	Honora schwelgte in den Nachwehen ihrer beglückenden Vereinigung, ohne Schlaf zu finden. Nach einer Weile flüsterte sie: „Wie sollen wir Johns Soldaten abschütteln?“ Sie stellte sich vor, wie der Trupp auf der Lauer lag und den Tagesanbruch abwartete. Ihre Chancen, den Verfolgern zu entkommen, waren mehr als gering. „Was ist, wenn sie uns entdecken?“

         	„Sie werden dich mir nicht wegnehmen“, erwiderte er und festigte seine Arme um sie, „was auch geschehen mag.“

         Im Morgengrauen kleidete Honora sich leise an, um Ewan nicht zu wecken. Sie hatte schlecht geschlafen, die Gedanken an John und seine Soldaten hatten sie in ihre Träume verfolgt. Sobald sie die Höhle verließen, waren sie den Häschern schutzlos ausgeliefert. Aber sie wollte um keinen Preis der Welt nach Ceredys zurück – nicht bevor sie ihre eigene kleine Armee zum Kampf gegen Ranulfs Sohn zusammengestellt hatte.

         	Besorgnis keimte in ihr auf, fasste Wurzeln und verstärkte sich zu nackter Angst. Sie kauerte sich auf einen flachen Stein und beobachtete den schlafenden Ewan. Erst nach einer Weile bemerkte sie seine wund gelaufenen blutverkrusteten Fußsohlen. Er hatte sich nichts anmerken lassen und die Schmerzen stoisch ertragen.

         	In diesem Moment drehte er sich um, schlug blinzelnd die Augen auf und bemerkte ihr erschrockenes Gesicht. „Was ist los?“

         	„Deine Füße. Du hättest mir etwas sagen müssen, ich hätte sie dir verbunden.“

         	„Ach was, nur ein paar Blasen. Das ist nicht der Rede wert.“

         	Sie verzog schmerzlich das Gesicht, als er aufstand und mit nackten Füßen in den Sand trat. Die feinen Sandkörner würden die Schrunden noch verschlimmern. „Lass mich wenigstens einen Verband anlegen.“

         	„Ich trage Schuhe, das genügt.“ Er griff nach seinen Kleidern, zog sich an und schlüpfte in seine Stiefel. Während sie ihm dabei zusah, errötete Honora. Er hatte sie in der vergangenen Nacht noch zweimal geliebt. Und ein Blick in seine glühenden Augen sagte ihr, dass es ihn erneut danach verlangte.

         	„Was sollen wir tun?“, fragte sie, um ihn auf wichtigere Gedanken zu bringen und ihm die ausweglose Situation in Erinnerung zu rufen. „Die Verfolger lauern gewiss in einem Hinterhalt auf uns.“

         	„Wenige Meilen entfernt befindet sich ein Dorf. Ich versuche, einen Fischer zu überreden, uns sein Boot zu leihen. Du bleibst hier und wartest auf mich.“

         	Sie sollte allein in der Höhle bleiben? Nie im Leben.

         	„Wir gehen gemeinsam“, hielt sie ihm entgegen.

         	„Hier bist du in Sicherheit. Schließlich kennt John unser Versteck nicht.“

         	„Denkst du etwa, du kannst dich davonstehlen, ohne von den Soldaten gesehen zu werden?“, fragte sie kopfschüttelnd.

         	„Ich kenne Schleichwege und verstehe mich darauf, Feinde in die Irre zu führen, glaube mir.“

         	„Wenn wir gemeinsam gehen, kann ich dir wenigstens den Rücken freihalten“, wandte sie ein. Hielt er sich etwa für unbesiegbar?

         	Ewans Stirn verfinsterte sich. Ungeduldig gürtete er sein Schwert um. „Ich brauche deine Hilfe nicht, Honora.“

         	„Wenn du denkst, du kannst mich hier einfach zurücklassen, MacEgan, irrst du dich gewaltig. Vergiss deinen Mannesstolz und lass dir von mir helfen.“

         	Mit zwei langen Schritten war er bei ihr und nahm sie bei den Händen. „Glaubst du vielleicht, ich bringe dich in Gefahr?“ Er strich ihr beschwichtigend über den Rücken. „Bitte warte auf mich. Hier bist du in Sicherheit.“

         	Er behandelte sie wie ein unmündiges Kind, ein schwaches Geschöpf, das sich nicht zu wehren wusste. Er verlangte von ihr, sich in einer Höhle zu verkriechen, während er beherzt in den Kampf zog. „Würdest du umgekehrt auch so handeln?“

         	Er neigte den Kopf seitlich, schien ihre Frage nicht zu begreifen. „Was meinst du damit?“

         	„Wenn du verfolgt wirst, würdest du dich verstecken und mich in den Kampf ziehen lassen?“

         	„Das ist etwas völlig anderes. Du bist eine Frau.“

         	Mit einer blitzschnellen Bewegung hielt sie das Heft seines Schwertes in der Hand. „Ich bin also eine Frau, wie?“, fauchte sie wütend. „Ich kann mit dieser Waffe genauso umgehen wie du.“

         	„Aber du bist nicht so stark wie ein Mann.“

         	„Was mir an Kraft fehlt, mache ich mit Geschick wett. Ich kämpfe ebenso gut wie jeder Soldat, und ich bin dir eine größere Hilfe, wenn ich dich begleite.“ Sie konnte diesen Sinneswandel nicht fassen. Wieso zweifelte er plötzlich an ihr?

         	Ewan wollte sie küssen, aber sie ließ sich nicht beirren, obwohl ihr die Knie allein beim Gedanken an seine Zärtlichkeiten weich wurden.

         	„Du würdest mich nur ablenken.“ Er versuchte sie zur Vernunft zu bringen. „Ich wäre ständig in Sorge um dich, ob dir Gefahr droht. Wenn du diesen Ort nicht verlässt, weiß ich dich in Sicherheit.“ Er rüttelte sie sanft an den Schultern. „Bitte bleib in der Höhle und warte auf mich.“

         	Seine herablassende Art erzürnte sie. Sie war kein gehorsames Hündchen, das brav auf seinem Platz verharrte und auf sein Herrchen wartete. Nein. Sie war es endgültig leid, sich ständig Vorschriften machen zu lassen, wie sie sich zu verhalten hatte. Sie war fest entschlossen, Ewan zu helfen, ob ihm das passte oder nicht.

         	Allerdings verhielt sie sich diesmal klüger als je zuvor in ihrem Leben und gab sich den Anschein, als ob sie mit seinen Forderungen einverstanden wäre. Sie nickte mit gesenktem Kopf.

         	Nachdem er die Höhle verlassen hatte, verschnürte sie ihre Habseligkeiten und schlich ihm hinterher. Mit einiger Mühe lud sie sich die schwere Last auf den Rücken und trat aus der Höhle. Das grelle Tageslicht blendete sie. Blinzelnd richtete sie den Blick hinaus aufs Meer.

         	Fern am Horizont glaubte sie ein Boot zu erspähen. Eine Mischung aus Hoffnung und Beklommenheit stieg in ihr auf, als sie das Schiff scharf beobachtete. War es Einbildung oder näherte es sich tatsächlich dem Ufer? Zögernd machte sie ein paar kleine Schritte und suchte die Umgebung ab. Vielleicht war es tatsächlich einer von Ewans Brüdern, die ihn mit einem Boot abholen wollten, so wie er es behauptet hatte.

         	Als sie nun die hohen Felsen der Steilküste in Augenschein nahm, setzte ihr Herzschlag aus. Oben auf einer Klippe entdeckte sie John of Ceredys in voller Rüstung auf seinem Hengst.

         	Ewan hatte also wieder einmal recht. John würde niemals aufgeben, da er überzeugt davon war, sie kenne das Versteck des sagenhaften Schatzes. Besessen von diesem Gedanken würde er die Suche bis zu seinem letzten Atemzug fortsetzen.

         	Ihre Finger krallten sich in den Kalkfelsen, sie wich in den Schatten der Höhle zurück. Die Soldaten lauerten nur darauf, dass sie aus der Grotte kroch. Ihr unsteter Blick flog wieder hinaus aufs Meer. Das Schiff schien tatsächlich das Ufer anzusteuern, und sie überlegte fieberhaft, ob sie es erreichen könnte. Sie war bei Gott keine gute Schwimmerin, aber das Boot war ihre einzige Hoffnung auf Rettung.

         	Plötzlich entdeckte sie Ewan, der sich ihr, eng an die Felswand gedrückt, näherte. Er winkte sie wütend zurück zum Höhleneingang. „Ich sagte doch, du sollst auf mich warten.“

         	Sie überhörte seinen Vorwurf und flüsterte: „Da draußen segelt ein Boot Richtung Küste. Wir können versuchen, ihm entgegenzuschwimmen.“

         	„Es ist das Schiff meines Bruders.“ Er nahm sie beim Ellbogen und führte sie in die Höhle zurück. „Bevan hat also Wort gehalten.“

         	„Das ist unsere Rettung, nicht wahr?“

         	„Vorausgesetzt, wir erreichen es vor Ceredys Angriff.“ Ewan lehnte sie gegen die Felswand und legte ihr die Hände auf die Schultern. „Du hast dich in große Gefahr begeben, als du auf die nicht gerade schlaue Idee kamst, die Höhle zu verlassen. Dabei hatte ich dir gesagt, dass du auf mich warten sollst.“

         	„Und ich sagte dir, ich verkrieche mich nicht wie ein Feigling. Ich kämpfe an deiner Seite, MacEgan, nicht in deinem Schatten.“

         	Er starrte sie finster an. „Widersprich mir nicht, Honora.“

         	Sie begegnete seinem düsteren Blick zornfunkelnd und reckte störrisch das Kinn. „Ich treffe meine eigenen Entscheidungen, MacEgan.“ Geräusche von Pferdehufen, das Klirren von Rüstungen und barsche Männerstimmen näherten sich. Honoras Herz begann zu rasen. „Sie suchen bereits die Küste ab.“

         	Ewan nickte mit zusammengepressten Lippen und nahm seine Hände von ihr. „Wir haben keine Zeit zu verlieren. Wenn wir nicht fliehen, sitzen wir in der Falle.“ Er nahm sie bei der Hand und zog sie zum Höhleneingang.

         	„Gib mir deinen Dolch, und wir kämpfen gemeinsam“, bat sie inständig.

         	„Die Soldaten haben Pfeile und Bogen.“ Er schüttelte den Kopf. „Ohne Schild sind wir verloren. Warte, bis das Boot näher an der Küste ist, und schwimme dann hinaus. Berichte meinem Bruder, was geschehen ist. Er weiß, was zu tun ist.“

         	„Wir könnten gemeinsam zum Boot schwimmen“, schlug sie vor.

         	Ewan schien sie nicht zu hören. „Ich lasse mich von Ceredys festnehmen. Er wird versuchen, Lösegeld für mich zu verlangen oder mich gegen dich freizukaufen. Segle mit meinem Bruder nach Éireann. Er wird danach mit seiner Armee zurückkehren, um mich zu befreien.

         	Der Vorschlag war nicht schlecht, aber Honora traute John nicht über den Weg. Dieser Unhold nahm keine Gefangenen. Er würde Ewan eher töten, als das Risiko einer Lösegeldforderung einzugehen.

         	Nein, die Gefahr war zu groß. Sie mussten etwas Unerwartetes tun, etwas, das John zu sehr verblüffte, um rechtzeitig zu reagieren.

         	Ein Gedanke nahm Form an, festigte sich zum Entschluss. Ewan würde keinen Gefallen daran finden. Es gab nur eine Lösung, um sicherzustellen, dass er ihr folgte. Sie musste den richtigen Augenblick abpassen. Und dieser Augenblick war gekommen.

         	Bevor er sie daran hindern konnte, ließ sie ihre Last fallen und stürmte ins Freie.

      

   
      
         16. KAPITEL

         Mit gerafften Röcken rannte Honora so schnell sie konnte über den Sandstreifen zum Meer. Das Wasser spritzte an ihr hoch, als sie sich durch die Brandung kämpfte, deren Sog ihr Tempo massiv einschränkte. Als ihr das Wasser bis zu den Schenkeln reichte, warf sie sich in die Wellen und begann zu schwimmen. Galoppierende Pferdehufe und das Brüllen von Männerstimmen mischten sich in das Tosen der Brandung. Sie tauchte in die Wogen und versuchte unter Wasser fortzukommen. Das nasse Kleid hing schwer an ihr und zog sie in die Tiefe.

         	Als sie wieder hochkam, schnappte sie nach Luft und schluckte Salzwasser. Blankes Entsetzen drohte sie zu übermannen. Sie war nie eine gute Schwimmerin gewesen, doch jetzt hing ihr Leben davon ab, dass sie nicht aufgab. Sie rang wieder nach Luft, die Kälte drang ihr bis in die Knochen, ihre Kräfte drohten zu erlahmen, aber sie zwang sich, einen Rhythmus in ihren Bewegungen zu finden.

         	Wenn sie das Boot nicht erreichte, war alles verloren. In ihrer Verzweiflung schlug sie plötzlich wie wild um sich, schluckte erneut Wasser und hustete. Dann, im nächsten Augenblick, wurde ihr Kopf ganz klar. Es ging um ihr Leben. Sie war stark, sie hatte ihren Körper gestählt, seit sie ein kleines Mädchen war.

         
            	Setze deine Kraft ein! Kämpfe um dein Leben!

         	Und mit einem Mal zog sie Arme und Beine kraftvoll durch die Wellen, überlegte kurz, ob sie das hinderliche Kleid loswerden sollte. Aber später würde sie es brauchen, um sich zu wärmen. Der schwere Wollstoff klebte schwer an ihr, dennoch kämpfte sie verbissen dagegen an.

         	Mit einem flüchtigen Blick über die Schulter vergewisserte sie sich, dass sie so weit ins offene Meer hinausgeschwommen war, dass die Reiter in ihren Rüstungen ihr nicht folgen konnten. Allerdings war sie immer noch in Reichweite ihrer Pfeile, aber die Schützen machten keine Anstalten, die Bogen zu spannen und auf sie zu zielen.

         	Wie sie richtig vermutet hatte, wollte John sie lebend. Als Leiche war sie für ihn nutzlos.

         	Aber sie konnte kein Anzeichen von Ewan entdecken. Wo war er? Todesangst spornte sie an, schneller zu schwimmen, obwohl Arme und Beine im eisigen Wasser zu schmerzen begannen.

         	Ihr war kalt. Sie war zu Tode erschöpft. Nie zuvor war sie eine so weite Strecke geschwommen, und die Kräfte drohten sie zu verlassen. Ihr Atem ging rasselnd, sie verschluckte sich wieder und spie prustend das Salzwasser aus. Aber sie gab nicht auf, sie musste es schaffen.

         	Sie wagte einen weiteren Blick über die Schulter. Einige Soldaten hatten sich ihrer Rüstungen entledigt und schwammen ihr nach.

         	Gott steh mir bei! Sie verdoppelte ihre Anstrengungen, ihre Arme drohten aus den Schultergelenken zu springen, aber unverdrossen kämpfte sie sich weiter durch die Wellen. Das Boot war nun ganz nah.

         	Es schien jedoch noch eine Ewigkeit zu dauern, bis ihr endlich ein langes Ruder entgegengehalten wurde, an dem sie sich mit letzter Kraft festklammerte. Dann hievte sie ein Mann an Bord, wo sie erschöpft zusammenbrach. Ihr Retter war blond, eine seiner Hände verkrüppelt. In seinem Gesicht entdeckte sie Ähnlichkeiten mit Ewan.

         	„Ein ziemlich kalter Tag, um Schwimmen zu gehen, finde ich“, sagte er feixend.

         	Honora schlotterte an allen Gliedern. Zähneklappernd stieß sie hervor: „Wo ist Ewan? Habt Ihr ihn gesehen?“

         	„Er sprang kurz nach Euch ins Wasser.“ Der Mann zog mit aller Kraft an einer Leine, um die Segel zu straffen. Das Boot machte eine Wende, trieb aufs Meer hinaus und nahm Fahrt auf.

         	„Wir müssen auf ihn warten“, schrie sie gellend und spähte angstvoll über den Bootsrand. Sie konnte nicht fassen, wie ungerührt der Mann redete. Ihr Herz krampfte sich zusammen, nirgends konnte sie eine Spur von Ewan entdecken. Der Gedanke, dass er ertrinken könnte, war ihr unerträglich. Am liebsten wäre sie wieder ins Meer gesprungen.

         	„Ewan kann lange Strecken unter Wasser bleiben. Um ihn braucht Ihr Euch keine Sorgen zu machen.“ Der Mann legte in aller Ruhe eine Armbrust an und nahm den Kopf von einem der Soldaten ins Visier, die ihr gefolgt waren. „Ich bin Connor MacEgan. Und Ihr müsst die Erbin von Ardennes sein.“

         	Honora war zu verängstigt und aufgeregt, um zu antworten. Und außerdem scheute sie davor zurück, sich als die Frau vorzustellen, die Ewans Chancen vernichtet hatte, ihre Schwester zu heiraten.

         	„Ich bin die Tochter von Nicholas de Montford, Lord of Ardennes. Witwe des Baron of Ceredys“, erklärte sie umständlich. „Mein Name ist Honora St. Leger.“

         	Über Connors Gesicht flog ein dünnes Lächeln. „Ich entsinne mich, dass er nach seiner Rückkehr von seinem Pflegevater von Euch gesprochen hat.“

         	Tatsächlich? Ihre Neugier war geweckt, sie hätte gern gewusst, was Ewan über sie erzählt hatte. Aber Connor beendete das Gespräch und schoss den Pfeil ab. Der Kopf des Soldaten war noch eine Weile zu sehen, dann versank er im Meer.

         	Connor wollte einen zweiten Pfeil einlegen, ließ aber die Armbrust sinken und wies mit dem Kinn auf die Gischt in der Nähe des Bootes. „Seht nur! Da ist ja unser ersehnter Ewan.“ Sie folgte seinem Blick. In einiger Entfernung tauchte MacEgans Schopf immer wieder zwischen den Wellen auf.

         	Honora hielt den Atem an, während Connor seine Pfeile abschoss und einen Verfolger nach dem anderen erledigte. Als nur noch vier Soldaten am Ufer standen, trat John den Rückzug an. Sie schickte ein stummes Dankgebet zum Himmel.

         	Nach einer Weile fragte sie: „Hat Bevan Euch geschickt?“

         	Connor nickte. „Ewan hat ein besonderes Talent, sich in Schwierigkeiten zu bringen.“ Und mit einem Blick zum Küstenstreifen setzte er hinzu: „Wie Ihr ja selbst sehen könnt.“

         	Kurz darauf ließ Connor das Ruder ins Wasser, Ewan griff danach, und sein Bruder half ihm ins Boot. Meerwasser schwappte auf die Schiffsplanken.

         	Mit einem verschmitzten Lächeln sagte Connor: „Du scheinst einen bleibenden Eindruck bei den Normannen hinterlassen zu haben.“

         	Die Bemerkung schien Ewan keineswegs zu amüsieren. „Geh auf Kurs, Connor.“

         	Honora, der Ewans finstere Miene nicht entgangen war, senkte den Blick und zeigte großes Interesse an den Wasserpfützen. Connor warf ihr in diesem Moment einen Umhang zu, in den sie sich schlotternd hüllte. „Willst du den Umhang mit mir teilen?“, bot sie Ewan schüchtern an.

         	Ewans Miene verdüsterte sich nur noch mehr. „Nein.“

         	Er wandte sich an Connor. „Ich dachte nicht, dass ich das jemals sagen würde, aber ich bin froh, dass du rechtzeitig aufgetaucht bist.“

         	„Wenn du dich aufgewärmt hast, kannst du mir erzählen, was vorgefallen ist.“ Connor warf Honora einen belustigten Blick zu. „Wenn mir allerdings eine ansehnliche cailín anbieten würde, ihren Umhang mit mir zu teilen, würde ich meinen Stolz wegstecken, statt zu frieren.“

         	„Stopf dir die Ohren zu, Bruder. Ich habe ein ernstes Wort mit Honora zu sprechen.“

         	Connor begab sich wortlos zum Bug des Bootes und machte sich an einem Segel zu schaffen. Er würde hier dennoch jedes Wort hören.

         	Honora wickelte den Überwurf enger um sich. „Es war wohl keine gute Idee, den Umhang mit dir teilen zu wollen“, murmelte sie verlegen.

         	„Sie hätten dich töten können“, stieß Ewan wütend hervor. „Wie konntest du nur über den Küstenstreifen laufen? Ein gezielter Pfeil hätte dich sofort getötet.“

         	Sein Gesicht war vor Verärgerung versteinert, seine Augen schossen gleichsam Blitze. „In meinem ganzen Leben ist mir keine solche Tollkühnheit untergekommen. Du solltest auf mich warten.“

         	„Und zusehen, wie du dich widerstandslos festnehmen lässt?“ Seine Vorwürfe entzündeten ihren Zorn. „Denkst du im Ernst, John hätte dich am Leben gelassen? Er hätte dich auf der Stelle umgebracht.“ Sie schleuderte ihm das wärmende Gewand vor die Füße und bemühte sich, Connors Grinsen nicht zu beachten. „Ich habe uns beiden das Leben gerettet. Und ich denke nicht daran, mich dafür zu entschuldigen.“

         	„Wie konntest du nur annehmen, deine kopflose Flucht wäre hilfreich?“

         	„Weil John nicht daran interessiert ist, mich zu töten. Er will mich lebend, da er annimmt, ich wüsste, wo der verdammte Schatz versteckt ist.“

         	Und weil er mich tyrannisieren will, dachte sie erbost, genau wie Ewan, der ihr jetzt auch seinen Willen aufzwingen wollte. Mit lauter Stimme fuhr sie fort: „Ich sagte dir schon einmal, ich treffe meine eigenen Entscheidungen. Und diese Entscheidung war die einzig richtige.“

         	„Sie hat recht“, meldete Connor sich zu Wort. „Es war sehr klug, die Soldaten abzulenken und dir die Chance zur Flucht zu geben.“ Während er redete, wickelte er sich eine Leine um die Faust, um das zweite Segel zu setzen, und Ewan half ihm dabei. Honora bückte sich nach dem weggeworfenen Umhang und hüllte sich wieder darin ein. Wenn er ihn nicht wollte, sollte er eben frieren.

         	Connor zurrte das Segel fest. Dann meinte er herablassend: „Es ist nicht besonders weise, eine Frau anzuschreien. Ich würde dir raten, gib ihr einen Kuss und sage ihr, dass es dir leid tut.“

         	„Wage es bloß nicht!“, fauchte Honora wie eine Wildkatze. Sie wollte keine falschen Schmeicheleien und scheinheiligen Entschuldigungen hören.

         	Ewan näherte sich ihr. Hätte sie die Möglichkeit gehabt, wäre sie weggelaufen. Aber sie war im Heck des Bootes gefangen. „Du hast unser Gepäck in der Höhle gelassen.“

         	„Es war wertloses Zeug.“

         	„Eine eiserne Rüstung ist sehr wertvoll.“

         	Sie rieb sich die Arme und starrte eigensinnig auf die graugrünen Wogen des Meeres. „Nichts davon war es wert, unser Leben dafür zu lassen.“

         	Er griff nach ihrer Hand, und sie entzog sich ihm nicht. Mit leiser Stimme, um von Connor nicht gehört zu werden, fragte er: „Warum hast du das getan, Honora? Mir ist fast das Herz stehen geblieben.“

         	„Ich konnte doch nicht zulassen, dass du dich in Gefangenschaft begibst.“

         	Er lehnte seine Stirn gegen die ihre, und Honora wurde es innerlich warm.

         	Connor räusperte sich. „Willst du sie jetzt endlich küssen oder nicht?“

         	Ewan zog sie in die Arme, und sein Mund nahm den ihren in Besitz.

         Die grünen Hügel der Heimat schienen ihn zu grüßen, sie zauberten ein glückliches Lächeln auf Ewans Gesicht. Er war zwar nur einige Wochen fort gewesen, aber Éireann hatte ihm gefehlt. Und ein Blick in Honoras Augen sagte ihm, dass auch sie die Schönheit der Insel wahrnahm.

         	Die Ringburg Laochre war kein schlichter Holzbau und konnte sich mit den unbezwingbaren Festungen aus Stein in England und der Normandie messen. Sein Bruder Patrick hatte die Burg mit hohen Mauern und Wehrgängen umgeben lassen. Ein tiefer, mit Wasser gefüllter Burggraben schützte die Anlage zusätzlich vor feindlichen Angriffen.

         	Der Clan der MacEgans unterhielt seit jeher starke Bündnisse mit den Normannen, die es ermöglicht hatten, die Wirrnisse im Zusammenhang mit der Vorherrschaft von King Henry II. über Éireann schadlos zu überstehen. Den irischen Königen wurde gestattet, ihre Ländereien zu behalten, in erster Linie wegen ihrer Allianzen mit den normannischen Lords Thomas de Renalt und Edwin de Godred.

         	Schon Ewans Vorfahren und auch seine Brüder hatten sich mit Frauen normannischer Herkunft verheiratet, die sich mühelos den Lebensformen der Inselbewohner angepasst hatten und sich ihrer Wurzeln kaum noch bewusst waren. Honora würde sich zweifellos gut mit ihnen verstehen.

         	„Ist das die Burg, in der du zu Hause bist?“, fragte sie, während sie an Ewans Seite durch die Tore von Burg Laochre schritt.

         	„Hier lebt mein Bruder, der König“, erklärte er. Ihre Bewunderung für die stattliche Festung machte ihn befangen, denn sein eigenes Heim war wesentlich bescheidener.

         	Ewan bewegte sich mit schleppenden Schritten, um sich die Schmerzen seiner wund gelaufenen Füße nicht anmerken zu lassen. Immerhin begannen die Blasen an seinen Fußsohlen zu heilen, möglicherweise durch das Salzwasser. Jedenfalls sollte seine Familie nichts von diesen Blessuren wissen.

         	Als sie den inneren Burghof betraten, drang eine weibliche Stimme, untermalt von Kinderlachen, zu ihnen herüber. „Ulliam, komm sofort zurück! Hörst du nicht, was ich dir gesagt habe?“

         	Im gleichen Moment rannte Ewans achtjähriger Neffe über den Burghof, gefolgt von Queen Isabel. Als sie die Arme nach ihm ausstreckte, sprang der Knabe mit beiden Füßen in eine große Regenpfütze. Schmutzwasser bespritzte ihr Gewand und ihr Gesicht.

         	Unvermittelt verstummte das Kinderlachen.

         	„Nun reicht es aber, Ulliam.“ Ewan schüttelte mit strenger Miene den Kopf. Dann wies er mit dem Arm zum Wachturm neben dem Tor. „Deine Mutter wird ihn dort oben aufspießen.“

         	Der Knabe machte ein verdutztes Gesicht. „Was wird sie dort oben aufspießen?“

         	„Deinen Kopf, nachdem sie ihn dir abgerissen hat.“

         	Isabel hatte ihren Sohn bereits am Arm gepackt. Mit weinerlichem Gesicht flehte der Knirps: „Aber a matháir, ich kann doch nichts dafür!“

         	„Doch, du bist absichtlich in die Pfütze gesprungen. Und du wirst dich nicht nur bei mir entschuldigen, sondern auch bei der Dame, die in Begleitung deines Onkels ist.“ Sie schenkte Honora ein freundliches Lächeln und wechselte mühelos ins Normannische. „Ich bitte um Entschuldigung für das Benehmen des kleinen Bengels. Ich bin Isabel MacEgan.“

         	Ewan warf Honora einen Blick zu. Erst jetzt wurde ihm bewusst, dass sie kein Wort von dem kleinen Wortwechsel verstanden hatte. Er sprach beide Sprachen fließend, da seine älteren Brüder ihn von Kindheit dazu angehalten hatten, Normannisch zu lernen.

         	Augenblicklich legte er seinen Arm um Honoras Taille und lächelte seiner Schwägerin zu. „Queen Isabel“, korrigierte er. „Dies ist Honora St. Leger of Ceredys, Tochter des Baron of Ardennes.“

         	Honora wollte in einen höfischen Knicks versinken, doch Isabel wehrte heftig ab. „Bitte keine Förmlichkeiten. Mein Gemahl ist zwar König, aber ich bin lediglich seine Ehefrau.“

         	Sie musterte die Besucher, die einen ziemlich verwahrlosten Eindruck machten. Ihre Kleidung war mittlerweile zwar wieder getrocknet, aber zerrissen und vom Salzwasser fleckig. Honora trug keinen Schleier, und ihr kurz geschnittenes Haar stand wirr in alle Richtungen.

         	„Ihr wollt gewiss ein Bad nehmen und Euch nach der langen Reise erfrischen“, sagte Isabel einladend.

         	Honora blickte beschämt an sich herab, registrierte den zerknitterten und verschlissenen Bliaut und fuhr sich verlegen durchs Haar, im vergeblichen Versuch, es zu glätten.

         	Ewan fing den forschenden Blick seiner Schwägerin auf, dem er die Frage entnahm, ob Honora seine Braut war oder nicht. Er schüttelte beinahe unmerklich den Kopf, um sie daran zu hindern, diese Überlegung laut auszusprechen.

         	Ulliam hatte während der Begrüßung die Gelegenheit ergriffen, seiner Mutter zu entfliehen. Er suchte Schutz hinter Connors Beinen, der mittlerweile herangetreten war. „Du lässt nicht zu, dass mir der Kopf abgerissen wird, nicht wahr?“

         	Connor tätschelte den blonden Lockenschopf des Kleinen. „Jedenfalls nicht heute. Aber du musst dich entschuldigen – oder du mistest den Stall aus.“

         	Ulliam rümpfte die Nase und nuschelte eine Entschuldigung. Isabel tauschte einen belustigten Blick mit Connor.

         	„Ich freue mich, dass du wieder daheim bist, Ewan“, fuhr sie fort.

         	„Ich mich auch. Und der Clan ist nun wie jedes Jahr vollzählig zur Sonnenwende versammelt.“ Er nahm Honora bei der Hand, und sie folgten Isabel in die Halle. Connor kam mit Ulliam hinterher.

         	„Werdet ihr die Sonnenwende feiern?“, fragte Honora.

         	„Selbstverständlich“, antwortete Ewan. „Wir MacEgans lassen uns keine Gelegenheit entgehen, ein Fest zu begehen.“

         	„Da wird gewiss reichlich gegessen und getrunken.“ Sie lächelte, als sie daran dachte, wie hungrig er immer war.

         	Ewan hob ihre Hand und drückte einen Kuss darauf. Honoras Wangen überzogen sich mit einem rosigen Hauch. Die gemeinsam verbrachten Nächte hatten Ewans Verlangen nach ihr nur noch gesteigert.

         	Isabel zeigte den Gästen nun die weitläufige Burg und erklärte Honora die Nutzung der verschiedenen Räume. Schließlich führte sie die Angekommene ins Söllergemach und gab Ewan einen Wink, draußen zu warten. „Ich lasse Euch vor dem Festmahl einen Zuber mit Wasser zubereiten.“ Mit einem Blick auf Honoras zerrissenen Bliaut fügte sie hinzu: „Und ich bringe Euch ein Gewand von mir, das Euch passen dürfte.“

         	„Vielen Dank“, murmelte Honora verlegen.

         	Isabel ließ sie allein, zog die Tür hinter sich zu und wandte sich im dämmrigen Flur an Ewan. „Wirst du sie heiraten?“

         	Ewan hatte die Frage zwar erwartet, wusste aber keine eindeutige Antwort. „Wir sind Freunde. Sie brauchte meine Hilfe, nachdem ihr Vater sie zwang, seine Burg zu verlassen.“

         	Isabel furchte die Stirn. „Du hast meine Frage nicht beantwortet, Ewan. Und was ist mit der Erbin, die du ursprünglich zur Frau nehmen wolltest?“

         	„Das ist alles nicht so einfach“, antwortete er ausweichend. „Ich habe meinen Antrag, Lady Katherine zu ehelichen, zurückgezogen.“

         	„Und bringst uns statt ihrer Honora?“ Isabel warf einen Blick zur verschlossenen Tür des Söllergemachs. „Sie gefällt mir. Ich könnte mit den Vorbereitungen beginnen, wenn die Hochzeit zur Sonnenwende stattfinden soll.“

         	Er hob abwehrend die Hand, um ihren Eifer zu zügeln. „Sie wird mich nicht heiraten, Isabel.“

         	„Wieso sollte sie sich weigern?“, fragte Isabel aufbrausend und stemmte die Hände in die Hüften: eine streitbare Königin.

         	„Gemach, Isabel. Sie hat nicht die Absicht, sich wieder einem Mann zu fügen. Vor einem Jahr wurde sie Witwe, und ihr Gemahl hat sie schlecht behandelt.“

         	Der Unmut der Königin verflog. „Tut mir leid, das wusste ich nicht.“

         	„Mir liegt daran, dass sie sich bei uns wohlfühlt.“ Ewan legte seiner Schwägerin die Hand an die Schulter. „Und sie bedeutet mir sehr viel.“

         	Isabel streichelte ihm die Wange. „Wir nehmen sie gern als Gast bei uns in Laochre auf. Aber du wirst in deinem eigenen Haus wohnen.“

         	Ewan lächelte gedehnt. „Bist du um meine Keuschheit besorgt, Isabel?“

         	Sie schüttelte seufzend den Kopf. „Benimm dich, Ewan. Ich werde einen Boten zu Bevan und Genevieve schicken und sie zum Festmahl heute Abend einladen. Sie werden erfreut sein zu hören, dass du wohlbehalten heimgekehrt bist.“

         	Ewan nickte und betrat anschließend das Söllergemach.

         	Honora drehte sich zu ihm um. „Brauchst du etwas?“

         	Statt einer Antwort zog er sie in die Arme. Er hatte sie schon viel zu lange nicht zärtlich berührt und sehnte sich danach, ihre Lippen zu spüren. „Ja, das brauche ich“, raunte er an ihrem Mund.

         	Als er sich von ihr löste, war ihr Gesicht errötet. Sie warf Isabel an der offenen Tür einen entschuldigenden Blick zu, aber Ewan bemerkte nur ein belustigtes Lächeln im Gesicht der Königin.

         	„Hinaus mit dir, Ewan“, befahl Isabel mit gespielt strenger Stimme. „Honora braucht dich nicht in ihrer Nähe, wenn sie gewaschen wird.“

         	„Ich wäre ihr aber liebend gern zu Diensten“, wandte er mit ausgebreiteten Händen ein. Isabel schob ihn lachend aus dem Gemach.

         Honora streckte sich wohlig im dampfenden Badezuber und wäre am liebsten ewig im warmen Wasser geblieben. Eine Magd wusch ihr das Haar, eine andere kümmerte sich um ihre schmutzigen Kleider. Königin Isabel brachte einen Arm voll Gewänder zur Auswahl.

         	Schmerzlich verzog Honora das Gesicht beim Gedanken an ihre zerlumpte Erscheinung. Die Farbe ihres Bliauts war vom Salzwasser verblichen, der Saum hing an einigen Stellen lose herunter. Weder Connor noch Ewan hatten ein Wort darüber verloren, sie hätte ja auch nichts dagegen tun können. Aber es war ihr unendlich peinlich, Fremden zu begegnen und auszusehen wie eine Bettlerin.

         	Nie zuvor hatte sie sich so unwohl und deplatziert gefühlt. Sie konnte kein Wort verstehen, da alle Leute Gälisch redeten, eine keltische Sprache, und sie hatte bereits bemerkt, wie unterschiedlich die Bräuche hier waren. Alte Gefühle der Minderwertigkeit, die sie schon auf Ceredys bedrückt hatte, stiegen in ihr hoch. Heftig musste sie sich gegen sie wehren.

         	Die Königin hielt ein safrangelbes Gewand hoch und meinte kopfschüttelnd: „Nein, Gelb macht Euch zu blass. Vielleicht ist Rosa geeigneter.“ Sie hielt den nächsten Bliaut hoch, an dem sie aber ebenfalls keinen Gefallen fand. „Nein, die Farbe ist zu lieblich.“

         	Honora sagte nichts dazu. Isabel war eine bildschöne Frau mit blondem Haar und warmen braunen Augen. Mit jedem Kleid, das sie begutachtete und verwarf, geriet Honora in größere Verlegenheit. Sie besaß eine Auswahl praktischer Gewänder, das war ihr ausreichend erschienen. Nie hatte sie sich viele Gedanken um ihre Erscheinung gemacht. Ranulf begegnete ihr erst am Tag der Hochzeit, und danach hatte er nicht das geringste Interesse an ihrem Aussehen gezeigt.

         	„Bitte verzeiht“, richtete sie endlich das Wort an die Königin. „Es ist mir sehr unangenehm, ein Kleid zu tragen, das Euch gehört. Vielleicht könnte ich eines erwerben …“

         	Was für ein Einfall! Sie besaß nicht einmal ein Schwert, das sie gegen ein Gewand tauschen konnte. Und da sie von ihrer Familie verstoßen worden war, konnte sie niemanden um Hilfe bitten.

         	„Ihr seid mein Gast“, widersprach Isabel und fügte verständnisvoll hinzu: „Ich kann nachfühlen, wie Euch zumute ist. Auch mir ist früher großes Unglück widerfahren.“ Ein wehmütiger Zug flog über ihr Antlitz, wobei Honora sich nicht vorstellen konnte, dass die Königin ähnliches Leid erlebt hatte.

         	„Ich nehme an, es gibt gute Gründe, warum Ihr ohne Gepäck gereist seid“, fuhr Isabel fort.

         	Ihr fragender Unterton zwang Honora zu einer Erklärung über John und seine Soldaten. Als sie ihren Bericht beendet hatte, sagte sie: „Ich weiß nicht, ob ich je wieder nach Ceredys zurückkehren kann. Aber ich darf die Untertanen nicht Johns Willkür überlassen. Sie brauchen dringend Hilfe.“

         	Sie wusste, dass die Leute durch ihre Abwesenheit noch mehr leiden mussten. Gewissensbisse nagten an ihrer Seele. Sie waren wie eine schwärende Wunde, die nicht heilen wollte.

         	Die Königin öffnete eine Truhe und holte weitere Gewänder hervor. „Habt Ihr Ewan gefragt? Er weiß vielleicht Rat.“

         	„Er meint, ich könnte versuchen, Männer aus seinem Clan anzuwerben.“ Honora ließ den Kopf hängen. „Aber ich habe nicht genügend Silber, um sie zu bezahlen. Zudem spreche ich nicht einmal ihre Sprache.“

         	„Hat Ewan vor, für Eure Sache zu kämpfen?“ Isabel begutachtete den nächsten Bliaut, und Honora entging die Besorgnis in ihrer Stimme keineswegs.

         	„Das wäre mir nicht recht, es ist nicht sein Kampf“, antwortete sie zögernd. Sie wollte Ewan auf keinen Fall in die Sache hineinziehen. Er könnte im Kampf getötet werden.

         	Todesängste hatte sie um ihn ausgestanden, als sie das offene Meer absuchte, um Ausschau nach ihm zu halten. Die abenteuerliche Flucht verfolgte sie noch immer, meist nachts, in quälenden Albträumen. Wenn Ewan ertrunken wäre, hätte ihr Leben seinen Sinn verloren. Bei dem schrecklichen Gedanken krampfte sich ihr Herz schmerzlich zusammen. Sie ballte die Fäuste im Badewasser. Nein, er sollte in der Sicherheit seines Clans bleiben, ihm durfte nichts zustoßen.

         	Sie musste allein gegen John kämpfen. Er hatte sie einmal besiegt, ein zweites Mal sollte es ihm nicht gelingen.

         	Honora lehnte sich im Holzzuber zurück und zog die Beine an, während die Magd ihr das Haar mit frischem Wasser ausspülte. Danach ließ sie sich von ihr aus dem Zuber helfen und hüllte sich in ein großes weißes Tuch. Anschließend nahm sie auf einem Hocker vor dem Kaminfeuer Platz. Das Mädchen rieb ihr das Haar trocken und glättete es mit einem Beinkamm, während Isabel der Dienerschaft Anweisungen für das abendliche Festmahl gab.

         	„Lasst zusätzliche Tische in der Halle aufstellen, und legt weiße Tücher auf. Holt die Silberleuchter aus der Kammer, und vergesst nicht, die Tafeln mit Blumen zu schmücken. Heute Abend gibt es Ewans Leibgericht: Lammbraten.“ Während die Königin fortfuhr, Instruktionen zu geben, schwirrte Honora der Kopf. Wozu all der Aufwand für zwei Gäste?

         	„Es ist doch nicht nötig, dass Ihr Euch solche Umstände macht“, versuchte Honora einzuwenden. Sie stand nicht gern im Mittelpunkt der Aufmerksamkeit. Die Vorstellung, viele fremde und neugierige Blicke auf sich zu spüren, machte sie beklommen.

         	Isabel achtete nicht auf ihren Einwand und entließ die Mägde. „Ewan ist mir wie ein Bruder ans Herz gewachsen. Und ich will ihn mit aller gebührenden Herzlichkeit willkommen heißen.“ Leiser Tadel war in ihrer Stimme zu vernehmen, und Honora wagte keinen weiteren Widerspruch.

         	Schließlich zeigte ihr die Königin ein Gewand in der Farbe von Kornblumen. „Das ist das richtige Kleid, dieses Blau bringt Euer schwarzes Haar zur Geltung.“ Und mit seitlich geneigtem Kopf fragte sie: „Wieso ist es so kurz? Seid Ihr krank gewesen?“

         	„Nein, das war nicht der Grund, warum ich es abgeschnitten habe.“ Mehr gab Honora nicht preis, um keine weiteren Fragen beantworten zu müssen. „Darf ich mir einen Schleier ausborgen?“

         	Isabel blickte Honora lange aus verengten Augen an, als wolle sie die Tiefen ihrer Seele ergründen. Dann holte sie schweigend einen dünnen Schleier aus der Truhe.

         	Honora atmete erleichtert auf. Unter dem feinen Gespinst konnte sie ihr Haar verbergen und damit unangenehmen Nachfragen entgehen.

         	Isabel half ihr beim Ankleiden. Zunächst ein weißes schmales Unterkleid, das die Königin Léine nannte, darüber das dunkelblaue Gewand aus kostbarer Seide. Es hatte weite Ärmel, deren spitz zulaufende Enden fast bis zum Boden reichten. Honora nahm sich vor, sehr umsichtig zu sein, um es nicht zu beflecken oder sonst wie zu beschädigen.

         	Plötzlich klopfte es, und eine helle Stimme sagte etwas auf Gälisch, woraufhin die Königin die Tür zum Gemach öffnete.

         	Eine dunkelhaarige Frau in einem cremefarbenen Léine und grauem Übergewand trat ein und begrüßte Honora mit einem herzlichen Lächeln.

         	„Das ist Aileen, Connors Gemahlin“, stellte Isabel sie vor. „Sie versteht sich wie keine andere auf die Heilkunst. Sie will Euch kennenlernen, spricht aber Eure Sprache nicht, also werde ich übersetzen.“

         	„Eure Sprache“ hatte die Königin gesagt, nicht „unsere Sprache“. Offenbar hatte Isabel alle Bindungen zu ihrer Heimat gelöst.

         	„Ich bin Eurem Gemahl Connor zu großem Dank verpflichtet. Er hat uns das Leben gerettet“, sagte Honora, während Isabel anschließend übersetzte. Danach fügte Honora noch hinzu, wobei sie sich direkt an die Königin wandte: „Könnt Ihr sie bitten, Ewans Füße zu untersuchen? Er hat sie sich wund gelaufen, aber ich fürchte, er wird nicht um Hilfe bitten, obwohl es nötig ist.“

         	Isabel übersetzte wieder, wobei Aileen nickte. Danach drückte sie Honora die Hand und sprach schnell auf Isabel ein. Die Königin betätigte sich erneut als Vermittlerin: „Aileen sagt, dass sie sich gern seiner Wunden annimmt. Und sie begrüßt Euch als Ewans Braut.“

         	Diese Bemerkung versetzte Honora einen Stich ins Herz. „Ich bin nicht seine Braut“, berichtigte sie. „Aber ich werde immer seine Freundin sein.“ Standhaft begegnete sie Isabels skeptischem Blick. Ewan hatte nie von Heirat gesprochen und würde es auch nie tun, das war ihr klar.

         	Und … wenn sie ehrlich war, wusste sie nicht, ob sie ihm überhaupt je eine gute Ehefrau sein könnte. Ihre erste Ehe hatte sie ihrer Freiheit beraubt, sie war der Willkür ihres Gemahls ausgeliefert gewesen. Sie wollte sich nicht der Täuschung hingeben, dass Ewan sich als Ehemann sehr viel anders verhalten würde.

         	Jeder Mann wünschte sich eine willfährige Frau, die er beschützen konnte – keine Kriegerin, die sich mit der Waffe verteidigte. Genau wie ihr Vater und ihr verstorbener Gemahl tadelte auch Ewan ihren Kampfgeist und ihr Geschick im Umgang mit dem Schwert. Er weigerte sich, sie so zu akzeptieren, wie sie war.

         	Der Gedanke war schmerzhaft, denn mit jedem Tag vertieften sich ihre Gefühle für ihn. Das war gefährlich. Die Nächte in seinen Armen hatten sie überglücklich gemacht. Selbst jetzt, wenn sie nur an seine Zärtlichkeiten dachte, begann ihr Herz schneller zu klopfen. Und heute Nacht wollte sie wieder bei ihm liegen.

         Als sie später die Halle betrat, entdeckte sie Ewan augenblicklich in der großen Schar von Männern und Frauen. Obgleich in ein Gespräch vertieft, hob er bei ihrem Erscheinen den Kopf, und Honora las glühende Leidenschaft in seinen Augen. Sie blieb wie angewurzelt stehen, gefangen im Bann seiner Augen, die sich nicht an ihr sattsehen konnten.

         	Er unterbrach den Gedankenaustausch und eilte ihr entgegen. Ihre Knie begannen zu zittern, das Blut rauschte ihr in den Ohren. Ewan trat auf sie zu, nahm sie wortlos bei der Hand und zog sie mit sich. Honora konnte kaum Schritt mit ihm halten, geschweige denn, sich aus seinem festen Griff befreien.

         	„Wohin bringst du mich?“, fragte sie beklommen. „Deine Familie …“

         	„Kann warten“, führte er ihren Satz zu Ende. „Das Festmahl beginnt erst in einiger Zeit. Und ich will vorher noch allein mit dir sein.“

         	Er stieg mit ihr die Wendeltreppe hinauf, hielt plötzlich inne und nahm sie in die Arme. Ewan küsste sie leidenschaftlich, kostete von ihrem Mund und ihrer Zunge, als könne er nicht genug von ihr bekommen.

         	Honora vermochte unter seiner lüsternen Besitznahme kaum zu atmen. Schwindel befiel sie. Schließlich schlang sie die Arme um seinen Hals und gab sich dem Hunger seiner Küsse hin.

         	„Du gehörst mir, Honora“, raunte er an ihrer Kehle. Sie wühlte die Hände in sein Haar und schmolz unter seiner hitzigen Leidenschaft dahin. Diese heimlichen Augenblicke waren alles, was ihnen gegönnt war. Und auch sie würden ihnen bald genommen werden.

         	Als sie jedoch spürte, wie seine Hand sich an ihren Röcken zu schaffen machte, setzte ihr Verstand wieder ein. Sie durfte nicht zulassen, dass er auf der Treppe über sie herfiel, wo sie jeden Moment ertappt werden konnten.

         	„Ewan, bitte …“

         	„Still“, raunte er und knabberte an ihrem Ohrläppchen. Seine Hände gruben sich in ihr Gesäß und pressten es an seine Lenden.

         	Honora begriff, dass Worte nicht durch den Nebel seiner sinnlichen Trunkenheit drangen. Sie musste handeln.

         	Sie drehte das Gesicht zur Seite, stieß ihn von sich und griff gleichzeitig nach dem Dolch an seinem Gürtel. „MacEgan, behalte deine Hose an und beherrsche dich. Du kannst mich später haben.“

         	„Gut gesprochen“, ertönte eine tiefe Männerstimme von oben. Schuldbewusst fuhr Honora herum. Ein kostbar gewandeter Mann schritt die Treppe herab. Der Goldreif um seine Stirn wies ihn zweifelsohne als König Patrick von Laochre aus.

         	„Mein Bruder“, fuhr der König lächelnd fort, „ich glaube, du hast endlich die Richtige gefunden.“

      

   
      
         17. KAPITEL

         Ewan streckte die Hand aus, und Honora gab ihm den Dolch mit dem Heft voran zurück. Er stellte sie seelenruhig seinem Bruder vor, und sie wäre am liebsten im Boden versunken.

         	„Willkommen daheim.“ Patrick schlug ihm kräftig auf die Schulter, bevor er sich Honora zuwandte. Seine Augen funkelten belustigt. „Ihr erinnert mich an Isabel. Sie ist auch schon mit dem Dolch auf mich losgegangen.“

         	„Eine schlechte Angewohnheit von mir“, gestand sie zerknirscht und mit glühenden Wangen, und an Ewan gerichtet fuhr sie fort: „Verzeih, das hätte ich nicht tun dürfen.“

         	Er ergriff ihre Hand und drückte sie. „Tu es nie wieder.“

         	Er hatte bei ihrem Anblick einfach den Verstand verloren. In dem kornblumenblauen Gewand und dem cremefarbenen Léine sah sie überirdisch schön aus. Die Farben ließen ihren Teint transparent leuchten. Der weiche Faltenwurf betonte ihre weiblichen Rundungen und ihre schmale Taille.

         	Bevor sie etwas sagen konnte, ergriff sein Bruder das Wort. „Ewan, kehre mit Honora in die Halle zurück und stelle sie dem restlichen MacEgan-Clan vor. Wir sprechen später über den Zwischenfall an der walisischen Küste.“

         	Gehorsam nahm Ewan sie bei der Hand und begleitete sie in die Große Halle zurück. Sämtliche Clanmitglieder und näheren Verwandten hatten sich eingefunden und saßen an langen Tischen in dem riesigen Raum. Isabel entdeckte er an der Hochtafel, sie wartete auf ihren königlichen Gemahl. Auch seine Brüder und ihre Gemahlinnen hatten bereits ihre Plätze eingenommen, nur der Stuhl seines Bruders Trahern war leer.

         	Beim Anblick der festlich gedeckten Tische, auf denen Silberplatten mit allen Köstlichkeiten, die Küche und Keller zu bieten hatten, bereit standen, erbleichte Honora. „Gütiger Himmel, das hätte ich nicht erwartet.“

         	„Ein König pflegt üppige Festmähler zu geben.“ Ewan führte sie die Stufen zum Podium hinauf. Plötzlich stürmten Connors und Aileens Zwillingsknaben mit wildem Kriegsgeschrei unter der Hochtafel hervor und rannten die erschrockene Honora beinahe um. Ewan packte die beiden Lausbuben an ihren Tuniken und übergab sie ihrem Vater, der sich die strampelnden Bengel unter die Arme klemmte und an ihre Kinderfrau weiterreichte. „Zur Strafe gibt’s keinen Nachtisch.“

         	Ewan führte Honora zur Mitte der Hochtafel, wo sie neben seinem Bruder Patrick sitzen sollte. Alle Blicke richteten sich neugierig auf die Fremde, gedämpftes Murmeln flog durch die Reihen.

         	King Patrick stellte Honora als Ehrengast vor, wobei Ewan wusste, dass alle unterstellten, sie sei seine zukünftige Braut. Nur gut, dass sie die scherzhaften Anspielungen nicht verstehen konnte. In den Blicken las er Bewunderung für ihre Schönheit. Eine starke und tapfere Frau, für die es sich zu kämpfen lohnte, eine Frau, die jeder Mann gern zur Gemahlin nehmen würde. Und Ewan hatte nicht die Absicht, sie gehen zu lassen, um ihr Versprechen den Leuten von Ceredys gegenüber einzulösen.

         	Als sie schließlich Platz genommen hatten, neigte Honora sich ihm zu und flüsterte: „Am liebsten würde ich weglaufen. Die Leute starren mich alle an.“ Ihr Atem hauchte warm an seine Wange, und Ewan spürte ein verräterisches Ziehen in den Lenden.

         	„Dann lauf mit mir weg, wie du es versprochen hast, aber erst später am Abend.“ Er tastete unter dem Tisch nach ihrer Hand.

         	Sie nahm einen tiefen Schluck Wein aus ihrem Kelch, ohne auf seine Bemerkung einzugehen. Sie wirkte verschüchtert und verloren in der fremden Umgebung, unter all den Menschen, die Gälisch redeten, einer Sprache, von der sie kein Wort verstand.

         	„Ewan, hör auf, Honora mit Blicken zu verschlingen.“ Spöttisch wandte sich Connor an seinen jüngeren Bruder, wobei er Honora zuliebe Normannisch sprach. „Erzähl mir lieber die Geschichte, wie du es angestellt hast, normannischen Soldaten in die Falle zu gehen und von einer Frau gerettet zu werden.“

         	Ewan bedachte seinen Bruder mit einem warnenden Blick, der ihm zu verstehen geben sollte, keine weiteren Fragen zu stellen. Honora sollte den Festschmaus genießen und keinem Verhör ausgesetzt werden. „Irgendwie scheine ich vom Pech verfolgt zu sein“, mehr sagte er nicht.

         	Honora ergriff stattdessen das Wort und wandte sich an Connor. „Es war meine Schuld. Wir wurden von einem Dutzend Soldaten verfolgt, die es auf mich abgesehen hatten.“

         	Da Patrick ihr auch aufmerksam zuhörte, richtete sie ihre nächste Frage an beide Männer: „Kannte einer von Euch meinen verstorbenen Gemahl Ranulf of Ceredys? Oder seinen Sohn John?“

         	Ewan erwartete eine verneinende Antwort, doch Patrick nickte bedächtig. „Bedauerlicherweise musste ich vor Jahren die Bekanntschaft des Barons machen. Aber seinen Sohn kenne ich nicht.“ Seinem Tonfall und seiner Miene war deutlich zu entnehmen, dass er Ranulf keine Sympathien entgegenbrachte.

         	„John behandelt seine Leute noch schlimmer als sein Vater“, erklärte Honora. „Er unterdrückt sie und lässt sie halb verhungern. Ich habe mir geschworen, nach Ceredys zurückzukehren und ihnen zu helfen.“

         	„John ist also ganz nach seinem Vater geraten“, bestätigte Patrick.

         	„Ja.“ Sie stocherte in ihren Speisen herum, und dann gestand sie kleinlaut: „Ich versuchte, Söldner anzuwerben. Aber die Männer stahlen mein Geld und machten sich aus dem Staub.“

         	Söldner? Ewan drückte Honoras Hand unter dem Tisch. Er hatte nicht gewusst, dass sie zu dieser Maßnahme gegriffen hatte. Sie hatte Glück gehabt, dass die Kerle sie nur bestohlen und ihr nichts Schlimmeres angetan hatten.

         	Patricks Miene verhärtete sich. „Ceredys zu entmachten würde Euren Leuten nichts helfen. Der König wird Eure Sache nicht unterstützen und Euch den Besitz der Ländereien verweigern. Hat der junge Baron einen Erben?“

         	Sie schüttelte den Kopf. „Nicht, dass ich wüsste.“

         	„Doch selbst bei seinem Tod gingen Besitz und Titel an einen männlichen Nachkommen, sicher gibt es den einen oder anderen Vetter.“

         	Honora umklammerte den Griff eines kleinen Dolches, mit dem sie ein Stück Fleisch abschnitt. „Aber ich kann die Menschen nicht im Stich lassen. Ich fühle mich verantwortlich für sie.“

         	Patrick sah sie lange und eindringlich an, bevor sein Blick sich auf Ewan heftete. Dann sagte er: „Gott steh Euch bei in Eurer Mission.“

         	Diese Antwort hatte Ewan von Patrick nicht erwartet. Es wäre ihm ein Leichtes, Honora einen Trupp Soldaten zur Verfügung zu stellen, aber der König ging nicht auf ihre unausgesprochene Bitte ein, wechselte stattdessen das Thema und sprach von den Vorbereitungen zur Mittsommernachtfeier.

         	Sein Bruder sah keine Veranlassung, den Clan der MacEgans in einen Krieg gegen den Baron of Ceredys zu verwickeln. In Ewan war allerdings zwischenzeitlich der Entschluss gereift, Honora in ihrem Kampf um die Rechte ihrer Untertanen nicht allein zu lassen.

         	Die Schwierigkeit bestand darin, eine Armee zusammenzustellen. Seine Clanleute wären nicht bereit, einzig aus Gründen der Loyalität das Meer zu überqueren und ihr Leben zu riskieren. Honora brauchte dringend Silber oder andere Zahlungsmittel.

         	Im Verlauf des Festmahls spürte Ewan, wie ihre Beklemmung wuchs. Ihr Lächeln war starr, sie fühlte sich ausgeschlossen, konnte sich nicht ohne seine Übersetzung an Gesprächen beteiligen.

         	„Komm mit mir“, sagte er endlich und nahm sie bei der Hand. Sie erhob sich, und Ewan entschuldigte sie. Seine Brüder sparten nicht mit spöttischen Bemerkungen, als das Paar die Hochtafel verließ, doch er überhörte sie.

         	Er stieg mit ihr auf die Wehrmauer und führte sie zu einem geschützten Mauervorsprung. Von dort hatte man einen Blick über das weite Land bis zum glitzernden Meer.

         	„Du bist hier nicht glücklich“, sagte er schließlich. „Das sehe ich dir an.“

         	Sie setzte sich auf die niedrige Mauer und stützte die Ellbogen auf die Knie. „Es geht mir gut. Ich mache mir nur Sorgen um die Zukunft.“

         	Er ließ sich neben ihr nieder. „Ich bin froh, dass du hier bist.“ Es schmerzte ihn, sie unglücklich zu sehen, und er wollte sie aufheitern.

         	Honora lehnte den Kopf an seine Schulter und blickte über die Festungsanlage. Der Schein der Fackeln, die in eisernen Wandhaltern steckten, flackerte über den Burghof. Auf den Wehrmauern patrouillierten bewaffnete Soldaten. „Innerhalb dieser Mauern bin ich wenigstens vor John sicher.“

         	„Patrick hat seine Burg unbezwingbar gemacht.“

         	Sie schwieg, und dann wies sie mit dem Arm zu einer Stelle, wo eine Lücke in der Mauer klaffte. „Was ist dort drüben passiert? Sollte dieses Loch nicht zugemauert werden?“

         	Ewans Lippen wurden schmal. „Ach, das ist nichts. Nur ein Spalt.“ Seit Jahren drängte er Patrick, ihn zumauern zu lassen.

         	„Warum ist das Loch dort?“

         	„Weil mein verdammter Bruder es lustig findet.“

         	Sie sah ihn verdutzt an. Er wollte ihr den Grund nicht nennen, aber sie gab sich mit seiner ausweichenden Antwort nicht zufrieden. „Was ist passiert?“

         	Als er weiterhin schwieg, flog ein Lächeln über ihre Lippen. „Du willst also nicht darüber sprechen. Soll ich King Patrick danach fragen?“

         	Sein Bruder würde ihr voller Freude die peinliche Angelegenheit mit allen Ausschmückungen erzählen. Der ganze Clan kannte die Geschichte. Und mittlerweile steckten die Soldaten den Arm durch das Loch, bevor sie in den Kampf zogen, weil es Glück bringen sollte.

         	Mit einem tiefen Seufzer schickte Ewan sich in das Unvermeidliche. „Vor Jahren ließ Patrick die Holzpalisaden durch hohe Wehrmauern ersetzen. Ich war damals etwa dreizehn. Bei den Arbeiten fiel ein großer Stein heraus, vermutlich hatte man zu wenig Mörtel genommen. Aber sonst passierte nichts, die Mauer blieb stehen. Connor forderte mich heraus und meinte, ich würde es nicht wagen, durch das Loch zu kriechen.“

         	Honoras Mundwinkel zuckten verräterisch.

         	„Und hast du es geschafft?“ Sie stellte die Frage zwar mit gespielter Ernsthaftigkeit, aber Ewan spürte, dass sie sich das Lachen verkniff.

         	„Nein. Kopf und Schultern zwängte ich zwar hindurch, aber dann blieb ich stecken.“

         	Diese Schmach hatte er eigentlich nie überwunden. Er hatte das schadenfrohe Lachen seiner Brüder nicht vergessen, während er verbissen versuchte, sich durch die Öffnung zu zwängen.

         	„Du hast in der Mauer festgesteckt?“

         	Er starrte sie finster an. Natürlich hatte er festgesteckt. „Ein Abschlussstein löste sich und hätte mir beinahe die Schulter ausgerenkt.“

         	„Und was haben deine Brüder getan?“ Honora legte eine Hand vor den Mund, Röte stieg ihr in die Wangen.

         	„Was alle älteren Brüder getan hätten … Sie ließen mich den ganzen Tag in dem Loch hängen und lachten jedes Mal, wenn sie an mir vorübergingen. Connor setzte mir sogar einen Gänseblümchenkranz auf den Kopf, den ich nicht mehr loswurde, weil ich die Arme nicht bewegen konnte. Der Mistkerl!“

         	„Und wer hat dich befreit?“

         	„Eine Küchenmagd erbarmte sich meiner. Aber Patrick ließ das Loch in der Mauer zur ewigen Erinnerung an meine Schmach.“

         	Nun konnte sie das Lachen nicht länger zurückhalten und schlang die Arme um ihn. „Ach, Ewan. Ich wünschte, ich hätte dich so gesehen.“

         	„Und ich bin froh, dass du mich nicht so gesehen hast.“ Er erstickte ihr Lachen mit einem Kuss, den sie erwiderte, während sie ihm an die Brust sank.

         	Ewan schob die Hände in die weiten Ärmel ihres Gewandes, bis seine Finger die Rundungen ihres Busens ertasteten.

         	Honora zog den Atem scharf ein, während er seine sinnliche Erkundung fortsetzte. Das sanfte Streicheln seiner Daumen über ihre Brustknospen löste eine unerwartete Hitze zwischen ihren Schenkeln aus. Sie unterdrückte ein lustvolles Stöhnen. Als sie seine Hand an ihrem nackten Bein spürte, war es um sie geschehen. Seine raue Handfläche, die ihren Schenkel nach oben glitt, jagte ihr prickelnde Schauer über den Rücken. Schließlich legte er seine Hand an ihren pochenden Schoß.

         	„Ich will mit dir zusammen sein“, raunte er heiser.

         	Sie war froh, dass er im Dunkel der Nacht ihre glühenden Wangen nicht sehen konnte. Obwohl sie sich verzweifelt nach ihm sehnte, durfte sie es nicht geschehen lassen. Sie schob ihn sanft von sich. „Ich weiß nicht, ob das klug wäre.“

         	„Nicht hier“, lenkte er ein und hauchte heiße Küsse an ihre Kehle. „Ich bringe dich zu meiner Hütte. Dort stört uns niemand.“

         	Nach Atem ringend versuchte sie, einen klaren Kopf zu bewahren. Ihre Vernunft kämpfte mit ihrem mächtigen Verlangen. „Dein Clan denkt, dass ich deine Braut bin, hab ich recht?“

         	Ewan nahm ihr Gesicht in beide Hände. „Mach dir um meinen Clan keine Sorgen. Nur was zwischen uns geschieht, ist wichtig.“

         	„Es gibt keine Hoffnung für uns“, flüsterte sie bang und lehnte ihre Stirn gegen die seine. „Jedes Mal, wenn ich in deinen Armen liege, bricht es mir das Herz. Und wir beide wissen, dass ich Éireann bald verlassen muss.“

         	Irgendwie schien es ihm zu gelingen, den Wall, mit dem sie ihr Herz umgeben hatte, Stück um Stück einzureißen. Wahrscheinlich würde sie sich bald ein Leben ohne ihn kaum noch vorstellen können. Sie sehnte sich nach nichts mehr, als in seinen Armen geborgen zu sein, seine Wärme zu spüren und zu wissen, dass er ihr gehörte.

         	„Niemand zwingt dich dazu“, murmelte er. „Du kannst bei mir bleiben.“

         	„Nein, Ewan“, widersprach sie und schmiegte sich an ihn. „Eines Tages wirst du eine Erbin mit Landbesitz heiraten. Wenn das geschieht, will ich nicht hier sein.“

         	Er hielt sie in den Armen, ohne ihr zu widersprechen. „Denk nicht an die Zukunft, Honora. Bleib einfach bei mir.“

         	Sie schloss die Augen, wollte an nichts denken, nur seine Nähe spüren. Aber dieses glückselige Zusammensein konnte nicht von Dauer sein.

         Später brachte Ewan sie in das Schlafgemach, das Isabel ihr zugeteilt hatte. Es war ratsam, sie nach der langen und beschwerlichen Reise alleine zu lassen. Er sehnte sich zwar danach, sie zu trösten und an ihre Rundungen geschmiegt einzuschlafen, aber ihre warnenden Worte klangen in ihm nach.

         	Sie hatte recht. Je mehr Zeit sie miteinander verbrachten, desto größer war die Gefahr, dass er sie enttäuschen würde. Sie war immer noch der Meinung, er beabsichtige, eine reiche Erbin zu heiraten, obgleich er die Idee längst aufgegeben hatte.

         	Er wollte nicht an eine Zukunft ohne Honora denken, aber es schien keinen Ausweg zu geben. Sie würde ihr Versprechen um jeden Preis einlösen, würde ihr Leben in Gefahr bringen, um ihren Leuten zu helfen, und nichts konnte sie daran hindern.

         	Es sei denn, er begleitete sie.

         	Die Vorstellung, dass sie das Schwert gegen John erhob, schlimmer noch, dass dieses Scheusal sie niederstach, war ihm unerträglich.

         Die Morgensonne drang durch die offene Tür, und Ewan trat ins Freie. Nachdem er das Vieh versorgt hatte, machte er einen Rundgang um sein bescheidenes Anwesen.

         	Das Rundhaus war aus Kalkstein erbaut und mit einem spitz zulaufenden Strohdach gedeckt, der Boden bestand aus festgestampftem Lehm. Ein halbes Dutzend Kühe zermalmten zufrieden wiederkäuend das Korn, das er den Winter über in einem trockenen Holzverschlag gelagert hatte. Sein kleines Stück Land hatte er mit einer niederen Mauer aus Naturstein umgeben.

         	Selbst wenn er das Vieh abtrat, würde es längst nicht reichen. Er brauchte mehr Silber, um Land zu erwerben und ein größeres Haus zu bauen.

         	An einer Stelle war die Mauer abgebröckelt, und er machte sich daran, die Steine wieder aufzuschichten. Nach einer Weile schweißtreibender Arbeit war er damit fertig. Die körperliche Anstrengung half ihm, klarer zu denken und Pläne zu schmieden.

         	Zu den Feiern der Mittsommernacht erwartete man Besucher der benachbarten Clans. Bei dieser Zusammenkunft wurde Tauschhandel betrieben, wurden Ehen geschlossen und Wettkämpfe ausgetragen. Den Siegern winkten Belohnungen, ein Silberpokal, vielleicht sogar ein Pferd. Wenn er einige der Wettkämpfe gewann, konnte er Honoras Kampf unterstützen.

         	Er warf einen Blick auf seine bescheidene Hütte. Honora verdiente Besseres: Ein stattliches Haus und eine Armee, mit der sie John of Ceredys entmachten konnte.

         	Ewan wünschte sich inständig, ihr das alles eines Tages bieten zu können.

         „Da drüben ist er.“ Ulliam MacEgan streckte sein dünnes Ärmchen aus und wies zu Ewan hinüber, der die letzten Handgriffe an der ausgebesserten Mauer anlegte. Honora schickte ein Dankgebet zum Himmel, denn ohne Ulliams Hilfe, der Normannisch verstand, hätte sie Ewans Behausung nie gefunden.

         	Sie bedankte sich herzlich, und der Knirps blickte erwartungsvoll blinzelnd zu ihr auf. „Willst du nicht wieder nach Hause laufen?“, fragte sie.

         	Er trat verlegen von einem Fuß auf den anderen. „Onkel Ewan gibt mir immer einen Honigkuchen zur Belohnung, wenn ich ihm helfe.“

         	„Das tut mir aber leid, ich habe keinen Honigkuchen“, entschuldigte Honora sich. „Aber vielleicht hat Onkel Ewan einen für dich.“

         	Beim Klang ihrer Stimmen hob Ewan den Kopf, und Ulliam rannte ihm freudestrahlend entgegen. Ewan hob ihn hoch und drehte sich mit dem jauchzenden Kind im Kreis, das ihn mit einem gälischen Wortschwall überfiel. Während Ewan nach einer Belohnung für den Kleinen suchte, spürte Honora seine Verlegenheit, als schäme er sich für sein kleines Haus.

         	Völlig grundlos, wie sie fand. Das Rundhaus aus dicken Kalksteinmauern war mit frischem Stroh gedeckt und erinnerte an die Rundhütten der Bauern in ihrer Heimat. Die Luft war mit einem Hauch nach verbranntem Torf geschwängert, und die Kühe muhten zufrieden. Hinter der Hütte befand sich ein kleiner Nutzgarten, in dem Zwiebelpflanzen in ordentlichen Reihen gediehen und Bohnen sich an dünnen Stangen hochrankten.

         	Honora wartete nicht auf Ewans Einladung, sondern duckte sich unter dem niederen Türstock und trat ein. Ewan unterhielt sich weiterhin draußen mit Ulliam. Es war kühl und dämmrig in der Hütte, die aus einem einzigen Raum bestand. Der gestampfte Lehmboden war sauber gefegt. In einem Winkel stand ein schmales Bett mit einer Strohmatratze. In der durch Steine gesicherten Feuerstelle in der Mitte brannte ein kleines Feuer, dessen Rauch durch eine Öffnung im Dach abzog. In einem Holzregal an der Wand standen Eisentöpfe und Geschirr aus gebranntem Ton. Ansonsten gab es keinerlei Zierrat, wofür ein Mann ja auch keinen Blick hatte. Mit etwas Geschick einer weiblichen Hand ließe sich daraus ein gemütliches Heim machen. Sie setzte sich auf die Bank vor dem Tisch und schaute sich um. Nachdem Ewan den Kleinen mit einem Klaps auf den Po heimgeschickt hatte, trat er ebenfalls ein.

         	„Hier wohnst du also?“, fragte sie.

         	Er nickte knapp. „Nicht mehr lange. Eines Tages ziehe ich von hier fort.“

         	Sie stand auf und trat zu ihm. „Warum? Ich finde es sehr behaglich.“ Ehrlich gestanden hätte sie lieber in einer kleinen Hütte gewohnt als in einer riesigen Festung. Denn hier würde sie niemand kritisieren, niemand würde ihr mangelndes Geschick in der Haushaltsführung beanstanden.

         	„Spar dir dein Mitleid. Ich weiß selbst, wie armselig diese Hütte ist. Aber bald wird sich etwas ändern.“

         	Glaubte er etwa, sie belüge ihn? Sie empfand kein Mitleid. „Warum sagst du das?“

         	„Ich möchte der Frau, die ich einmal heirate und mit der ich eine Familie gründen möchte, etwas Besseres bieten.“ Er hob den Blick zu den Dachbalken, um sie nicht ansehen zu müssen.

         	Ein Stich der Eifersucht durchbohrte sie. Aufbrausend fauchte sie: „Hast du dir schon eine Frau ausgesucht?“

         	In seinen Augen loderte Verlangen auf. „Ich habe schon eine im Auge.“

         	Bevor sie noch etwas sagen konnte, legte er die Hand an ihren Nacken und küsste sie. Ihr war, als habe er sie eine Ewigkeit nicht berührt; ihr Blut geriet augenblicklich in Wallung, sie erwiderte fiebernd seinen Kuss. Mit fliegenden Fingern zerrte er ihr die Kleider vom Leib, während sie ihm ebenso ungeduldig Tunika und Hosen abstreifte.

         	Eine Woge stürmischer Leidenschaft durchströmte sie, berauschte ihre Sinne. Sie bedeckte sein Gesicht mit heißen Küssen, ließ ihre Hände über seine Schultern und Arme gleiten. „Ich will dich bei mir haben, in meinem Schoß.“

         	„Damit musst du noch ein Weilchen warten, denn ich bin keineswegs damit fertig, dich überall zu streicheln.“

         	Nachdem ihre Kleider achtlos auf dem Boden verstreut lagen, lehnte Ewan sie gegen Tisch und zwang sie sanft, sich hinzulegen. Sein Mund wölbte sich über ihren Busen, umspielte ihre Knospen mit der Zunge, bevor er daran saugte und ihr Verlangen noch steigerte. Er hob ihre Beine um seine Hüften, sein harter Schaft presste sich gegen ihre feuchte Weiblichkeit. „Ich lasse dich nicht nach Ceredys zurückkehren, Honora. Du wirst dein Leben nicht Johns wegen aufs Spiel setzen.“

         	Er grub die Finger in ihre prallen Hinterbacken, rieb sein Glied an ihren Schoß. Honora hob sich ihm entgegen, wollte ihn in sich aufnehmen, aber er ließ es nicht zu.

         	„Das ist meine Entscheidung“, entgegnete sie atemlos, als sein Mund sich ihrem Nabel näherte. Er ging in die Hocke, bis er vor ihr kniete und ihr die Beine spreizte.

         	„Nicht mehr“, knurrte er kehlig, bevor er sie mit der Zunge liebkoste. Ihr drohten die Sinne zu schwinden.

         	Sie grub die Finger in seine Schultern und stieß stockend hervor: „Ich habe meinen Leuten ein Versprechen gegeben.“ Ein kleiner Schrei entfuhr ihr, als er sich wieder aufrichtete und ihre Hüften anhob.

         	„Und ich gebe dir auch ein Versprechen. Du bleibst hier. Ich werde an deiner Stelle kämpfen und die Menschen befreien, wenn dir das so viel bedeutet.“

         	„Es ist mein Kampf, nicht der deine.“

         	„Streite mit mir, solange du willst, a ghrá. Aber ich lasse nicht zu, dass dir ein Leid geschieht.“

         	Mit diesen Worten versenkte er sich in ihrem Schoß, und sie zerbarst augenblicklich in funkensprühender Verzückung. Ewan legte sich nun ihre Beine über die Schultern, während er in sie eindrang und sich wieder zurückzog. Mit jedem Stoß trug er sie ihrem nächsten Höhepunkt entgegen.

         	Allerdings erboste sie seine selbstherrliche Erklärung. „Ich lasse mich nicht wieder beiseite drängen, Ewan. Ich stelle mich meinen Feinden selbst“, keuchte sie.

         	Ewan erwiderte nichts, zog sich nur behutsam aus ihr zurück und drehte sie um, bis ihre Ellbogen auf der Tischplatte ruhten und sie mit gespreizten Schenkeln auf der Bank kniete. „Nicht diesem Monstrum John of Ceredys.“

         	Im nächsten Moment nahm er sie von hinten, tauchte tief in ihren Schoß, und Honora konnte keinen klaren Gedanken mehr fassen. Ihr ganzer Körper erbebte, als er sich in ihr versenkte, sie in himmlische Gefilde der Seligkeit trug, bis ihr die Sinne fast vollends schwanden. Kehlige Lustschreie entrangen sich ihr, während er sie immer noch in tiefen Stößen nahm, bis er kurz verharrte und mit einem animalischen Stöhnen seine Erlösung fand.

         	Sie brach über dem Tisch zusammen, zu keiner Bewegung mehr fähig. Ewan barg sein erhitztes Gesicht an ihrem Rücken, ohne sich aus ihrem Schoß zurückzuziehen. „Und wenn ich zurückkehre“, keuchte er zwischen gehauchten Küssen, „verdinge ich mich mit meinem Schwert als Söldner, bis ich genug Silber angesammelt habe, um dir ein stattliches Heim zu bauen.“

         	Glaubte er etwa, er müsse sich ihre Zuneigung erkaufen? Wollte er ihr zumuten, ein Jahr oder länger auf ihn zu warten, bis er das Gefühl hatte, genügend Reichtum angehäuft zu haben?

         	„Ich brauche kein stattliches Heim. Es bedeutet mir nichts.“ Schon gar nicht, wenn Ewan nicht bei ihr war. Begriff er denn nicht, was es hieß, wenn er sich einem unsteten Wanderleben auslieferte? Wie konnte er nur Söldner werden wollen, der von einem Kriegsschauplatz zum nächsten zog, den sie kaum je zu Gesicht bekäme?

         	„Aber mir bedeutet es alles.“

         	Kälte kroch ihr ins Herz. Es ging ihm gar nicht wirklich darum, ihr ein angenehmes Heim zu bieten. Es ging ihm einzig darum, andere zu übertrumpfen. Sein Ehrgeiz trieb ihn dazu, sich mit dem Reichtum seiner Brüder zu messen. Offenbar hatte er kein Wort von dem verstanden, was sie gesagt hatte.

         	Wieso? Wieso unterstellte er ihr, sie brauche Wohlstand, um glücklich zu sein? Aber im Grunde hatte er die Frage klar beantwortet. Er war es, der Land und eine repräsentable Burg besitzen wollte, nicht sie.

         	Nach einer Weile löste er sich von ihr und kleidete sich wieder an. Honora hatte Mühe, Léine und Übergewand anzuziehen, und Ewan half ihr, die Bänder zu verschnüren.

         	„Du solltest zu Isabel und Patrick zurückkehren“, sagte er und gab ihr einen Kuss auf die Wange. „Ich bleibe hier und will mich um einige Dinge kümmern. Wir sehen uns morgen.“

         	Er schickte sie einfach weg, so mir nichts, dir nichts. Kein Wort, ob er den Wunsch hatte, sie zu heiraten, ob er sich ein Leben mit ihr vorstellen konnte – nichts. Nur eine vage Zusicherung, dass er beabsichtige, gegen Ceredys zu kämpfen, während sie auf Laochre zu warten hatte. Sollte sie hier am Spinnrad sitzen? Die Fußböden fegen?

         	Honora verließ seine Behausung ohne ein Wort des Abschieds. Der Weg zur Burg würde ihr guttun und ihren Unmut kühlen. Wütend stapfte sie drauflos, wobei sie aber achtgab, nicht in Kuhfladen zu treten. Heiße Tränen brannten ihr in den Augen. Sie war zornig über Ewans blinden Ehrgeiz, der ihn die Wahrheit nicht erkennen ließ.

         	Sie sehnte sich nicht nach einem Königreich. Immer hätte sie dann Angst zu versagen, ihre Pflicht nicht zu erfüllen. Es quälte sie schon furchtbar, wenn sie die Leute von Ceredys im Stich ließ. Die Verantwortung für viele Familien zu tragen, ständig in Sorge zu sein, ob sie genug zu essen hatten, um einen strengen Winter zu überdauern, das war nichts für sie.

         	Ewan war da ganz anders.

         	Ein schmerzhafter Knoten schnürte ihr die Kehle zu. Sie hatte nicht geahnt, wie wichtig ihm weltlicher Besitz war. Sie konnte ihm das Königreich nicht geben, nach dem er sich sehnte. Ihre Ländereien wurden von John kontrolliert. Sie wollte auch nicht, dass Ewan Jahre seines Lebens mit dem Streben nach Reichtum vergeudete, den er vermutlich nicht einmal bekommen würde.

         	Was immer er vorhatte, sie würde sich strikt weigern, in Éireann zu bleiben, während er loszog, um ihren Krieg zu führen.

         	Ihr ging es nicht nur um Rache und Wiedergutmachung. Ihr ging es auch darum, sich zu beweisen, dass sie in der Lage war, gegen ihren Todfeind zu kämpfen und ihn zu besiegen. Es ging ihr darum, ihre Ängste zu bezwingen und ein echter Krieger zu werden.

         	Sie legte die Hand schützend an die Augen gegen die gleißende Morgensonne und ließ den Blick über Laochre schweifen. In dieser Festung lebten viele Soldaten, kampferprobte Iren, die sich mit dem Stolz von Kriegern bewegten.

         	Und keiner kannte ihr Geheimnis. Sie hatte sich lange genug versteckt, viel zu lange ihre Fähigkeiten verleugnet. Da war es kein Wunder, dass Ewan sie nicht als ebenbürtig betrachtete, wenn sie sich ständig im Schatten ihres Vaters versteckte, aus Angst vor seinem Tadel.

         	Sie blieb stehen und holte mehrmals tief Atem. Es war höchste Zeit, das zu ändern.

      

   
      
         18. KAPITEL

         Auf ihrem Weg durchs Dorf bemerkte Honora die vielen Kinder, die Wilden Salbei, Johanniskraut und Lavendel zu Sträußen banden. Überall lagen hohe Stapel Brennholz und trockenes Reisig herum.

         	„Für die Sonnwendfeuer morgen Nacht“, erklärte Connor, der ihr entgegenkam und sie ein Stück des Weges begleitete. „Asche und verkohlte Glut bieten Schutz vor Krankheiten und Unheil. Und später springt die Dorfjugend über die glühenden Kohlen, auch das schützt vor Ungemach.“

         	„Ein gefährlicher Brauch.“ Sie beäugte argwöhnisch die hohen Scheiterhaufen. Ihrer Meinung nach konnte kein Mensch über so hohe Feuer springen, ohne sich die Kleider zu versengen, wenn nicht Schlimmeres.

         	„Ganz recht. Aber die jungen Leute und die Kinder sind begeistert davon.“ Er verzog das Gesicht. „Allen voran meine Buben.“

         	„Werden die Kräuter auch verbrannt?“

         	„Nicht alle. Man hängt die Sträuße über die Türen, das bringt Glück. Ich schenke meiner Frau Aileen jedes Jahr einen Bund Lavendel, den sie aber nicht aufhängt, sondern im Mörser zerreibt und Medizin daraus macht.“

         	Er nahm eine Handvoll blühenden Lavendel aus einem Korb und reichte ihn Honora. „Bindet einen Strauß daraus, wünscht Euch etwas und werft ihn morgen Nacht ins Feuer.“

         	Sie bedankte sich für die duftenden Stängel und flocht sie zu einem Zopf. Ihr lagen so viele Wünsche auf dem Herzen, dass sie gar nicht wusste, wo sie beginnen sollte.

         	Sie schlenderten gemeinsam den Weg entlang, als Connor unvermutet stehen blieb und eine Gruppe junger Mädchen finster beäugte. Darunter befand sich ein Mädchen, dessen langes dunkles Haar mit Bändern und Blumen geschmückt war.

         	„Was gibt’s?“, fragte Honora.

         	„Sie ist noch zu jung für so etwas“, knurrte Connor erzürnt.

         	„Wer?“

         	„Meine Tochter Rhiannon“, schnaubte er. Nun erst bemerkte Honora die jungen Burschen, die in einiger Entfernung herumlungerten und den Mädchen kecke Blicke zuwarfen. Und Connor machte ein Gesicht, als wolle er den Halbwüchsigen den Hals umdrehen.

         	„Zu jung wofür?“

         	Ein wilder Funke blitzte in seinen Augen. „Zu jung, um auch nur daran zu denken, mit den Burschen zu schäkern. Die Kleine ist erst dreizehn.“ Er legte die linke Hand an den Schwertgriff, und Honora bemerkte die Narben auf seinem Handrücken.

         	Connor sah ihren erschrockenen Blick. „Keine Sorge. Erst wenn einer es wagen sollte, meiner Tochter zu nahe zu kommen, wird er Bekanntschaft mit meinem Schwert machen.“

         	Honora entdeckte ähnliche Narben an seiner rechten Hand, die noch schlimmer entstellt war. Die Finger waren unnatürlich gekrümmt. „Was ist Euch zugestoßen?“

         	„Ich wurde für ein Verbrechen bestraft, das ich nicht begangen habe. Gottlob rettete Aileen meine Hände … und mein Leben.“ Er hielt Honora die gespreizten Finger hin. „Wenn sie nicht gewesen wäre, hätte ich wohl beide Hände verloren.“

         	„Habt ihr noch Schmerzen?“

         	„Nein. Sie sind zwar nicht mehr so hübsch wie mein Gesicht, aber ich kann so gut wie jede Arbeit verrichten und eine Waffe führen.“ Connor zwinkerte ihr zu, und sein Anflug von Heiterkeit beruhigte sie ein wenig. „Nun müsst Ihr mich entschuldigen, ich habe ein Hühnchen mit den Burschen zu rupfen.“

         	„Damit demütigt Ihr Eure Tochter.“

         	„Mag sein“, räumte Connor ein. „Aber sie behält ihre Unschuld.“

         	Während er sich den jungen Männern näherte, verbarg sie ein Schmunzeln. In der Luft hing würziges Aroma nach frisch gebackenem Brot. Aus der Hütte des Schmieds drang das Klirren des Hammers, der auf den Ambos schlug. Das Johlen und Lachen spielender Kinder mischte sich mit dem Muhen der Kühe. Überall waren Aufregung und Vorfreude auf die morgige Sonnwendfeier zu spüren.

         	Eine Schar Kinder veranstaltete Wettrennen, und vom Turnierplatz hörte sie, wie Stahl gegen Stahl schlug. Sie mochte dieses singende Geräusch.

         	Auf einer Wiese übten sich vier Frauen im Bogenschießen, sie zielten auf runde, aus Stroh geflochtene Schießscheiben. Zwei Frauen stellten sich recht geschickt an und trafen zumindest den Rand der Scheibe, während die beiden anderen den Bogen jedes Mal zu tief anlegten; ihre Pfeile landeten in der Erde.

         	Die Frauen hatten alle das Haar zu langen Nackenzöpfen geflochten, und sie trugen nur Untergewänder, um mehr Bewegungsfreiheit zu haben. Als die beiden schlechten Schützinnen immer wieder die gleichen Fehler machten, konnte Honora sich nicht länger zurückhalten. Sie näherte sich einer Rothaarigen, vielleicht ein paar Jahre jünger als sie.

         	„Verzeihung“, sagte sie. Die Angesprochene konnte sie nicht verstehen, verwirrt ließ sie den Bogen sinken. Honora wies auf diesen und fragte: „Darf ich mal versuchen?“

         	Die junge Frau tauschte einige Blicke mit ihren Freundinnen, dann nickte sie. Honora nahm die Waffe zur Hand, befühlte das glatte Holz, prüfte die Bespannung. Es war ein guter Bogen. Sie legte einen Pfeil ein, spannte die Sehnen und schoss den Pfeil direkt in die Mitte der Zielscheibe.

         	Die Frau lächelte und redete wie ein Wasserfall auf Gälisch auf sie ein. Honora gab ihr den Bogen zurück und korrigierte die Pfeilrichtung, eine Spur höher als das Ziel, das sie anvisierte.

         	„Der Pfeil beschreibt einen Bogen, wenn Ihr ihn abschießt“, erklärte sie gestikulierend und kam sich ein wenig seltsam vor, in einer Sprache zu sprechen, die nicht verstanden wurde. Doch in diesem Augenblick näherte sich Connor und übersetzte. Die Rothaarige wagte es wieder, und diesmal traf der Pfeil die Strohscheibe. Sie strahlte übers ganze Gesicht, und Connor sagte: „Ich denke, Ihr habt Noreen zur Freundin gewonnen. Sie möchte, dass Ihr auch die anderen Frauen unterweist. Die messen sich morgen mit den Frauen des Ó Phelan-Clans im Bogenschießen. Wenn Ihr ihnen helft, den Sieg zu erringen, stehen sie in Eurer Schuld.“

         	Honora lächelte in die Runde und nickte. Noreen nahm sie bei der Hand und stellte sie den anderen vor. Und bald zeigte Honora jeder Frau, den Bogen richtig zu halten und zu schießen. Sie war stolz auf ihren Erfolg. Im Bogenschießen machte ihr so schnell keiner etwas vor, auch wenn ihr Geschick in der Haushaltsführung zu wünschen übrig ließ.

         Nach einer Weile verabschiedete sie sich von den Schützinnen und schlenderte zum Turnierplatz hinüber, um beim Schwertfechten zuzusehen. Einer der älteren Soldaten trug die Rüstung eines normannischen Ritters und ließ die Männer verschiedene Übungen ausführen, die Honora wohl hundertmal auf dem Turnierplatz ihres Vaters gesehen hatte.

         	Gespannt folgte sie dem Unterricht und wünschte, sich daran beteiligen zu können. In einem wilden Kriegstanz schwangen die Männer die Schwerter, wichen gegnerischen Hieben aus und parierten deren Schläge. Sie hielt den gebrochenen Griff ihres Dolches umklammert, den sie heimlich unter ihrem Gewand trug; unbändige Sehnsucht stieg in ihr hoch.

         	Während die Kämpfer eine Pause einlegten, näherte sich ihr King Patrick. Honora wollte einen höflichen Knicks machen, doch er wehrte mit einer unwirschen Geste ab. „Braucht Ihr etwas? Oder wollt Ihr nur zusehen?“

         	Sie wollte liebend gern an den Übungen teilnehmen. Aber zunächst brauchte sie ein Schwert.

         	„Ich wollte die Fechter bei ihren Fertigkeiten beobachten.“ Ehrlich gestanden wollte sie auch Ausschau nach geeigneten Männern halten, die sie vielleicht in ihrem Kampf gegen Ceredys begleiten würden. Sie hatte ihnen hier zwar nichts zu bieten, aber sie konnte ihnen Silber und Juwelen versprechen, wenn sie sich bereit erklärten, ihr nach England zu folgen.

         	Der König führte sie vom Übungsplatz. „Die Männer kämpfen gegeneinander um den Sieg. Ich vermute, Ewan wird der Beste sein.“

         	„Er hat sich seit seiner Knabenzeit sehr verändert.“ Sie ging neben dem König her. „In mancher Hinsicht.“

         	Ihr Blick wanderte über die hohen Festungsmauern. Unwillkürlich zog sie die Schultern hoch, als sie unter der Warte im Wachturm hindurchschritten. Schon als Kind war ihr nicht wohl bei dem Gedanken gewesen, heimlich beobachtet zu werden. Und tatsächlich ertappte sie den kleinen Ulliam, der einen Lehmkloß in seiner dreckverschmierten Hand hielt, sich aber bei ihrem strengen Blick eines Besseren besann und eilig das Weite suchte, ohne das Geschoss abzufeuern.

         	„Werdet Ihr meinen Bruder heiraten?“, fragte King Patrick unvermittelt, leiser Tadel war seiner Stimme zu entnehmen.

         	Honora blieb verdutzt stehen. „Er hat mich nicht danach gefragt.“ Obgleich ihr das Herz bei dem Gedanken zu brechen drohte, wusste sie nicht, ob sie ihm ihr Jawort geben würde. Sie hatte nicht den Wunsch, einen Mann zu heiraten, der unentwegt auf der Suche nach Reichtum war, in der irrigen Annahme, sie wünschte sich ein Leben im Wohlstand. „Und zunächst muss ich meine eigenen Leute schützen und befreien. Das weiß Ewan.“

         	Patrick wies zum Übungsplatz hinüber. „Sir Anselm, der normannische Ritter, der meine Männer ausbildet, wird Euch helfen, mit den Soldaten zu reden. Ich kann zwar nicht versprechen, ob es welche geben wird, die Euch in Eurem Kampf unterstützen wollen, aber Ihr könnt fragen. Wenn Ihr bereit seid aufzubrechen, werden wir für Eure sichere Überfahrt sorgen.“

         	Honora blickte unverwandt in die steingrauen Augen des Königs, unendlich dankbar für sein Anerbieten. Es war zwar keine Garantie, dass sie Hilfe bekäme, aber immerhin ein erster Schritt. „Tausend Dank.“

         	Sie wollte wieder einen höflichen Knicks machen, aber er hinderte sie kopfschüttelnd daran. „Ich habe beobachtet, wie Ewan Euch ansieht. Und wir alle wünschen ihm Glück.“ Patrick war ein fürsorglicher Bruder, der offen über seine Gefühle sprach.

         	„Ich würde nie etwas tun, was Ewan schaden könnte.“

         	Der König blickte ihr forschend in die Augen, als wolle er ergründen, ob sie die Wahrheit sprach. „Dann verstehen wir einander.“

         Am Morgen der Sonnenwende hatte sich ein geheimnisvoller Nebelschleier über die Burg und das Dorf der MacEgans gelegt. Alle Türen und Fenster waren mit Blumengirlanden geschmückt, die Herdstätten blieben kalt, zu sehr war man mit den Vorbereitungen für die nächtlichen Freudenfeuer beschäftigt.

         	Als Ewan Laochre erreichte, herrschte bereits reges Treiben im äußeren Burghof. Sein Bruder Bevan war soeben mit seiner Gemahlin Genevieve eingetroffen, die sich schwer auf ihn stützte und eine Hand schützend um ihren runden Leib legte.

         	„Du siehst gut aus, Genevieve“, grüßte Ewan sie.

         	„Ich komme mir vor wie eine trächtige Kuh“, entgegnete sie scherzhaft. Ewan umarmte sie herzlich, dabei bemerkte er ihren fragenden Blick. Er wusste nicht, was Bevan ihr erzählt hatte. Aber Genevieve musterte ihn, als billige sie nicht, was sie gehört hatte. „Ich wusste nicht, dass du Honora den Vorzug vor ihrer Schwester gibst. Mein Vater hat mir viele Geschichten über sie erzählt. Wo ist sie?“

         	„Ich habe sie seit gestern nicht gesehen“, gestand er.

         	Genevieve warf ihrem Gemahl einen bedeutungsvollen Blick zu, und Ewan wechselte rasch das Thema. „Kommt Trahern auch?“ Sein vierter Bruder war berühmt für seine Erzählkunst und fehlte eigentlich bei keinem Fest.

         	Bevan schüttelte den Kopf. „Diesmal nicht.“

         	„Wieso? Was ist geschehen?“ Ewan konnte sich nicht vorstellen, was Trahern daran hindern könnte, an den Feierlichkeiten der Sommersonnenwende teilzunehmen.

         	„Es hat wohl etwas mit einer Frau zu tun.“

         	Bevan sah ihn mit einer hochgezogenen Braue an. Statt auf seine stumme Frage zu reagieren, meinte Ewan lediglich: „Zu schade. Wir werden Trahern vermissen. Ich hoffe, er ändert seine Meinung noch.“

         	Bevan nickte. „Ich auch.“ Er drückte seiner Frau einen Kuss auf die Wange. „Geh und ruh dich aus, Genevieve. Du siehst ein wenig blass aus. Ich schau später nach dir.“

         	Ewan entschuldigte sich und näherte sich einer Ansammlung Schaulustiger, wobei er an spielenden Kindern vorbeikam. Er beobachtete die Ringkämpfe einiger Männer und hielt im Geist fest, welcher von ihnen die besten Aussichten auf einen Sieg hatte.

         	Metallisches Klirren erfüllte die Luft, und es zog ihn anschließend zu den Schwertkämpfern. Die Menge der Zuschauenden hinter der Absperrung des Turnierplatzes war größer geworden und nahm ihm die Sicht auf die Fechter. Um ihn herum wurden lautstark Wetten auf den Ausgang des Kampfes abgeschlossen.

         	Ewan kramte in seinem Beutel nach einer Silbermünze. Er setzte nicht häufig Geld auf einen Kampf, aber dieser schien aufregend zu sein und hatte viele angelockt.

         	Sein Vetter Ruarc MacEgan stand mitten unter ihnen. Ewan drängte sich zu ihm vor und reckte den Hals.

         	„Ist Connor dabei?“, fragte er Ruarc.

         	Entweder er oder Patrick maßen sich in diesem Schwertkampf, sonst hätten sich nicht so viele Schaulustige eingefunden. Männer und Frauen spornten ihren Favoriten mit lauten Zurufen an.

         	„Es ist einer der Ó Phelans“, feixte Ruarc. „Und eine Frau zieht ihm gerade das Fell über die Ohren.

         	Mit Ewans guter Laune war es vorbei. Nein. Sie würde es nicht wagen.

         	Aber Honora St. Leger war ebenso unvorhersehbar wie der irische Regen. Keine andere Frau war so kühn wie sie, und keine ging so geschickt mit dem Schwert um. Ohne ein weiteres Wort drängte Ewan sich durch die Menge.

         	Honora stand breitbeinig einem Mann aus dem Ó Phelan-Clan gegenüber. Sie trug weder Léine noch Übergewand, sondern Männerhosen, die mit einem Strick um die Taille gehalten wurden. Die engen Hosen betonten ihre weiblichen Formen, und Ewan war gewiss nicht der einzige Mann, der die Rundungen ihrer Hüften bemerkte. Dazu trug sie eine Tunika und ein ledernes Wams. Ihr Haar hatte sie zu einem kurzen Zopf im Nacken geflochten.

         	Ó Phelan stieß einen wilden Triumphschrei aus und stürzte sich auf Honora. Seine Klinge sauste auf sie herab. Ewan packte sein Schwert, um sich jederzeit in den Kampf einmischen zu können.

         	Aber Honora wehrte den Hieb ab und sprang leichtfüßig zur Seite. Ó Phelan umkreiste sie lauernd mit wutverzerrtem Gesicht. „Seid ihr MacEgans solche Feiglinge, dass ihr eine Frau in den Kampf schickt?“

         	„Selbst unsere Frauen sind stärker als der Beste der Ó Phelans!“, schrie Ruarc zurück, vom Jubel der Zuschauer begleitet. Nur Ewan ließ sich nicht von der allgemeinen Begeisterung anstecken. Er hatte nur Augen für die Frau, die es ungeschützt mit einem gefährlichen Feind aufnahm, nur mit Schild und Klinge bewaffnet. Sie hatte den Stolz des Mannes verletzt, der keine Gnade mit ihr kannte. Er würde sie zwar nicht töten, aber nicht zögern, ihr einen Arm zu brechen oder eine tiefe Wunde zuzufügen.

         	Dieses verdammte Frauenzimmer! Warum machte sie so etwas? Dazu bestand keinerlei Veranlassung. Ewan versuchte über die Absperrung zu klettern, aber ein starker Arm hielt ihn zurück. Sein Bruder Patrick.

         	„Nein. Lass sie das zu Ende bringen.“ Patricks Augen funkelten anerkennend. „Du hast mir nie gesagt, dass sie mit dem Schwert umgehen kann.“

         	„Ich habe sie ausgebildet.“

         	„Gut gemacht.“ Patrick nickte nachdenklich. „Keine schlechte Idee. Einige unserer Frauen könnten das auch schaffen. Das würde unsere Streitkräfte verdoppeln.“

         	„Das kann nicht dein Ernst sein.“

         	Sein Bruder zuckte gleichmütig mit den Achseln. „Gegen eine nicht schlecht ausgebildete normannische Armee tut man, was getan werden muss. Und nur wenige würden einer Frau solchen Kampfgeist zutrauen.“

         	Honora hob ihren Schild, machte einen Ausfallschritt, schlug zu und schickte ihren Gegner zu Boden.

         	Ó Phelan stieß einen gotteslästerlichen Fluch aus, wollte sich hochrappeln, aber Honoras Schwertspitze an seiner Kehle hinderte ihn daran.

         	„Ich habe gesiegt“, sagte sie gelassen. Obwohl nur wenige ihre normannische Sprache verstanden, war ihr Sieg jedem klar.

         	Die Zuschauer brachen in ohrenbetäubendes Jubelgeschrei aus. Verblüfft beobachtete Ewan, dass viele Münzen in einen großen Lederbeutel geworfen wurden, den man anschließend Honora aushändigte. Gegen alle Vorhersagen hatte sie ihren Gegner bezwungen.

         	Ewan betrat den Turnierplatz und wurde von den Männern und Frauen beinahe niedergetrampelt, die zu ihr eilten.

         	Honora lächelte tapfer, als sie sich aber von immer mehr Menschen umringt sah, wurde ihr bang ums Herz.

         	Ewan drängte sich zu ihr durch und wies seine Clanleute streng zurecht, die sich widerstrebend zurückzogen.

         	„Was in Gottes Namen ist in dich gefahren?“, herrschte er Honora an, als die Schaulustigen den Turnierplatz endlich geräumt hatten. „Du hast gerade einen Ó Phelan in seiner Ehre gekränkt. Seit Jahren versuchen wir Frieden mit diesem Clan zu wahren, und den hast du nun mit deinem Sieg zerstört.“

         	Sie hielt ihm den Beutel Silbermünzen mit gestrecktem Arm hin. „Hier. Für das Land, das du dir so dringend wünschst.“

         	Der Wert der Münzen war mindestens dreifach so hoch wie der Erlös, den er für sein Vieh bekäme. Ewan schob ihr den Beutel wieder zu. „Ich will dein Silber nicht. Ich will wissen, was in dich gefahren ist, öffentlich auf dem Turnierplatz gegen einen Mann zu kämpfen, wo jeder dich sehen kann.“

         	Ihre Augen blitzten gefährlich, und bevor er wusste, wie ihm geschah, hatte sie ihre Waffe gezückt und drückte ihm die Spitze an die Kehle. „Weil ich mich nicht mehr verstecke“, fauchte sie. „Ich bin, wer ich bin, und ich habe es satt, vorzugeben, eine andere zu sein.“

         	Mit ihren erhitzten Wangen und zornblitzenden Augen sah sie unendlich reizvoll aus. Ewan sehnte sich danach, sie an sich zu ziehen und zu küssen, obwohl ihre Klinge ihn beinahe in die Kehle stach. Er wollte sie als sein Eigentum brandmarken, ihr begreiflich machen, dass sie ihm gehörte.

         	„Und wer bist du, Honora?“

         	„Ich bin eine Kriegerin.“

         	Honora warf ihm den Beutel Silber vor die Füße, machte auf dem Absatz kehrt und ließ ihn stehen. Ein Gefühl der Befreiung stieg in ihr hoch. Das hätte sie vor langer Zeit tun sollen.

         	Auch wenn Ewan ihr Verhalten ganz und gar nicht billigte. Sie hatte bemerkt, wie er den Kampf verfolgte, die Hand am Schwertgriff, sprungbereit, um einzugreifen. Er hatte kein Vertrauen in sie, glaubte nicht an ihren Sieg.

         	Ihre Stimmung sank. Im Gegensatz zu seinen Clanleuten war Ewan erzürnt über ihren Triumph. Sie verließ den Festplatz und wanderte zurück zu Burg Laochre.

         	Er war froh, dass sie gegangen war, das wusste sie. Der Gedanke müsste sie in ihrem gefassten Entschluss bestärken, stattdessen machte er ihr das Herz schwer.

         	Sie stieg die Wendeltreppe zum Söllergemach hinauf, wo sie Genevieve MacEgan vorfand und einen kleinen Jungen, der einen Holzkarren auf vier Rädern auf den Dielen hin und her schob. Genevieve hob den Kopf vom Spinnrad und ließ den Faden weiterhin geschickt durch ihre Finger gleiten.

         	„Ich bringe Euch das Schwert zurück“, sagte Honora und lehnte die Waffe gegen die Wand.

         	Die dunkelhaarige Frau lächelte. Sie war wie Honora normannischer Herkunft und hatte ihr die Klinge angeboten, nachdem sie mit Bevan gesprochen hatte.

         	„Mein Vater erzählte mir von Eurem Geschick im Umgang mit dem Schwert“, erklärte Genevieve. „Er ist ziemlich stolz auf Euch.“

         	Honora stieß den Atem hörbar aus; sie hatte gar nicht gewusst, dass sie ihn angehalten hatte. „Der Earl of Longford ist ein gütiger Mann. Ich vermute, er wollte mir meine Verbannung erleichtern.“ Ein wehmütiges Lächeln überflog ihre Lippen. „Mir war nicht klar, dass er von meinem Geheimnis wusste.“

         	„Es hat ihn nie gestört. Und er wäre glücklich, wenn Ihr Ewan heiratet, falls das Euer Wunsch ist.“

         	Honora ging nicht auf ihre Bemerkung ein, setzte sich neben den Knaben auf den Boden und schubste den Karren über die Dielen. Der Junge strahlte und lief begeistert hinterher.

         	„Connors Sohn Finn“, erklärte Genevieve. „Er kommt später mit seinem Zwillingsbruder Dylan ebenfalls zu Pflegeeltern, genau wie Bevan und ich.“ Sie legte die Spindel beiseite und wölbte die Hände über ihren schwellenden Leib. „Ich hoffe, unser Baby wird wieder ein Sohn. Ich liebe Knaben.“

         	„Ich wünsche Euch Gottes Segen für die Niederkunft.“ Honora lächelte, obwohl ihr der Gedanke, selbst ein Kind zur Welt zu bringen, Angst und Schrecken einjagte.

         	Sie bewunderte zudem Genevieves heitere Gelassenheit. „Es wird alles gut gehen, daran glaube ich von ganzem Herzen.“

         	Finn gab dem Karren einen kräftigen Schubs, stieß ihn gegen Honoras Knie, rannte hinterher und ließ sich anschließend auf ihren Schoß plumpsen. Die Vertrautheit des Kindes verblüffte sie, und sie schlang lachend die Arme um ihn.

         	„Wollt Ihr auch einmal Kinder haben?“, fragte Genevieve.

         	Honora, die sich nichts Beängstigenderes vorstellen konnte, schüttelte heftig den Kopf. „Ich wäre keine gute Mutter. Ich habe nie gelernt, mit Kindern umzugehen.“

         	Genevieve lachte hell. „Muttersein kann man nicht lernen. Euer Gefühl wird Euch leiten. Und Euer Baby wird nicht aufhören zu weinen, bevor Ihr nicht herausgefunden habt, was es braucht.“ Und um das Thema zu wechseln, fügte sie hinzu: „Wie ich höre, habt Ihr Euch heute auf dem Turnierplatz tapfer geschlagen.“

         	„Ich habe einen vom Ó Phelan-Clan besiegt“, erklärte Honora. „Aber Ewan war davon nicht begeistert.“

         	„Vermutlich wäre es ihm lieber gewesen, er hätte an Eurer Stelle gekämpft“, sagte Genevieve schmunzelnd. „Wie ich ihn kenne, neigt er zur Eifersucht.“

         	„Es ist mehr als das“, gestand Honora. „Ihm würde es gefallen, wenn ich nie wieder eine Waffe zur Hand nehmen würde. Seiner Meinung nach sollte ich mich im Haus nützlich machen.“

         	Genevieve neigte den Kopf zur Seite. „Da wäre ich mir nicht so sicher. Ihr seid nicht die erste Frau, die er ausgebildet hat.“

         	Honora sah sie scharf an. Das Schwert, das sie sich von ihr ausgeliehen hatte, war dünner und leichter als andere. „Gehört Euch das Schwert?“

         	„Kurz nach meiner Ankunft in Laochre begann ich, mich mit Ewan im Schwertkampf zu üben“, erklärte Genevieve. „Mein Vater war anfangs nicht davon angetan, aber nach meiner Verlobung mit Bevan willigte er ein. Und dann erzählte er natürlich meiner Mutter, es sei einzig und allein seine Idee gewesen.“ Sie nahm die Spindel wieder zur Hand, und ihre Finger drehten geschickt den Faden. „Seit vielen Jahren habe ich das Schwert nicht mehr in der Hand gehalten. Und ich war nie so geschickt wie Ihr, nach allem, was Ewan mir berichtete.“

         	Sie griff nach dem Schwert und hielt es Honora hin. „Nehmt es, es war ein Geschenk von Ewan vor vielen Jahren. Ich möchte es gern an Euch weitergeben. Es ist gewiss in seinem Sinn.“

         	Das leichte Schwert lag ideal in der Hand, die Klinge war perfekt ausbalanciert, der polierte Metallgriff mit feinen Verzierungen versehen. Aber Honora lehnte das Angebot ab. „Vielen Dank“, entgegnete sie kopfschüttelnd. „Aber ich kann es nicht annehmen.“

         	„Ich bestehe darauf“, beharrte Genevieve. „Und bitte vergebt mir meine Einmischung, aber ich finde, Ihr sollt zu Ewan zurückkehren.“ Mit einem verschmitzten Lächeln fügte sie hinzu: „Empfangt ihn nackt in seiner Hütte und lasst ihn um Verzeihung bitten.“

      

   
      
         19. KAPITEL

         Bei Einbruch der Dunkelheit wurden die Sonnwendfeuer entzündet. Vater Brían, der Priester von Laochre, sprach vor der versammelten Dorfgemeinschaft ein Gebet und erbat Gottes Segen für eine reiche Ernte, um Schutz vor Naturgewalten und feindlichen Übergriffen. Anschließend fassten Männer, Frauen und Kinder einander bei den Händen, tanzten dreimal um den brennenden Scheiterhaufen und warfen Kieselsteine und Kräutersträuße in die Flammen.

         	Als das Feuer ein wenig heruntergebrannt war, wagten die jungen Männer den Sprung über die Flammen. Ein frisch vermähltes Paar sprang Hand in Hand darüber, fiel sich hinterher lachend in die Arme und tauschte einen leidenschaftlichen Kuss.

         	Ewan betrachtete die Szene aus dem Hintergrund. Seine Gedanken kreisten um Honora und die seltsame Macht, die sie auf ihn ausübte. Er hatte versucht, sich von ihr fernzuhalten, aber ebenso vergeblich hätte er versuchen können, auf Essen und Trinken zu verzichten. Er sehnte sich danach, sie in den Armen zu halten, ihre glatte Haut zu streicheln, ihren frischen Apfelduft einzuatmen, wenn er sie küsste.

         	Als er zusehen musste, wie Ó Phelan sein Schwert gegen sie schwang, hätte er sich am liebsten dazwischengeworfen und sie vom Turnierplatz geschleppt. Der Kerl hätte sie töten können.

         	Dann hatte sie ihm den Beutel Silbermünzen vor die Füße geworfen und seinen Zorn noch mehr entfacht. Ihr Sieg hatte ihn wütend gemacht, nicht nur wegen der unnötigen Gefahr, in die sie sich begeben hatte, sondern auch, weil sie ihm seinen Wunsch nach Reichtum und Ansehen voller Verachtung ins Gesicht geschleudert hatte.

         	Er hatte Patrick gebeten, das Silber für Honora aufzubewahren, um damit Söldner bezahlen zu können. Es war eine völlig absurde Vorstellung, John of Ceredys entmachten zu wollen, aber sie war felsenfest dazu entschlossen. Sie würde ihm erst gehören, wenn sie ihr Ziel erreicht hatte.

         	Und Ewan würde alles daran setzen, damit dies geschah, um ihrer Seele Frieden zu geben.

         	Er spürte ihre Nähe, ein Hauch ihres blumigen Duftes umwehte ihn. „Du bist wütend auf mich.“ Er hörte ihre Stimme.

         	„Ich war wütend auf dich.“

         	Honora trat vor ihn hin. Sie trug über dem weißen Léine ein smaragdgrünes Gewand, das ihre schlanke Figur betonte. Ein langer roter Schal gegen die nächtliche Kühle lag um ihren Schultern. Um die Mitte hatte sie das Schwert gegürtet, das er einst Genevieve geschenkt hatte. Verlegen legte sie die Hand an den ziselierten Griff.

         	„Genevieve bot es mir an. Sie sagte, du hast es ihr vor vielen Jahren geschenkt. Soll ich es ihr zurückgeben?“

         	„Nein.“ Das Schwert erinnerte ihn an seine Jugend, als er Genevieve Fechtunterricht erteilt hatte. „Behalte es. Dein Dolch kann dir nichts mehr nützen.“

         	„Danke.“ Sie stand schüchtern vor ihm, schien nach Worten zu suchen. Ihr kurz geschnittenes Haar war nachgewachsen und reichte ihr nun bis zu den Schultern. Er sehnte sich danach, sie in die Arme zu nehmen und zu küssen. Aber es ging eine kühle Distanz von ihr aus, gleichsam eine stumme Warnung.

         	„Begleitest du mich ein Stück?“, fragte er und streckte ihr die Hand entgegen. „Ich möchte dir etwas zeigen.“ Er wies zu einem Hügel hinüber, wo eines der Feuer loderte.

         	Sie sah ihn argwöhnisch an, bevor sie zögernd nickte. „Einverstanden.“

         	Er führte sie durch hohes Gras den kleinen Berg hinauf. Die Nacht war lau, ihre Hand lag vertrauensvoll in seiner, aber ihre Befangenheit wollte nicht weichen. Ewan spürte, dass Honora ihm etwas verschwieg.

         	Der Anstieg wurde steiler, das Klettern mühsamer, beide hielten sich an Grasbüscheln fest, um den Halt nicht zu verlieren. Schließlich erreichten sie einen Aussichtspunkt an einer vorspringenden Felsnase, von dem man weit ins Land bis zum Meer am Horizont blicken konnte. Auf dem Gipfel loderte das Feuer. Seit er denken konnte, wurde an dieser Stelle jedes Jahr ein Feuer entzündet, geschützt von Steinen und einem Erdwall.

         	Er setzte sich auf den Felsvorsprung, Honora ließ sich neben ihm nieder. Eine Weile war nur das Knistern des Feuers und das entfernte Rauschen der Brandung zu hören. Vom Festplatz im Tal drangen fröhliche Stimmen, Lachen und Musik herauf.

         	Sie pflückte ein Büschel mit Gräsern und Kräutern und ordnete sie zu einem Strauß an. „Stimmt es, was Connor sagt? Wenn ich Kräuter ins Feuer werfe, darf ich mir etwas wünschen?“

         	„Ja, das stimmt.“

         	Sie schwieg und dachte an ihren Herzenswunsch. Dann warf sie das Gebinde in die Glut, das zischend verglühte und in Rauch aufging.

         	„Was hast du dir gewünscht?“, fragte er.

         	Ein versonnenes Lächeln huschte über ihre Gesichtszüge. „Den Sieg.“ Sie legte sich in einiger Entfernung vom Feuer neben ihn ins Gras, verschränkte ihre Finger mit den seinen, und gemeinsam blickten sie in den sternenübersäten Nachthimmel.

         	„Es ist wunderschön“, flüsterte sie andächtig. „Die Nacht erinnert mich an jene, die wir im Freien verbrachten, als wir noch Kinder waren.“

         	„Der Earl ließ mir damals den Hosenboden versohlen, weil ich mich in der Dunkelheit aus der Burg geschlichen habe.“ Ewan stützte das Kinn in die Hand und beobachtete sie. „Für dich war es ein aufregendes Abenteuer.“

         	„Das war es. Ich habe es nicht bereut. Ich hatte nie zuvor im Freien übernachtet und fühlte mich wie ein Soldat, der in die Schlacht zieht.“ Sie drehte sich ihm zu. Der Schein des Feuers überzog ihr Antlitz mit einem goldenen Schimmer.

         	„Du hast heute tapfer gekämpft“, sagte er endlich. „Aber ich begreife nicht, was dich dazu treibt, dich mit Männern im Schwertfechten zu messen.“

         	„Vielleicht, weil es keine Frauen gibt, die gegen mich antreten“, entgegnete sie mit leiser Ironie.

         	„Warum?“, wiederholte er ernsthaft.

         	Sie hielt den Blick in die Sterne gerichtet. „Dir war es immer erlaubt, zu kämpfen. Jederzeit, an jedem Ort. Du warst nie gezwungen, dein Kampfgeschick zu verbergen.“

         	Ihre Hand tastete nach dem Schwertgriff an ihrem Gürtel. „Ich musste ständig Kettenhemd und Helm tragen, damit mich niemand als Frau erkannte. Und das habe ich endgültig satt. Mein Vater hätte mich verprügelt, wenn er davon erfahren hätte“, fuhr sie fort. „Und Ranulf …“ Sie stockte, ihr Busen hob und senkte sich. „… hat mir verboten, je wieder eine Klinge anzufassen … nach unserer Hochzeitsnacht.“

         	„Was ist geschehen?“

         	„Er war sehr grob zu mir“, gestand sie. „Ich habe gehandelt, ohne zu überlegen. Ich zückte meinen Dolch.“ Sie ballte die Faust um den Schwertgriff, bis ihre Knöchel weiß schimmerten. „Ich habe meinem eigenen Ehemann eine Schnittwunde zugefügt.“

         	„Gut.“ Ewan bezähmte nur mit Mühe seine Wut. Der Schurke hatte ihr wehgetan, als er ihr die Unschuld nahm. Wäre Ranulf nicht bereits tot gewesen, hätte er ihm kaltblütig das Schwert zwischen die Rippen gestoßen.

         	„Danach hielt er mich in meinem eigenen Haus gefangen“, fuhr Honora fort. „Nur Marie stand mir bei.“ Sie richtete sich zum Sitzen auf und zog die Knie an. „Ich hatte mich noch nie so hilflos und verloren gefühlt. Ich hatte Todesangst vor Ranulf und seinem Sohn.“

         	„Kein Wunder, nach allem, was du durchgemacht hast.“

         	„Die Frau, die auf Ceredys aus mir wurde, jagte mir Angst ein.“

         	Ewan setzte sich auf, zog ihren Rücken an seine Brust und schlang die Arme um sie, um sie zu trösten. Sie ließ ihn zwar gewähren, aber es kam ihm vor, als entziehe sie sich ihm innerlich, als rinne sie ihm wie Wasser durch die Finger.

         	„Du kannst nicht hinnehmen, dass ich öffentlich fechte, habe ich recht?“

         	Ewan dachte daran, sie zu belügen, Worte zu sagen, die sie hören wollte. Aber es ging ihm nicht um ihre Fechtkunst – es ging ihm darum, sie zu beschützen. Alles sträubte sich in ihm bei dem Gedanken an die Gefahren, die ihr beim Schwertkampf drohten.

         	Er schüttelte bedächtig den Kopf. „Es ist nicht so, dass ich kein Vertrauen zu deiner Kampfkunst hätte. Die hast du mir oft genug bewiesen. Aber ich könnte niemals zulassen, dass ein Mann dir etwas antut. Das würde ich nicht ertragen.“

         	Er hatte zwar Verständnis für ihren Wunsch, die Rolle der schwachen Frau abzulegen, aber er war nicht bereit, mit der Vorstellung zu leben, dass ein stärkerer Gegner ihr eines Tages den Todesstoß versetzte. Dieses verhängnisvolle Schicksal drohte jedem Krieger.

         	Sie holte den zerbrochenen Griff ihres Dolches unter ihrem Gewand hervor und drückte ihn Ewan in die Hand. „Wenn ich nicht kämpfen darf, bin ich wie dieser zerbrochene Griff. Ich fühle mich wertlos, nutzlos, zu nichts zu gebrauchen.“

         	Er steckte ihr den Holzgriff wieder an den Gürtel. Danach legte er ihre Hand um das Heft des Schwertes an ihrer Seite. „Du sollst kämpfen, Honora. Aber nicht alleine.“

         	Er beugte sich über sie, hauchte zarte Küsse auf ihre Wange und spürte ihre salzigen, still geweinten Tränen.

         	„In ein paar Tagen breche ich nach Ceredys auf“, sagte sie mit fester Stimme. „Dein Bruder Patrick gab mir die Erlaubnis, mit seinen Soldaten zu sprechen.“

         	„Nein.“ Ewans Arme festigten sich um sie. „Dich John im offenen Kampf zu stellen, wäre der reine Wahnsinn. Diese Schlacht kannst du nicht gewinnen.“

         	Erneut stieg Zorn in ihr auf. „Ich kämpfe lieber gegen ihn und verliere, als mich hier feige zu verkriechen.“

         	„Begreifst du denn nicht?“ Ewan wollte sie so lange rütteln, bis sie zur Vernunft käme. „Er stellt dir nach und nimmt dich mit Gewalt, sobald du in seine Nähe gerätst.“

         	„Und was denkst du, hat er den Frauen von Ceredys angetan?“, schrie sie in heller Empörung. „Er zwang mich, ihm dabei zuzuschauen, wie er sich an den Frauen verging, wie er sich eine nach der anderen nahm. Nur weil ich ihn abgewiesen habe.“

         	Aufgebracht riss sie sich von ihm los und sprang auf die Füße. „Mit jedem Tag, den ich hier tatenlos verbringe, geschieht den Leuten grausames Unrecht. Ich darf nicht zulassen, dass dieses Monster sein Unwesen noch länger treibt.“

         	Ewan musste einsehen, dass sie sich nicht von ihrem Vorhaben abbringen ließ. Aber er würde sie nicht alleine in den Krieg ziehen lassen. Er wollte ihr folgen und dafür sorgen, dass ihr nichts zustieß, mochte sie sich noch so sehr dagegen sträuben.

         	Honora stieß einen tiefen Seufzer aus. „Es war meine Schuld, dass er den Frauen Gewalt angetan hat. Allein meine Schuld, weil ich mich gegen seine Zudringlichkeiten gewehrt habe. Ich drohte damit, ihn zu töten, wenn er mich noch einmal anfasst.“

         	„Aber dich trifft keine Schuld“, widersprach Ewan hitzig. „Du bist doch nicht für seine Untaten verantwortlich.“

         	„Trotzdem, es ist mein Versagen.“

         	Nichts, was er sagte, konnte ihr Gewissen beruhigen oder sie umstimmen. Hilflos zog er sie wieder in seine Arme und streichelte ihre Wangen. Sein Mund berührte den ihren in einem sanften, tröstlichen Kuss.

         	Ein Fehler.

         	Ihr Mund begegnete dem seinen in fieberndem Hunger. Ewan hielt sie an sich gepresst, zeigte ihr mit seinem Körper und seinem Kuss, wie leidenschaftlich er sie begehrte. Sein Besitzanspruch, sein unbändiger Drang, sie zu beschützen, löschten jeden klaren Gedanken in ihm aus.

         	Sie riss sich los und trat einen Schritt zurück, als brauche sie körperlichen Abstand. Ihr Atem ging fliegend, sie schlang die Arme fest um sich. „Ich kann heute Nacht nicht bei dir liegen, Ewan. Es tut mir leid.“

         	Sie trat noch einen weiteren Schritt zurück, vergrößerte den Abstand, trennte sich von ihm, als wolle sie sich damit auf ihren unvermeidlichen Kampf vorbereiten. Mit eisiger Klarheit durchschaute er sie. Honora erwartete nicht, lebend aus dem Kampf hervorzugehen. Sie erwartete, in diesem Kampf zu sterben. Sie war bereit, ihr Leben für ihre Untertanen zu opfern.

         	„Du wirst nicht alleine gegen John kämpfen, Honora.“ Er nahm sie bei der Hand und ging neben ihr zur Burg zurück.

         	„Natürlich nicht“, widersprach sie. „Ich werbe Männer aus deinem Clan an mit dem Silber, das ich im Schwertkampf gewonnen habe.“

         	„Ich werde einer von ihnen sein“, erklärte er mit ruhiger Stimme. Er scherte sich nicht mehr darum, ob er sie mit seinem Entschluss wütend machte. Es ging um ihre Sicherheit, um ihr Leben. Er würde sich um keinen Preis der Welt davon abhalten lassen, sie zu begleiten.

         	„Ich brauche deine Einmischung nicht, das wäre, als könne ich mich nicht selbst schützen.“ Sie entriss ihm wütend ihre Hand.

         	„Oh, ich habe keinen Zweifel an deinem Kampfgeschick.“ Mit sanftem Druck seiner Finger umfasste er ihr Kinn und zwang sie, ihm in die Augen zu schauen. „Aber ich würde lieber sterben, bevor ich zulasse, dass John dir ein Leid zufügt.“

         	Honora schwieg verbissen, in ihren Augen las er trotziges Aufbegehren. Sie war immer noch der Überzeugung, dass er kein Vertrauen in ihre Fähigkeiten hatte.

         	„Wir sind noch nicht miteinander fertig, Honora“, murmelte er. „Glaube das bloß nicht.“

      

   
      
         20. KAPITEL

         Die Silbermünzen reichten nicht, genau wie Honora befürchtet hatte. Aber immerhin war es ihr gelungen, zwei Männer anzuwerben. Zuerst hatte sie sich einen jungen Kämpfer namens Bres ausgewählt, der ihr bei den Wettkämpfen am Nachmittag aufgefallen war. Ein junger Krieger, der danach hungerte, sein Geschick unter Beweis zu stellen. Danach hatte sie Conand ausgesucht, der mütterlicherseits von den Wikingern abstammte und bereits große kriegerische Erfahrung besaß. King Patrick sicherte ihr außerdem den Ausbilder seiner Männer zu, Sir Anselm. Der Ritter würde sie also auch nach England begleiten.

         	Dennoch, eine armselige Armee, bestehend aus nur drei Soldaten. Alle Heiligen im Himmel, es müsste ein Wunder geschehen.

         	„Lebt wohl“, sagte Genevieve und küsste sie auf beide Wangen. „Und wenn Ihr meinen Vater seht, grüßt ihn ganz herzlich von mir.“

         	Ohne zu ahnen, wie die Dinge auf Ceredys sich entwickeln würden, lächelte Honora tapfer. „Wenn das alles vorüber ist, besuche ich ihn.“

         	Queen Isabel näherte sich und überreichte Honora ein Bündel. „Ich ließ Euer Gewand flicken. Aber bitte behaltet das Léine und den Bliaut von mir.“

         	Honora bedankte sich, und die Königin hielt ihre beiden Hände lange in den ihren. Mit ernster Miene fügte sie hinzu: „Ihr habt nicht genügend Soldaten für diesen Kampf.“

         	„Ich weiß“, gestand Honora. „Aber die Männer von Ceredys werden uns unterstützen.“ Vor allem jene, die es nach Vergeltung dürstet für das, was ihren Frauen und Töchtern angetan worden war, dachte sie finster.

         	„Ich bete für Euch“, versprach Isabel, „und wünsche Euch eine sichere Reise.“

         	„Wirst du auch mich in deine Gebete einschließen, Isabel?“, ertönte eine tiefe Männerstimme hinter ihnen.

         	Honora drehte sich um und sah zu ihrer Verblüffung Ewan in voller Rüstung. Sein dunkelblondes Haar kringelte sich unter dem offenen Visier seines Helms, an der Seite hatte er sein Schwert gegürtet.

         	Gütiger Himmel! Ewan hatte sein Versprechen also ernst gemeint, mit ihr in den Kampf zu ziehen. Das wollte sie nicht, sie wollte ihn nicht als Befehlshaber sehen. Sie hatte ihn gewarnt und ihm deutlich zu verstehen gegeben, dass dies ihre Schlacht war.

         	In der Rüstung eines normannischen Kriegers wirkte er Furcht einflößend. Honoras Mund wurde trocken bei seinem Anblick. Er wirkte machtbewusst und gebieterisch, Ewan strahlte das Selbstvertrauen eines Siegers aus.

         	„Ich schließe dich stets in meine Gebete ein, Ewan.“ Die Königin stellte sich auf Zehenspitzen und küsste ihn auf beide Wangen. Danach verabschiedete er sich von seinen anderen Brüdern und deren Gemahlinnen, die den kleinen Trupp bis zur Küste begleitet hatten.

         	Bevor Honora widersprechen konnte, erteilte Ewan seinen Landsleuten Anweisungen. Die Männer nickten und begaben sich zu dem wartenden Schiff, größer als das Boot, mit dem sie nach Éireann übergesetzt waren. Sogar die Pferde würden Platz darin finden. Honora hatte sich mit ihren letzten Silbermünzen eine Stute gekauft.

         	Bres half beim Verladen der Pferde und führte sie durch das seichte Wasser zu einer Holzrampe, die an der Bootswand befestigt war. Ewan folgte dem Tross.

         	Honora rannte hinter ihm her, bis sie ihn eingeholt hatte. „Was hast du eigentlich vor?“, fragte sie aufbrausend.

         	„Die Antwort kennst du bereits“, erwiderte er unbeirrt. „Du bekommst einen weiteren Krieger zur Unterstützung.“ Er nahm den Helm ab, kletterte ins Boot und wollte ihr beim Einsteigen helfen.

         	„Und noch einen“, ertönte eine fremde Männerstimme in ihrer Sprache. Honora drehte sich über die Schulter und erschrak beim Anblick eines Hünen mit kahl geschorenem Kopf und glatt geschabten, hageren Wangen.

         	Ewan stand wie angewurzelt da. „Trahern“, rief er verblüfft. „Guter Gott, wann bist du angekommen? Was ist geschehen?“

         	Honora sah sich gezwungen, den Kopf in den Nacken zu legen, um dem Riesen ins Gesicht sehen zu können.

         	„Gestern Nacht. Von Patrick erfuhr ich, dass Ihr Krieger braucht.“ Sein stahlgrauer Blick bohrte sich in ihre Augen, dem sie aber unverwandt begegnete. Sie wollte sich nicht einschüchtern lassen.

         	Bei genauerer Musterung des Hünen fasste sie Zutrauen. Dieser Haudegen schreckte vor nichts zurück, fürchtete weder Tod noch Teufel.

         	„Das ist mein Bruder Trahern“, stellte Ewan ihn vor und drückte ihm die Hand zur Begrüßung.

         	Honora nickte. „Ich habe aber kein Silber mehr, um einen weiteren Krieger zu bezahlen.“

         	„Ich verlange keinen Lohn für meine Dienste, ebenso wenig wie Ewan.“ Er erteilte den Männern mit donnernder Stimme den Befehl, die Rampe zu entfernen. „Ich kämpfe aus freien Stücken.“

         	Der Riese setzte sich und richtete den Blick aufs Meer hinaus, nicht zur Küste, wo seine Familie und seine Clanmitglieder standen.

         	Ewan winkte den Zurückgebliebenen zum Abschied zu, als das Schiff Kurs auf England nahm. Trahern warf keinen einzigen Blick zurück. Erst als Éireann in dunstiger Ferne lag, wandte er sich den Mitreisenden zu.

         	„Hast du sie gefunden?“, fragte Ewan nach einer Weile. „Die Frau, die du gesucht hast?“

         	Ein verbitterter Zug flog über Traherns verschlossenes Gesicht. „Sie lebt nicht mehr“, antwortete er dumpf.

         	Honora fragte sich, ob er die Frau geliebt hatte, aber Ewans Bruder gab keine nähere Auskunft. Offensichtlich wollte er nicht darüber sprechen.

         	Sie suchte Ewans Augen – und verstand seine stumme Botschaft. Er war gekommen, um sie zu beschützen, ob ihr das passte oder nicht. Sie war wütend, da sie immer noch befürchtete, er habe kein Vertrauen in ihre Fähigkeiten.

         	Aber das war nur einer seiner Beweggründe.

         	Ihr wurde bewusst, dass sie an seiner Stelle ebenso gehandelt hätte. Würde er sich einem Feind im Kampf stellen, den er nicht gewinnen könnte, würde sie ihm zur Seite stehen. Diese Erkenntnis schnürte ihr die Kehle zu, und sie senkte den Blick. Falls Ewan MacEgan etwas zustoßen würde, hätte ihr Leben seinen Sinn verloren. Sie liebte ihn.

         Am Abend nahmen sie ein leichtes Mahl zu sich, aßen Brot, kalten Braten und Erbsen. Trahern blieb weiterhin stumm, obgleich sein jüngerer Bruder versuchte, ihn in ein Gespräch zu ziehen.

         	Bevor es Nacht wurde, wollte Honora Ewan um Hilfe bei der Entzifferung des Pergaments bitten. Sie holte den zerbrochenen Dolchgriff aus ihrem Gewand, zog das Röllchen hervor und reichte es ihm. „Ich habe mich entschlossen, den Schatz zu suchen. Es wäre gewiss in Maries Sinn, dass ich ihn finde, sonst hätte sie das Pergament nicht in meinem Dolchgriff versteckt.“

         	„Aber möglicherweise existiert der Schatz gar nicht.“

         	Das war ihr klar, aber falls es ihn gab, hatte Marie sich große Mühe gegeben, ihn vor Johns Zugriff zu sichern.

         	Ewan entrollte das Pergament. „Die Zeichen am unteren Rand scheinen Runen zu sein. Ich frage Conand. Die Vorfahren seiner Mutter ja waren Wikinger, vielleicht kann er sie entziffern.“

         	Er reichte dem Iren die Handschrift, sofort begann der die Runen aufmerksam zu studieren, wobei er die Lippen bewegte. Als er schließlich den Kopf hob, war in seinen Gesichtszügen Interesse und Furcht zu lesen. „Es ist ein Fluch, der jene trifft, die den Schatz der Götter heben wollen.“

         	Ewan machte sich am Segel zu schaffen, doch Honora wusste, dass er zuhörte. „Weiter“, forderte sie Conand auf.

         	„Die Vogelköpfe bedeuten Gold“, fuhr er fort. „Und derjenige, der es finden will, muss Ägirs Macht bezwingen.“

         	„Wer ist Ägir?“

         	„Ein Meeresriese, der die Züge eines Gottes angenommen hat.“

         	Diese Neuigkeit war sehr interessant. Marie St. Leger hatte das Meer geliebt und häufig lange Spaziergänge am Strand gemacht, zu denen Honora sie begleitete.

         	Wenn es einen Schatz gab, könnte er irgendwo entlang der Küste in der Nähe von Ceredys verborgen sein.

         	„Wir werden unser Lager in einer Bucht an der Küste Englands aufschlagen und den Strand absuchen“, sagte Honora, „Wenn ihr etwas findet, belohne ich euch mit einem Teil des Goldes.“

         	Die Augen der Männer leuchteten erwartungsvoll. Allen voran war Bres hellauf begeistert. Mit seinen knapp neunzehn Jahren erinnerte er Honora sehr an den jugendlichen Ewan.

         	Der legte sein Wams ab und faltete es zu einem Kissen. „Versuche zu schlafen, Honora. Ich übernehme das Steuer.“

         	„Wir wechseln uns alle ab“, korrigierte Trahern ihn.

         	Honora, die keine Ahnung vom Navigieren eines Schiffes hatte, überließ den Männern in diesem Fall gern die Führung. Sie legte den Kopf auf Ewans Kleiderbündel, um zu schlafen.

         	Das hätte sie nicht tun sollen. Dem Wams haftete noch seine Körperwärme und sein männlicher Duft an. Ihr war beinahe, als liege er neben ihr. Hitze strömte in ihren Leib, ihre Lider flatterten, und sie sah, wie er sie beobachtete.

         	Seine hohe Gestalt zeichnete sich scharf gegen den dunkler werdenden Abendhimmel ab. Er trug die Eisenrüstung, als sei sie ein Fliegengewicht. Unter dem Kettenhemd wölbten sich seine Muskeln an Schultern und Armen.

         	Sie sehnte sich danach, ihn zu berühren.

         	Beunruhigende Gedanken schwirrten ihr durch den Kopf. Sie drehte sich zur Seite, um ihn nicht anzusehen. Die Nachtluft kühlte ab, und sie schmiegte sich an die Bootswand, als könne das Holz sie wärmen.

         	Bald war es völlig dunkel, nur die Sterne am Himmel zeigten den Seefahrern den Weg. Ewan stand am Ruder, bis er von Bres abgelöst wurde. Kurz darauf spürte sie eine Bewegung.

         	„Honora“, flüsterte Ewan weich und zärtlich.

         	„Mir ist kalt“, gestand sie.

         	„Darf ich dich wärmen?“

         	Sie nickte, was er aber in der Finsternis nicht sehen konnte. „Ja, bitte“, sagte sie.

         	Er ließ sich neben ihr auf die Knie und zog sie näher zum Bug, weg von den Pferden und Männern, bis sie abgeschirmt von den anderen waren.

         	Sie schmiegte sich an ihn. Das kalte Eisen des Kettenhemds jagte ihr ein Frösteln über den Rücken. 

         	Ewan zog sie auf seinen Schoß und hüllte beide in seinen Umhang. Sie barg die Wange an seiner Brust und konnte seinen Herzschlag hören.

         	Die Nacht war still. Nur das Knarren der Schiffsplanken, das leichte Schlagen der Segel im Wind und gelegentliches Hufescharren der Pferde war zu hören. Sie versuchte die Augen zu schließen, konnte aber an nichts anderes denken als an das Wohlgefühl, in Ewans Armen zu liegen.

         	Sie hatte nicht den Wunsch, ihn zu verlassen. Sie brauchte den Trost seiner Umarmung, seine Liebkosungen. Allein der Gedanke, eine andere Frau könne ihren Platz an seiner Seite einnehmen, erfüllte sie mit nagender Eifersucht.

         	„Ewan?“, flüsterte sie kaum hörbar.

         	Er zog sie noch näher und raunte an ihrem Ohr: „Was ist?“

         	Sie wusste nicht, was sie sagen sollte, wusste nur, dass sie ihn verzweifelt begehrte. Sie drehte sich auf seinem Schoß um, setzte sich mit gespreizten Beinen rittlings auf seinen Schoß und nahm sein Gesicht in beide Hände.

         	Außer Bres, der noch immer am Ruder stand, schliefen alle Männer. Eingehüllt in nächtliches Dunkel waren sie praktisch allein und zudem durch den weiten Umhang beschützt. Honora ließ die Hände unter Kettenhemd und Tunika gleiten, um seine nackte Haut zu spüren. Ewan holte zischend Atem, und sie presste ihre Lippen auf die seinen.

         	Hungrig nahm er ihren Mund in Besitz, und Honora drohten die Sinne zu schwinden. Die Metallringe des Kettenhemds bohrten sich in ihre Haut, als er die Finger in ihr Gesäß grub. Sie presste die Schenkel an seine Hüften und spürte seinen harten Schaft an ihrem Leib.

         	Gütiger Himmel, sie hätte das nicht anfangen dürfen. Die Männer schliefen zwar, und es war so finster, dass man die Hand vor Augen nicht sah, dennoch konnten sie jeden Moment gestört werden.

         	Nur einen Kuss. Mehr nicht.

         	Sie küsste ihn fiebernd, konnte nicht genug von ihm bekommen, wobei sie sich bemühte, keinen Laut von sich zu geben. Als seine Hände sich jedoch unter ihre Röcke schoben, entfuhr ihr ein winziger Schrei.

         	„Kannst du bitte still sein?“, raunte er und knabberte an ihrem Ohrläppchen. Wonneschauer durchrieselten sie. „Wie stark bist du?“

         	Sie tauchte ihre Zunge in seine Ohrmuschel. „Stark genug für dich.“

         	Unter dem Umhang tastete sich seine Hand an ihre Weiblichkeit. Dann tauchte er zwei Finger in ihre Hitze, zog sie zurück, tauchte wieder ein. Langsam und unendlich zärtlich. Schwindel drohte sie zu übermannen.

         	Unter seinen Liebkosungen biss sie sich auf die Lippen, um jeden Laut zu unterdrücken. Sie wand sich über ihm, lechzte nach Erfüllung ihres Verlangens. Nie zuvor hatte sie solch sinnliche Trunkenheit empfunden. Es war unendlich erregend, im Beisein anderer von dem Mann, den sie liebte, zärtlich berührt zu werden.

         	Verbotene Früchte. Sündiges Treiben.

         	Seine Hand nestelte an seiner Hose, und im nächsten Moment forderte sein pulsierendes Glied Einlass in ihr weibliches Zentrum, den sie ihm halb von Sinnen gewährte, und er versenkte sich tief in ihr. Im nächsten Augenblick bäumte sie sich unter den Zuckungen ihrer Erfüllung auf.

         	Die Tiefen ihres Schoßes schlossen sich um ihn, und Ewan erstickte ihre gedämpften Lustschreie mit leidenschaftlichen Küssen. Er hielt sie in den Armen, während ihre heißen Säfte ihn benetzten. Bald sank sie ihm erschöpft an die Brust, tief mit ihm vereint, und beide überließen sich dem sanften Schaukeln der Wellen.

         	Ihre gespreizten Knie ruhten auf den Planken, und Ewan lehnte sich gegen den Bootsrumpf. Sie konnte sein Gesicht nicht sehen, während sie die Hüften ein wenig hob und sich danach wieder auf ihn herabließ. Er war so tief in ihr, dass sie seine Hoden an ihrer Weiblichkeit spürte.

         	Sein Mund suchte den ihren, während sie im Rhythmus der Wellen miteinander verschmolzen. Sie grub die Fingernägel in sein Kettenhemd und schmeckte Blut. In ihrer Verzückung vergaß sie die Welt um sich herum, fühlte sich in völligem Einklang mit ihm. Sie ließ ihn ohne Worte wissen, wie sehr sie ihn liebte.

         	Mit jedem Wellenschlag wurde sie ohne ihr Zutun gegen ihn gepresst, und Ewan konnte kaum noch an sich halten. Ihr unerwarteter sinnlicher Überfall und sein Verlangen hatten ihn jeder Vernunft beraubt.

         	Er wusste nicht, was Honora dazu bewogen hatte, ihre Meinung zu ändern und ihn zu küssen, aber er spürte, dass sie ihn dringend brauchte, und das brachte ihn um den Verstand.

         	Nur hatte sie diesmal die Rolle der Verführerin übernommen. Er stand völlig in ihrem Bann, und es war zu spät, um daran etwas zu ändern. Es drängte ihn, sie auf die Schiffsplanken zu legen und sie so lange zu nehmen, bis sie ihre Erlösung hinausschrie. Aber das durfte nicht geschehen, da sie jeden Augenblick überrascht werden konnten. Dennoch war das ein Gedanke, der ihrem Liebesakt einen besonderen Reiz verlieh.

         	Honora war ihrem nächsten Höhepunkt nahe. Er drängte seine Zunge in ihren Mund und schlang sie um die ihre in einem taumelnden Liebestanz. Danach breitete er den verrutschten Umhang erneut über sie, krallte eine Faust in den Stoff und benutzte die andere Hand, um ihre Hüften über seiner Erregung zu heben und zu senken.

         	„Lass los, Liebste! Lass es zu!“, raunte er an ihrem Ohr. Er drängte sich noch tiefer in ihren feuchten Schoß und ließ sich im Rhythmus der Wellen von ihr reiten.

         	Und dann zerbarst er und ergoss sich in ihren Tiefen in einem Höhepunkt, so mächtig und berauschend, wie er ihn noch nie erlebt hatte. Sie schlang die Arme um seinen Hals und drängte sich ihm entgegen. Und wieder wurde ihr schlanker Körper von Eruptionen erschüttert, und wieder erstickte er ihre Lustschreie mit seinem Mund.

         	Bald darauf ruhte sie erneut an seiner Brust, nun vollkommen erschöpft, ihre Röcke bauschten sich um ihre gespreizten Schenkel. Sie barg ihre Wange an seiner Brust, und ihre Herzen pochten im Gleichklang. „Für mich wird es nie eine andere Frau geben“, flüsterte er mit belegter Stimme.

         	Honora hauchte zarte Küsse an seine Schläfen. „Und für mich keinen anderen Mann, nur dich.“

         	Mehr als dieses Versprechen konnten sie einander nicht geben.

         Nachdem sie die Morecambe Bay an der Nordwestküste Englands erreicht hatten, suchte sie nach einer geschützten Stelle, wo das Schiff vor Anker gehen konnte. „Es gibt einige gefährliche Treibsandbänke“, hatte sie gewarnt.

         	Ewan hatte sich auf ihre Kenntnisse über diesen Küstenabschnitt verlassen, und als der geeignete Platz gefunden war, gingen sie vor Anker und die Männer luden die Pferde aus.

         	Honora bat Bres und Conand, den Strand nach einem Hinweis auf den verborgenen Schatz abzusuchen. Währenddessen wollte Ewan mit Trahern auskundschaften, was John plante.

         	„Ich möchte euch begleiten“, sagte Honora. „Ich kenne Ceredys besser als du.“

         	„Die Gefahr, dass man dich erkennt, ist zu groß“, widersprach Ewan. „Wir haben nicht vor, ihm zu begegnen. Wir wollen lediglich die Lage erkunden. Dann kommen wir zurück und machen gemeinsam Pläne.“

         	Seine Zusage beruhigte sie, und sie blieb bei Bres und Conand, während die beiden Brüder nach Osten ritten.

         	Der Weg zur Burg führte an mageren Wiesen vorbei, auf denen ein paar Dutzend Schafe weideten, die längst geschoren sein sollten. Das Hügelland wurde von einem Bach durchzogen. Als sie einen kleinen Wald erreichten, zügelte Ewan seinen Wallach. „Wir binden die Pferde hier an und trennen uns. Ich möchte nicht, dass man von der Burg aus unsere Ankunft beobachtet.“ Er bedachte seinen älteren Bruder mit einem scharfen Blick. „Lass dich nicht erwischen.“

         	„Pass du auf deine eigene Haut auf, Bruder. Ich weiß, was ich zu tun habe“, knurrte der Hüne.

         	Vorbei schienen die Zeiten zu sein, in denen er jeden mit seinen lustigen Geschichten aufgeheitert hatte. Mittlerweile war eine große Veränderung in ihm vorgegangen. Trahern hatte ihm unterwegs gestanden, dass Ciara, die Frau, die er heiraten wollte, plötzlich gestorben war. Ihn hatte also ein ähnlicher Schicksalsschlag ereilt wie Bevan, der seine erste Gemahlin verloren hatte.

         	Ewan schwor sich im Stillen, nicht zuzulassen, dass auch ihm eine solche Tragödie widerfuhr. Honora gehörte ihm, und er wollte sie um jeden Preis beschützen. Er wusste zwar immer noch nicht, warum sie sich ihm nachts im Boot so leidenschaftlich hingegeben hatte, aber diese Vereinigung erfüllte ihn mit großer Hoffnung. Sie hatte ihm versprochen, in ihrem Leben würde es keinen anderen Mann als ihn geben. Und bei Gott, er würde dafür sorgen, dass auch kein Mann Hand an sie legte.

         	Plötzlich packte ihn eine dunkle Ahnung, die ihm die Nackenhaare sträuben ließ. Er hatte sie an der Küste nur mit zwei Männern zurückgelassen, Sir Anselm war auf dem Schiff geblieben. Wenn John sich ihr näherte …

         	Doch wenn Ceredys auf dem Weg zur Küste war, hätten sich ihre Wege kreuzen müssen. Ewan verdrängte seine Befürchtung und zwang sein Augenmerk auf die Festung. Die Burg und ihre Schutzwälle vermittelten einen baufälligen Eindruck, die äußere Ringmauer wies Risse und Bruchstellen auf. Der Wehrturm war nur teilweise aus Stein erbaut, die oberen Stockwerke wiesen nur morsches Holz auf. Die Strohdächer der meisten Rundhütten des Dorfes wiesen Brandspuren auf, die ebenfalls notdürftig ausgebessert waren. Offenbar eine Form der Bestrafung des Barons, wenn seine Untertanen sich nicht in der Lage sahen, ihre Abgaben zu entrichten.

         	Der Roggen auf den Feldern stand spärlich, die Halme waren von wucherndem Unkraut durchsetzt. Der Herbst versprach keine gute Ernte. Die ganze Gegend wirkte verwahrlost und verkommen. Eine unheimliche Stille lag über dem Dorf, das wie ausgestorben wirkte. Kein Mensch wagte sich vor die Tür, nirgends waren spielende Kinder zu sehen.

         	Ewan hielt die Hand am Schwertgriff, während er sich mit Trahern möglichst heimlich und unbemerkt näherte. Unterwegs begegneten ihnen zwei ausgemergelte zerlumpte Bauernknechte, die nicht einmal ihren Gruß erwiderten und einen völlig mutlosen Eindruck machten, als liege ihnen nichts mehr am Leben. Ewan gab seinem älteren Bruder mit einem Wink zu verstehen, rechts an der äußeren Burgmauer entlangzugehen, während er eine brüchige Stelle zur Linken untersuchen wollte.

         	Um von den Wächtern an den Burgtoren nicht erspäht zu werden, schlich er sich in gebückter Haltung durch das Gestrüpp. Das Loch in der Mauer war groß genug, um sich hindurchzuzwängen und in den Burghof zu gelangen. Plötzlich hatte er die Vorstellung, vielleicht in dem Spalt stecken zu bleiben, wie schon einmal. Mittlerweile war es für derlei Bedenken allerdings zu spät.

         	Vorsichtig schob Ewan sich durch die Maueröffnung. Verborgen hinter wuchernden Ranken wilden Weins spähte er in den Hof, in der Hoffnung, dass die Mauer nicht einstürzte und ihn unter sich begrub. Der Burghof war mit tiefen Erdlöchern übersät, offenbar hatte der Burgherr befohlen, den ganzen Hof auf der Suche nach dem legendären Schatz aufzugraben.

         	Männerstimmen wurden laut, darunter Ceredys’ barsche Stimme. Nicht weit von Ewan entfernt stand ein voll beladener Karren, der ihm Sichtschutz gab. Er wartete den richtigen Moment ab, dann rannte er in gebückter Haltung los und kroch unter den Wagen. Er konnte nur die Füße der Männer sehen, aber jedes Wort deutlich verstehen.

         	„Findet sie! Es kann nicht schwierig sein, den MacEgan-Clan in Éireann aufzuspüren. Ich will sie auf Ceredys zurückhaben.“

         	„Mylord, wir tun, was wir können.“

         	„Ihr hättet bei ihrer Flucht eure Pfeile auf beide abschießen müssen“, fluchte John. „Das elende Weib weiß, wo der Schatz liegt. Und ich spanne sie so lange auf die Folterbank, bis sie mir das Versteck verrät.“

         	Mehr brauchte Ewan nicht zu hören. Er musste so rasch wie möglich zu Honora zurück. Doch ehe er zur Mauer zurücklaufen konnte, sprengte ein Reiter im vollen Galopp in den Burghof und sprang aus dem Sattel.

         	„Mylord, sie ist hier. Vor Kurzem ist ein Boot in der Bucht gelandet.“

         	„Bringt sie augenblicklich zu mir“, befahl John.

         	„Wie Ihr wünscht, Mylord.“ Der Reiter räusperte sich. „Ihr sollt wissen, dass sie und ihre Begleiter nach etwas im Sand graben.“

         	„Ach, tatsächlich?“ Johns Stimme wurde unnatürlich weich. „Sattelt mein Pferd! Ich möchte die Lady of Ceredys willkommen heißen. Und bringt den Gefangenen.“

         	Ein Gefangener? Ewan blieb keine Zeit, eine Antwort auf diese Frage zu finden, er musste Honora so schnell wie möglich zu Hilfe eilen. Ungeduldig harrte er aus, bis die Männer sich entfernt hatten, dann erst schlich er zur Mauer zurück. Anschließend zwängte er sich durch den Spalt und vergewisserte sich, dass Trahern außer Gefahr war. Danach rannte zu den Pferden.

         	Allem Anschein nach bot sich ihm früher als erwartet die Chance, John of Ceredys zu töten.

         Da war nichts. Keine Spur von einem Schatz. Honora hatte die ganze Strecke abgesucht, die sie mit Marie so oft entlangspaziert war. Sie wusste ja nicht einmal, wonach sie suchen sollte.

         	„Es hat keinen Sinn“, sagte sie mutlos an die Männer gerichtet, obgleich ihnen ihre Sprache fremd war. Da sie sich nicht verständlich machen konnte, sah sie sich gezwungen, auf Ewan und Trahern zu warten. Ihre Ängste wuchsen. Sie hatte die beiden Brüder zwar gebeten, Männer aus dem Dorf für ihren Kampf zu gewinnen, jedoch konnte sie nicht einschätzen, ob die Leute Vertrauen zu ihnen fassen würden. Schreckensbilder stiegen in ihr auf, und sie bangte um das Leben der beiden MacEgans.

         	Sie sah Ewans Gesicht vor sich, sein zerzaustes blondes Haar, seine wachen grünen Augen. Er hatte sie nach England begleitet, obgleich er sein Leben damit riskierte.

         	Gestern Nacht war sie sich bewusst geworden, dass Ewan nicht mit anderen Männern zu vergleichen war. Statt die Rolle des Anführers zu übernehmen, hatte er ihr bereitwillig das Kommando überlassen und sich ihren Anordnungen gefügt. Er hätte sie auch zwingen können, in Éireann zu bleiben, um ohne sie in den Kampf zu ziehen. Stattdessen akzeptierte er sie als gleichberechtigten Kampfgefährten und stand ihr unbeirrt zur Seite. Er bedeutete ihr alles auf der Welt, und wenn dieser Kampf ausgestanden war, würde sie nie wieder von seiner Seite weichen.

         	Ein versonnenes Lächeln überflog ihre Gesichtszüge. Sollte es ihr gelingen, den St.-Leger-Schatz trotz aller Widrigkeiten zu finden, würde sie ihm jede Silbermünze aushändigen, damit er sich seine Träume erfüllen konnte.

         	Honora setzte sich auf einen Fels und ließ den Blick über die Morecambe Bay schweifen, dem Mündungsgebiet von fünf Flüssen, das weitläufige Salzwiesen aufwies. Bei extremem Niedrigwasser zog sich das Watt bis zum Horizont hin. Beinahe täglich war sie mit Marie durch die Priele und Salzwiesen gewandert, und Marie hatte sie immer wieder davor gewarnt, den Weg nicht zu verlassen. „Die Gezeiten sind unvorhersehbar, und du musst darauf achten, dich nicht zu lange im Watt aufzuhalten, sonst holt die Flut dich ein.“

         	Honora hatte immer wieder angespülte Leichen gesehen. Die Menschen waren ertrunken, überrascht von der Flut, und so hatte sie sich stets an Maries Warnung gehalten.

         	Nach einer Weile ging sie den Pfad durch das hohe Dünengras zum trockenen Ufer zurück. Marie, die im hohen Alter nicht mehr gut zu Fuß war, hatte ihr oft von ihrer Liebe zum Meer erzählt.

         	Und wieder dachte sie an das Pergament und den Gott Ägir. Sie legte die Hand schützend an die Augen und blickte aufs Wasser hinaus. Könnte der Schatz auf dem Meeresgrund verborgen sein? Dann wäre er wahrscheinlich unauffindbar, da die Gezeiten ihn ständig umformten.

         	Es sei denn …

         	Sie blickte zurück auf den Weg, den sie gegangen war, danach wieder aufs Wasser. Durch die einsetzende Ebbe kamen Sandbänke zum Vorschein, und bald wurde auch die Spitze eines Felsens sichtbar. Ihr Herz begann schneller zu schlagen, als sie in dem Felsbrocken die Form eines Vogels erkannte.

         	Sie winkte Bres und Conand zu sich und deutete mit dem Arm auf den Stein. Es blieb nicht allzu viel Zeit, bevor die Flut wieder einsetzte.

         	Der Fels war die einzige gleich bleibende Stelle im Watt, der einzige feste Punkt inmitten der sich ständig verändernden Sandbänke.

         	Als Conand sich Honora näherte, zeigte sie mit dem Finger auf den Lederbeutel an seinem Gürtel. „Den benötige ich, wenn du ihn entbehren kannst.“ Er begriff ihre Geste, löste den Beutel von seinem Gürtel und reichte ihn ihr. Dann wies sie auf den Felsbrocken, und Conand nickte zustimmend.

         	„Wir brauchen ein langes Seil.“ Sie deutete mehrmals auf die Schnur des Beutels und anschließend zum Schiff in der Ferne. Conand nickte wieder und sprach mit Bres, der augenblicklich losrannte und bald mit einem langen Tau wiederkehrte.

         	Honora wickelte sich ein Ende des Seils um die Faust, drückte Bres das andere in die Hand und begann, sich vorsichtig dem Stein zu nähern. Das Watt zog sich immer mehr in die Breite, doch langsam und unbeirrt näherte sie sich Schritt um Schritt dem Felsen. Die wagte nicht, schneller zu gehen, da sie dem tückischen unsicheren Untergrund nicht trauen konnte. Marie hatte ihr zu viele tragische Geschichten erzählt von Menschen, die durch den Sog des Wassers mitgerissen wurden, von Leuten, die in den Treibsand geraten und lebendig begraben worden waren.

         	Am Felsbrocken angekommen, tastete sie den von den Wellen glatt geschliffenen Stein ab, der tief im Sand eingegraben war, kniete davor nieder und untersuchte ihn nach Spalten und Rissen. Knapp unterhalb der Wasseroberfläche ertastete sie eine handtellergroße Aushöhlung. In diese steckte sie den Arm bis zum Ellbogen hinein, tastete sie mit ihren Fingern ab, bis die einen kleinen Gegenstand fanden. Aufgeregt griff sie danach. Doch bevor sie den Arm zurückziehen konnte, hörte sie klappernde Pferdehufe, die sich rasch näherten.

         	Ihr Herzschlag setzte vor Schreck aus, als sie oben auf den Dünen John of Ceredys erkannte. Die Farben seines Banners waren ihr nur zu vertraut. Wo war Ewan? Was auch immer geschehen war, es blieb ihr jetzt keine Zeit, die Suche fortzusetzen.

         	Sie hangelte sich am Seil zurück zum Ufer, wagte kaum schneller zu gehen, um nicht doch noch in den tückischen Treibsand zu geraten. Weiter draußen schlugen die Wogen höher, von weißen Schaumkronen bekränzt.

         	Der Nachmittag neigte sich der Abenddämmerung zu, der Himmel wurde fahler. Honora erreichte das Ufer, als auch John und seine kleine Schar die Pferde an dem flachen Küstenstreifen zügelten. Kein Zeichen von Ewan und Trahern. Honoras Magen drohte sich umzudrehen.

         
            	Bitte, lieber Gott, lass ihnen nichts zugestoßen sein, flehte sie zum Himmel.

         	Zwischen zwei Pferden stolperte ein an den Händen gefesselter Gefangener in einem sackartigen Gewand, den Kopf unter einer schwarzen Kapuze verborgen. Ob Mann oder Frau konnte Honora nicht ausmachen. Der Gefangene war von zierlicher Gestalt, vielleicht ein Halbwüchsiger. Sie griff nach ihrem Schwert und machte sich auf das Schlimmste gefasst.

         	Der Baron ritt ihr entgegen und zügelte sein Pferd. „Ich heiße Euch willkommen, Mylady of Ceredys.“

         	„Was habt Ihr getan?“, fragte sie schroff und wies auf die verhüllte Gestalt.

         	„Ich bringe Euch ein Geschenk. Findet den Schatz, und ich lasse den Gefangenen frei.“

         	„Wer ist es?“ Sie wollte sich der verhüllten Gestalt nähern, doch John hinderte sie daran mit vorgehaltener Schwertspitze.

         	„Geduld, Mylady.“ Er hielt die Waffe auf sie gerichtet, ohne vom Pferd zu steigen. „Wie ich sehe, seid Ihr bereits fleißig auf der Suche. Was habt Ihr gefunden?“

         	„Nichts.“

         	„Aber Marie sagte Euch, wo Ihr suchen sollt, nicht wahr? Ihr wisst, wo sich das Versteck befindet.“

         	Honora würdigte ihn keiner Antwort. „Wer ist der Gefangene?“

         	John lachte hohl. „Jemand, der versuchte, Euch zu retten. Ein Narr.“

         	Er gab einem Bewaffneten einen Wink, der dem Gefangenen die Kapuze wegriss.

         	Und Honora starrte in die angstvoll aufgerissenen Augen ihrer Schwester.

      

   
      
         21. KAPITEL

         Ich reite zu Honora zurück. Du bleibst hier und wirbst Männer aus dem Dorf an.“ Ewan band sein Pferd los und wollte aufsteigen. Es war höchste Eile geboten, er musste die Bucht noch vor John erreichen.

         	„Du reitest nicht allein“, hielt Trahern ihm entgegen.

         	Ewan hatte die jahrelange Bevormundung seiner Brüder endgültig satt, die ihm ständig gesagt hatten, er sei zu jung und zu schwach, um zu kämpfen. Wütend packte er seinen um einen Kopf größeren Bruder am Kragen und stemmte ihn gegen den nächsten Baumstamm. „Diese Leute sind der Grund, warum Honora zurückgekehrt ist. Befreie sie aus ihrer Gefangenschaft und rede mit ihnen. Die Männer erklären sich mit Sicherheit bereit, uns zu helfen.“

         	Da John zur Küste geritten war, bot sich die günstige Gelegenheit, Hilfe von den Dorfbewohnern für den Kampf gegen ihren grausamen Herrn zu erbitten.

         	„Ich brauche dich hier“, fuhr Ewan gefasster fort. „Komme mit möglichst vielen Männern zur Bucht.“

         	Er las Zweifel in Traherns Blick, sein Zögern, ihn gehen zu lassen. Und dann spielte Ewan seine letzte Trumpfkarte aus. „Befreie die Leute, so wie du Ciara befreien wolltest.“

         	Traherns Blick verdunkelte sich, seine Miene wurde starr. Doch schließlich nickte er seine Zustimmung und wandte sich zum Gehen.

         	Ewan schwang sich in den Sattel, stieß dem Pferd die Absätze in die Flanken und jagte im Galopp los. Eine dumpfe Leere war in ihm, sein Herz krampfte sich zusammen bei dem Gedanken, dass Honora etwas zustoßen könnte. Das durfte er nicht zulassen.

         	Sie war zwar nicht völlig allein, aber er musste verhindern, dass sie John ohne seinen Schutz begegnete. Er wurde das Bild in seinem Kopf nicht los, als sie geschlagen auf dem Übungsplatz lag – mit Johns Schwert an der Kehle. Die Vorstellung, Honora könnte dem Unhold in die Hände fallen, brachte ihn fast um den Verstand.

         	Leichter Regen setzte ein, der Wind schlug ihm ins Gesicht, als er die Küste erreichte. In den Dünen schlug er ein gemäßigteres Tempo ein, um zu verhindern, dass das Pferd im weichen Sand ins Straucheln geriet. Er nahm kaum Notiz von Bres und Conand, die verwundet am Strand lagen, auch nicht von Lady Katherine, die in einem unförmigen Gewand steckte, dazu gefesselt und bewacht von Johns Soldaten. Er sah nur Honora mit dem Schwert in der Hand, die von Johns Klinge bedroht wurde.

         	Ewan sprengte im vollen Galopp auf die Gruppe zu, war sich nicht einmal seines Kriegsschreis bewusst, als er auf den Normannen losstürmte und sein erhobenes Schwert auf ihn niedersausen ließ. Sein Schlag prallte wirkungslos an Ceredys’ Schild ab.

         	Der auf seinem Pferd sitzende Baron trug volle Rüstung, der Helm verbarg sein helles Haar. An seiner Wange war eine gerötete Narbe zu sehen, die Honoras Dolch einst hinterlassen hatte. Und es würde nicht seine letzte Wunde sein.

         	Der Normanne hob seine Waffe und ließ sie mit voller Wucht niedersausen. Eisen klirrte hart gegen Eisen. Ewan lenkte seinen Wallach neben Ceredys’ Pferd, warf sich auf seinen Gegner und riss ihn aus dem Sattel. 

         	Im Sturz drehte der sich seitlich, und Ewan landete zuerst im Sand. Die Luft wurde ihm aus den Lungen gepresst. Während er sich mühsam aufraffte, stieß Ceredys ihn unter die Hufe des scheuenden Pferdes.

         	
            Críost. Ewan versuchte sich seitwärts in Sicherheit zu bringen, als das Tier strauchelte. John hielt seine Schultern zu Boden gedrückt, doch im letzten Moment gelang Ewan eine halbe Drehung, um nicht vom vollen Gewicht des Pferdekörpers erdrückt zu werden.

         	Er verspürte nur einen wuchtigen Stoß an der rechten Schulter, danach sprang der Arm mit einem dumpfen Geräusch aus dem Gelenk. 

         	Ein stechender Schmerz durchfuhr ihn, nahm ihm beinahe das Bewusstsein. Sein Arm hing leblos an ihm. Fluchend griff er mit der Linken nach seinem Schwert, das ihm bei dem Schlag des Pferdehufs aus der Hand gerissen worden war, doch eine andere Klinge kreuzte die seine.

         	„Er gehört mir, Ewan.“ Honoras kühle Stimme drang wie durch dichten Nebel zu ihm. „Das ist mein Kampf.“ Ihr Gesicht war erhitzt, ihre blitzenden grünen Augen waren auf ihren Todfeind fixiert. In ihrem Blick lag keine Spur von Angst, nur tödliche Entschlossenheit.

         	John kam mühsam auf die Füße, ein böses Grinsen im Gesicht. „Ihr habt nicht die Kraft, das Schwert länger als eine Minute zu halten, Lady Honora.“

         	„Tatsächlich?“, meinte sie gedehnt. „Wir werden ja sehen.“

         	Auch Ewan raffte sich auf die Füße, das Schwert in der linken Faust. Alles in ihm schrie danach, einzugreifen und sie zur Seite zu drängen. Aber bevor er den rechten Arm nicht wieder eingerenkt hatte, war er ihr keine Hilfe. Sie hatte eine bessere Chance als er, John zu bezwingen.

         	Wenn sie sich nur die geringste Blöße gäbe, würde er eingreifen.

         	„Ich überlasse ihn dir.“ Sein fester Blick sprach ihr Mut zu, den er nicht in sich spürte.

         	Nach einem Moment ungläubiger Verblüffung flog ein Lächeln über ihre Gesichtszüge. Dieser Kampf bedeutete ihr unendlich viel. Es ging ihr weniger darum, den Sieg zu erringen, als vielmehr um die Chance, sich und Ewan zu beweisen, dass sie es schaffen konnte.

         	„Wollt Ihr Euch etwa hinter einem Weiberrock verstecken, MacEgan?“, höhnte John, der breitbeinig mit gezücktem Schwert vor Honora stand.

         	„Ich sehe lieber zu, wie Honora Euch in die Knie zwingt“, stieß Ewan zähneknirschend hervor. Er trat zur Seite, brachte sich in ihr Blickfeld und bemühte sich vergeblich, seinen Arm ins Schultergelenk zurückzuführen. „Mach ein rasches Ende mit ihm, Honora.“

         	Sie ging in Kampfposition und wartete auf Johns Angriff. Der Baron musterte sie mit herablassendem Spott. „Eure Schwester hat mir in Eurer Abwesenheit großes Vergnügen bereitet.“ Er schlug beinahe spielerisch gegen ihre Klinge.

         	„Ihr seid ein Narr“, entgegnete sie leise. „Mein Vater macht Euch einen Kopf kürzer, wenn Ihr Katherine auch nur ein Haar gekrümmt habt.“

         	Er versuchte, ihre Klinge nach unten zu drücken. „Ich dachte, Lady Katherine könnte mir nützlich sein, um Euch nach Ceredys zu locken. Das war offenbar gar nicht nötig.“

         	Honora wich einen Schritt zurück. John schwang die Klinge, sie parierte den Hieb. Er wollte ihr Schwert seitlich wegdrücken, doch sie hielt mit eisernem Griff dagegen. „Lasst meine Schwester frei!“, befahl sie.

         	„Oh, es geschieht ihr kein Leid, solange sie gefügig ist.“ Er warf Katherine einen kalten Blick zu. „Und wenn Ihr mir das Versteck des Schatzes zeigt.“

         	„Ihr wisst ja nicht einmal, ob er existiert.“

         	„Der Rubin, den Ihr mir gestohlen habt, ist der Beweis.“ Er schnellte vor und griff an, Honora wehrte blitzschnell ab. „Das ist allerdings nicht der einzige Grund, warum ich Euch auf Ceredys haben will.“

         	Sein verhangener Blick offenbarte seine lüsterne Gier. Ein eisiges Frösteln durchrieselte sie. Sie glaubte beinahe, seine widerliche Berührung zu spüren. „Im Übrigen braucht Ihr Unterricht in weiblichem Gehorsam.“

         	„Ich bin es nicht gewohnt, nach der Pfeife eines Monsters zu tanzen“, stieß sie voller Abscheu hervor.

         	„Ihr scheint überhaupt wenig von weiblichen Tugenden zu halten.“ Sein Schwert schlug klirrend gegen ihre Klinge. Seine Angriffe wurden aggressiver, er suchte verbissen nach einer Schwäche in ihrer Abwehr. Aber sie parierte jeden Hieb kraftvoll, scheinbar mühelos, als ahne sie ihn voraus.

         	Dieser Kampf dauerte länger als jeder andere zuvor. Und sie stellte mit Genugtuung fest, dass sie unter den gegnerischen Attacken nicht ermüdete. Immer wieder traf ihre Klinge die seine mit voller Wucht. Und Ewan sah ihr dabei zu.

         	Er war zurückgetreten, hatte ihr den Kampf überlassen, war endlich zur Einsicht gekommen, dass sie der Krieger war, der sie sein wollte. Und die Tatsache, dass er ihr die Möglichkeit gewährte, ihren Kampf auszufechten, vertiefte ihre Liebe zu ihm umso mehr.

         	Als John wieder das Schwert wegdrängen wollte, lehnte Honora sich mit aller Kraft gegen seine Klinge. Sie zwang ihn dadurch, sein Gewicht zu verlagern, sodass sie ihn mit einem harten Tritt gegen das Schienbein zu Fall bringen konnte. Blitzschnell nutzte sie seine Verblüffung, ehe er sich zur Seite rollen konnte – und hielt ihm die Schwertspitze an die Kehle.

         	Einen langen Moment starrte sie ihm ins Gesicht. Dies war der Augenblick ihres Triumphs, für den sie jahrelang geübt und ihre Kräfte gestählt hatte, ihre Chance, um die Leute von Ceredys von diesem Ungeheuer zu befreien. Sie musste nur zustoßen, und dann wäre alles vorbei.

         	Sie starrte dem Mann in die Augen, den sie töten wollte. Und dennoch stach sie nicht zu.

         	„Honora“, hörte sie Ewans leise Stimme und spürte seinen Rückhalt. Er würde zu Ende bringen, wozu sie sich nicht überwinden konnte.

         	John verzog das Gesicht zu einem bösen Grinsen. Im nächsten Augenblick bekam sie eine Handvoll Sand in die Augen und wurde geblendet. Eine Faust traf sie anschließend ins Gesicht, sie sah Sterne. Schützend hielt sie die Hand vor Augen, sie vernahm nur, wie plötzlich Ewans Schwert gegen Johns Klinge schlug. Erbittert kämpften die beiden Männer gegeneinander. Sie schrie gellend auf, während sie sich den Sand aus den Augen rieb.

         	Mit seiner ausgerenkten Schulter konnte Ewan nur mit der Linken fechten. Als Honora wieder einigermaßen klar sehen konnte, war es zu spät. John hatte Ewan zu Boden geworfen und hielt ihm einen Dolch an die entblößte Kehle.

         	„Du kannst sein Leben retten“, stieß der Baron atemlos hervor. „Finde den Schatz und bring ihn mir.“

         	„Es gibt keinen Schatz.“

         	John starrte sie an, Wahnsinn flackerte in seinem Blick. Er glaubte ihr kein Wort. „Bring mir den Schatz oder ich schneide ihm die Kehle durch.“

         In Ewans Schulter brannte ein höllischer Schmerz. Wo zum Teufel blieb Trahern? Erzählte er wieder einmal seine Geschichten, statt Kämpfer zu rekrutieren? Die Klinge drückte ihm die Kehle zu. Er wusste, dass John ihn töten würde, was immer er auch Honora zusicherte.

         	Ewan warf einen Blick zu Bres hinüber. Er atmete schwer, sein Gesicht war rot angelaufen. Aus seiner Brust ragte ein Pfeil. Der Junge war anscheinend nicht tödlich verletzt, aber kampfunfähig. 

         	Conand lag leblos im Sand, der sich unter ihm rot gefärbt hatte. Ob er noch atmete, war nicht zu erkennen.

         	Verdammt noch mal, wenn er nur seinen Arm wieder einrenken könnte, würde er Ceredys abschütteln. Aber der rechte Arm hing noch immer schlaff an ihm herab.

         	Ewan sah, dass Honoras Verstand fieberhaft arbeitete, als sie sich John näherte.

         	„Was ist, wenn ich nichts finde?“, fragte sie leise. Sie legte dem Baron die Hand an die Schulter und ließ sie langsam nach unten gleiten. Ewan knurrte böse. Was zum Teufel hatte sie vor? Wenn er sich nur bewegen könnte, würde er sie von dem Bastard wegstoßen.

         	„Versprecht mir, dass ihr ihm nichts antut.“

         	Johns Atem beschleunigte sich. „Vielleicht lasse ich mich auf einen Handel ein. Sein Leben für deine Gunst.“

         	Ewan spürte, dass sie sich von ihm breitschlagen ließ. Seine Eifersucht loderte wie eine Feuersbrunst in ihm. „Tu es nicht, Honora.“

         	Sie warf ihm einen warnenden Blick zu, nahm aber ihre Hand von John. Was in Gottes Namen hatte sie vor?

         	Ohne seine stumme Frage zu beantworten, wandte sie sich ab und näherte sich dem Watt. In der Ferne braute sich ein Sturm zusammen, die dunklen Wellen trugen weiße Schaumkronen.

         	Sie rutschte auf dem glitschigen Grund aus und trat versehentlich in Treibsand. Sofort warf sie sich seitwärts ins seichte Wasser und schaffte es, der tödlichen Falle zu entrinnen.

         	Ewan atmete erleichtert auf, als sie wieder festen Boden unter den Füßen hatte. Honora durfte sich nicht in Lebensgefahr bringen wegen eines Schatzes, den sie nicht finden würde.

         	„Du hast nicht viel Zeit“, schrie Ceredys ihr nach. „Die Flut beginnt zu steigen.“

         	Sie beachtete ihn nicht weiter, sondern ging unbeirrt auf den seltsam geformten Felsbrocken zu, der aus dem Wasser ragte. Plötzlich erkannte Ewan die Vogelform des Steins und fragte sich, was sie dort gefunden haben mochte. 

         	Sie ging vor dem Felsbrocken in die Knie und fing an, mit den Händen im Sand zu graben. Danach steckte sie ihren Arm in eine Höhlung.

         	„Bist du mit Honora gelegen?“, fragte John leise.

         	Statt einer Entgegnung stieß Ewan ihm den linken Ellbogen mit aller Kraft in die Magengrube, worauf er ein scharfes Brennen an seiner Kehle verspürte. Warmes Blut tropfte auf sein Kettenhemd.

         	„Diese Antwort genügt mir.“ John hielt ihm die Dolchklinge unter die Nase. „Dafür sollte ich dich töten. Sie gehört mir.“

         	Bevor Ewan einen weiteren Versuch machen konnte, sich unter dem Baron zu befreien, stieß sie einen Triumphschrei aus. Die Flut stieg jedoch überraschend schnell, die Wellen schwappten bereits um ihre Knie.

         	Noch nie hatte Ewan gesehen, wie eine Flut mit solch beängstigender Geschwindigkeit stieg.

         	„Honora, komm sofort zurück!“, schrie er in höchster Not.

         	Aber sie wollte nicht hören, schaufelte stattdessen mit den Händen etwas, das sie unter dem Felsen gefunden hatte, in einen Beutel an ihrem Gürtel. Ewan traute seinen Augen nicht. Das war zu einfach. Wollte sie John überlisten und füllte den Beutel mit Sand und Steinen? Oder hatte sie tatsächlich etwas gefunden?

         	Honora watete durch das höher steigende Wasser. Dabei strauchelte sie immer wieder, und es bereitete ihr Mühe, sich jedes Mal wieder hochzuraffen. Die Flut ging ihr mittlerweile bis zu den Hüften.

         	Endlich erreichte sie das sichere Ufer. Augenblicklich eilte sie an Ewans Seite, schwer atmend und triefend nass, schlotternd vor Kälte. „Ich habe den Schatz. Nun gebt ihn frei.“

         	„Ich glaube dir nicht.“ John drückte die Klinge nur noch fester an Ewans Kehle. „Zeig ihn mir.“

         	Ewan war sich sicher, dass er im nächsten Moment sterben würde, und genauso war er davon überzeugt, dass sie nichts als Sand im Beutel hatte. Er fürchtete den Tod nicht, aber er durfte nicht zulassen, dass dieses Ungeheuer sie noch einmal in seine Gewalt bekam. Doch er wusste nicht, wie er sie retten sollte.

         	Ihr Zögern brachte den Baron nur noch mehr in Rage. „Zeig ihn mir!“, befahl er wutschnaubend.

         	Sie ließ die Schultern hängen und flüsterte mutlos: „Es tut mir leid, Ewan.“ Sie griff in den Beutel, holte eine Handvoll mit Sand verklebter Silbermünzen hervor und ließ sie durch ihre Finger zu Boden rieseln. Im gleichen Moment wich der Druck der Klinge von Ewans Kehle.

         	Blitzschnell packte er zu, verdrehte den Arm des Barons, bis er den Dolch fallen ließ. Knochen knackten, und John stieß einen markerschütternden Schrei aus, während er sich das Handgelenk hielt.

         	Ewan entriss ihr den Lederbeutel. „Nein, warte!“, protestierte Honora. Ohne auf sie zu achten, schleuderte er ihn mit der linken Hand weit ins Meer hinaus. Dann zog er sie an sich und griff nach seinem Schwert.

         	John starrte ihn hasserfüllt an. Anschließend rannte er los und stürzte sich in die Wellen, dem Silberschatz hinterher.

      

   
      
         22. KAPITEL

         Ewan stöhnte auf, als sie ihn umarmte. „Hilf mir mit dieser Schulter, Honora.“

         	Sie verzog das Gesicht, hätte sich lieber den eigenen Arm abgerissen, als ihm Schmerzen zuzufügen.

         	„Mach schnell!“, befahl er mit zusammengebissenen Zähnen. Er stellte sich breitbeinig vor sie hin und richtete den Blick auf John, während sie seinen Ellbogen nach hinten bog und mit einem Ruck nach vorne riss. Nichts bewegte sich. Ewan schrie, Schwindel drohte ihn zu übermannen.

         	„Tut mir leid“, flüsterte sie unglücklich.

         	„Bring es endlich hinter mich.“ Er biss sich vor Schmerzen die Lippen blutig. Honora wiederholte die Tortur, bis Ewan beinahe das Bewusstsein verlor. Endlich sprang das Gelenk mit einem dumpfen Knacken in die Schulterpfanne.

         	Ihr fiel ein Stein vom Herzen, als Ewan den Arm wieder vorsichtig bewegen konnte. Sie lagen einander in den Armen und beobachteten John, der in gebückter Haltung durch die Wellen watete, die Arme tief ins Wasser getaucht und suchend nach dem Silberbeutel grapschte. Die Sandbank war mittlerweile vollständig von der Flut verschluckt.

         	Sie streichelte Ewan zärtlich die Wange. „Es wäre nicht nötig gewesen, den Beutel ins Meer zu werfen“, flüsterte sie.

         	„Dein Leben ist mir mehr wert als alle Schätze dieser Welt.“ Er drückte ihr einen Kuss auf die Stirn. „Vergiss den Schatz, Honora.“

         	„Aber du begreifst nicht …“ Sie stockte mitten im Satz.

         	Vom Hügel her wurden Stimmen und Pferdehufe laut. Beide drehten sich um. Auf der Hügelkuppe näherte sich Trahern zu Pferd, gefolgt von einer Gruppe Männer und Frauen. Die Männer sahen furchterregend aus, waren sie doch mit allem ausgestattet, womit man zuschlagen konnte: Messer, Sicheln, Hämmer und Holzprügel.

         	Die schwer bewaffnete Schar näherte sich auf dem Pfad durch die Dünen. Dahinter schritt Honoras Vater Lord of Ardennes. Seine Kleider waren zerrissen und schmutzig, das Haar hing ihm verfilzt in die Stirn. Seine Faust umschloss den Griff eines Schwertes, und hinter ihm marschierte seine Armee.

         	Die beiden Soldaten, die Katherine bewachten, zogen ihre Waffen und warteten auf die Befehle ihres Herrn.

         	„Tötet sie!“, schrie John gellend über das Tosen der Brandung hinweg. Honora zuckte vor Entsetzen zusammen. Ewan rannte bereits zu ihrer Schwester, fürchtete aber, zu spät zu kommen. Honora folgte ihm mit gezücktem Schwert.

         	Ein Soldat hielt Katherine von hinten fest, beide Arme um ihre Schultern geschlungen. Der zweite Soldat hob seinen Dolch. Katherine, deren Hände gefesselt waren, war ihren Mördern hilflos ausgeliefert.

         	Plötzlich tauchte noch ein weiterer Reiter auf der Hügelkuppe auf und preschte den Abhang herunter. Sir Ademar sprang aus dem Sattel und brüllte: „Katherine, das Schwert!“

         	Katherine wehrte sich erbittert und schlug ihrem Wärter unvermutet mit einem heftigen Ruck ihren Hinterkopf gegen die Nase. Völlig verdattert gab er sie frei. Sie wirbelte herum und riss ihm mit gefesselten Händen das Schwert aus der Scheide.

         	Ewan konnte nicht fassen, was er sah. Die sanfte Katherine schwang es beherzt gegen ihre Peiniger. Kein Mensch hätte ihr die Kraft zugetraut, die schwere Waffe überhaupt zu heben, die sie mit der gleichen tödlichen Unerschrockenheit gebrauchte wie ihre Schwester.

         	Im nächsten Moment war Ewan bei ihr und tötete die beiden Soldaten mit zwei Schwertstreichen. Honora starrte ihre Schwester fassungslos an, zu keiner Bewegung fähig. „Davon wusste ich nichts. Nie hast du mit mir darüber gesprochen.“

         	Katherine brachte ein dünnes Lächeln zustande. „Wie du siehst, bist du nicht die einzige Frau, die gelernt hat, mit dem Schwert umzugehen. Irgendwie ahnte ich schon immer, dass du eines Tages eine Dummheit begehst. Jemand musste dich doch schließlich beschützen.“

         	„In jener Nacht … in der Kapelle“, hauchte Honora fassungslos. „Das warst du. Du hast mich gegen Johns Mörder verteidigt.“

         	„Ja, das war ich.“ Katherine ließ das Schwert sinken. „Ich sah, wie du dich aus unserer Kammer geschlichen hast, und ich wusste, dass deine Truhe durchwühlt worden war.“

         	Endlich kam Sir Ademar angerannt, sein Gesicht war vor Zorn und Angst wie versteinert. „Katherine“, keuchte er. Der Edelmann zog sie in seine Arme, betastete ihr Haar, ihr Gesicht, um sich zu vergewissern, dass sie unversehrt war.

         	„Wir beide sind am Leben“, flüsterte Katherine. „Ich kann es kaum glauben.“

         	Ewan wechselte einen Blick mit Honora, als das Paar sich küsste und zärtlich miteinander flüsterte. Sie drückte seine Hand. „Ich bin glücklich für die beiden.“

         	„Es ist noch nicht ausgestanden.“ Ewan wies mit dem Kinn zum Meer, wo John bis zur Brust im Wasser stand. In seinen erhobenen Händen hielt er den vor Wasser triefenden Beutel. Sein Gesicht war wutverzerrt.

         	„Hast du geglaubt, ich finde ihn nicht, du elendes Miststück?“ Er stapfte mit schweren Schritten an Land, doch die Leute von Ceredys versperrten ihm den Weg.

         	Zur Verblüffung aller zog der hochmütige Baron selbst in dieser Situation noch das Schwert. „Aus dem Weg! Ich bin euer Herr und Gebieter.“

         	Bevor er einen weiteren Schritt tun konnte, schlug ihm ein Mann aus dem Dorf einen Prügel mitten ins Gesicht. „Du hast meinem Weib Gewalt angetan! Fahr zur Hölle, elender Schuft!“

         	Außer sich vor Zorn hob John das Schwert hoch über seinen Kopf, um dem Mann den Schädel zu spalten. Blut lief ihm aus Nase und Mund. Im gleichen Moment warf Trahern sich mit seinem Schild dazwischen. Der Kampf dauerte nicht lang, Ewans Bruder versetzte John einen kräftigen Stoß vor die Brust und entriss ihm das Schwert.

         	Der Normanne taumelte rückwärts, und seine Untertanen umringten ihn bedrohlich. Wild entschlossen hob ein zweiter Mann den Baron hoch und warf ihn rückwärts in die Brandung. Vom Gewicht der Rüstung nach unten gezogen, strampelte der Lord of Ceredys mit Armen und Beinen, um auf die Füße zu kommen.

         	Die nächste Brandungswelle schlug tosend über ihm zusammen. Er tauchte unter, aber nach einer Weile kam sein Kopf wieder hoch. Er schnappte verzweifelt nach Luft, doch die nächste Welle warf ihn mit voller Wucht gegen den Felsbrocken. Als die Brandung zurückwich, war der Stein blutrot verfärbt.

         	Ceredys tauchte nicht wieder auf.

         Honora stand an Ewans Seite vor dem Altar, ihr Haar war mit einem Kranz aus Weißdornblüten geschmückt, deren Duft sich mit den Aromen des Blumenschmucks und der Bienenwachskerzen mischte. Die Braut war überglücklich und über die Maßen aufgeregt.

         	Die Trauung fand im Kreise der Familie statt, in der Kapelle von Burg Laochre, alle MacEgan-Brüder sowie ihre Gemahlinnen, Kinder und Pflegekinder hatten sich eingefunden. Honoras Vater hatte die Braut mit ernster Miene zum Altar geführt. Nach anfänglichem Zögern hatte Nicholas of Ardennes sich für sein hartherziges Verhalten entschuldigt, und seine Tochter hatte ihm gedankt, dass er ihren Kampf gegen John of Ceredys zu guter Letzt doch noch mit seiner Armee unterstützte. Zu Honoras Erstaunen hatte er sogar erklärt, er habe nie gewollt, dass ihr oder ihrer Schwester Böses widerfahre.

         	Katherine war bereits die überglückliche Gemahlin von Sir Ademar, und das Paar hatte Nicholas zu Honoras Hochzeit begleitet.

         	Ewan hielt ihre Hand, als sie das Gelöbnis sprachen. Und als der Priester ihn aufforderte, die Braut zu küssen, um das Eheversprechen zu besiegeln, wurden ihre Knie unter seinem glühenden Kuss so weich, dass sie sich haltsuchend an ihren Gemahl klammerte. Gegen Ende der Heiligen Messe verlieh Genevieves neugeborenes Töchterchen der Zeremonie mit einem kräftigen Schrei eine heitere Note.

         	„Wir wollen uns beeilen, um auch einen kleinen Schreihals zu bekommen“, flüsterte Ewan ihr ins Ohr.

         	Der Gedanke, selbst ein Kind zur Welt zu bringen, ließ Honora zwar das Blut in den Adern gefrieren, dennoch lächelte sie tapfer. Ewan hob sie auf seine Arme und trug sie unter dem Jubel der Hochzeitsgäste in ihr Privatgemach, wo ein weiches Bett das Paar erwartete. Erst am nächsten Morgen wollten sie in seine Behausung zurückkehren.

         	Er entkleidete sie bedächtig. Ein knisterndes Feuer verbreitete wohlige Wärme, der Boden war mit frischem, duftendem Streu bedeckt. Honora empfing ihn mit offenen Armen und einem strahlenden Lächeln. Sie trug ein Geheimnis mit sich herum und konnte es kaum erwarten, ihm davon zu erzählen.

         	„Ich werde eine Burg wie diese für dich erbauen“, versprach Ewan. „Eines Tages. Einerlei, wie viele Jahre es dauern wird.“

         	Sie blickte ihm tief in die Augen. „Ich brauche keine Burg, Ewan.“

         	„Ich würde dir die Welt zu Füßen legen, wenn ich könnte.“ Seine Miene war so ernsthaft, so aufrichtig, dass sie ihn eng an sich zog und ihre Wange an seiner Brust barg. „Nichts hat Bedeutung für mich, sollte ich es ohne dich erfahren. Wenn du bei mir bist, könnte ich auch in einem Stall leben und glücklich sein.“

         	Ewan streichelte ihr übers Haar, sein Atem hauchte an ihre Wange. „Obwohl … ich hätte nichts dagegen gehabt, wenn wir den Schatz gefunden hätten, bevor John ihn verlor.“

         	„Er hat nichts verloren“, widersprach Honora. „Der vermeintliche Schatz, den du ins Meer geworfen hast, war nichts als ein Beutel Kies und Sand.“

         	Er lehnte sich mit gefurchter Stirn zurück. „Aber darunter waren auch Silbermünzen, ich habe sie doch selbst gesehen.“

         	Sie lächelte verschmitzt. „Ich habe sie John heimlich aus der Tasche stibitzt, als er dir seinen Dolch an die Kehle hielt. Was du gesehen hast, waren seine eigenen Münzen. Ich wusste, er würde mir nicht glauben, wenn er keinen Beweis zu sehen bekäme.“

         	„Anscheinend habe ich eine sehr kluge Frau geheiratet“, stellte Ewan verwundert fest und küsste sie wieder.

         	„Ja, das stimmt. Doch ich finde, dass du zu viele Kleider anhast“, erklärte sie und streifte ihm Tunika und Hosen ab, bis sie nackt voreinander standen. Sie ließ die Hände über seine sehnigen Muskelwölbungen gleiten und jeder Berührung einen sanften Kuss folgen. Ihre Finger wanderten tiefer über seine flache Bauchdecke bis zu seinem hochgereckten Schaft, den sie zärtlich umfing. Mit einem tiefen lustvollen Stöhnen wurde sie belohnt.

         	Das Gefühl der Macht, ihm zu zeigen, wie sehr sie ihn liebte, berauschte sie dermaßen, dass sie beinahe vergaß, was sie vorhatte.

         	Sag es ihm jetzt, drängte eine innere Stimme.

         	„Ich habe etwas für dich“, flüsterte sie gurrend und nahm ihn bei der Hand.

         	„Kann das nicht warten?“ Ewan folgte ihr dennoch zum Bett, unter dem Honora ein eisernes Kästchen hervorzog, das Marie St. Leger ihr einst zugedacht hatte.

         	„Mein Hochzeitsgeschenk“, fuhr sie fort und hielt es ihm hin. „Aber du musst es dir verdienen.“

         	Er öffnete das Kästchen und sah zu seiner Verwunderung kostbare Edelsteine. Smaragde, Rubine und Saphire funkelten zwischen glänzenden Goldstücken.

         	„Woher hast du das?“

         	Honora strahlte. „Entsinnst du dich, dass ich in der Bucht, in der Nähe des Felsens, der aussieht wie ein vielköpfiger Vogel, nach dem Schatz gegraben habe? Und irgendwann richtete ich den Blick zurück zum Ufer.“ Sie atmete tief. „Es war gar nicht so schwer, die Juwelen zu finden. Das Gestrüpp auf den Sanddünen rankte sich wie eine Spirale hoch. Und in der Mitte der Spirale grub ich das Kästchen aus.“

         	Sie griff sich eine Handvoll Edelsteine. „Marie wollte, dass ich diesen Schatz finde, Ewan. Es ist ein Geschenk von ihr, und damit schenke ich dir wiederum das Königreich, von dem du immer geträumt hast. Patrick verwahrt den Rest des Schatzes. Er reicht uns für ein ganzes Leben.“

         	Ewan schüttelte ungläubig den Kopf, aber sie legte ihm einen Finger an die Lippen. „Ich weiß, du bist zu stolz, um das Geschenk anzunehmen. Aber vertrau mir, du wirst dir jeden Edelstein und jede Goldmünze verdienen müssen.“

         	Sie legte sich aufs Bett und ließ die Steine auf ihren nackten Körper rieseln. Mit einem sündigen Lächeln fügte sie hinzu: „Komm und hol dir deine Hochzeitsgabe, Ewan.“

         	Ewan hob sie an den Hüften hoch, und die Steine fielen auf das Laken. „Später vielleicht. Nachdem wir uns geliebt haben.“

         	Er bedeckte ihren Hals mit heißen Küssen. „Du bist mein größter Schatz, Honora. Nicht eine Handvoll funkelnder Steine.“

         	Er spreizte ihr die Schenkel, und sie schlang die Beine um seine Hüften. Ewan wölbte den Mund um eine ihrer vor Erregung hart gewordenen Brustspitzen und saugte daran, bis sie in seinen Armen erbebte. „Nimm den Schatz, Ewan. Und nimm mich.“

         	Er drang in sie ein, versenkte sich tief in ihren Schoß und trug sie ihrer Erfüllung näher. „Der Schatz gehört dir“, keuchte er. „So wie ich dir gehöre.“

         	Sie klammerte sich an ihn, verschmolz mit ihm. Sein Fleisch in ihrem Fleisch, und so verbanden die Liebenden sich zu einer Einheit. Sie bog sich ihm entgegen, er grub seine Finger in ihre prallen Hinterbacken, hob ihre Hüften und stieß in sie hinein, bis sie in seinen Armen zerbarst.

         	Er legte sie sanft auf das Laken zurück, löste sich behutsam aus ihrem Schoß und ließ die Edelsteine auf ihren Körper fallen. „Du bist wunderschön, Honora.“

         	„Ich liebe dich, Ewan.“ Sie bot ihm ihren Mund zu einem innigen Kuss.

         	„Und ich liebe dich“, raunte er. „Jetzt und in alle Ewigkeit, mein tapferer Krieger.“

      

   
      
         EPILOG

         Johns Vetter Edward hatte als nächster Erbberechtigter den Besitz von Ceredys übernommen. Der gütige freundliche Mann war mit einem ausgeprägten Gerechtigkeitssinn gesegnet. Er hatte entsetzt reagiert, als er von Johns Gräueltaten erfuhr. Innerhalb weniger Wochen war es ihm gelungen, die Dorfbewohner zu beruhigen. Er half ihnen, ihre Häuser wieder aufzubauen und ein neues Leben in Frieden und Wohlstand zu beginnen.

         	Honora behielt zwar den Anspruch auf ein Drittel der Ländereien, erklärte sich aber gern bereit, dem neuen Lord of Ceredys die Verwaltung ihres Besitzes zu überlassen und die Einkünfte in ihrem Namen zu verwenden. Sobald sie sich davon überzeugt hatte, dass ihre Untertanen in guten Händen waren, kehrte sie mit ihrem Gemahl nach Éireann zurück.

         	Ewan hielt Wort und machte sich daran, eine Burg zu erbauen. Ihr gemeinsamer Besitz lag in einiger Entfernung des MacEgan-Clans, und zwar landeinwärts. Gelegentlich vermisste sie das Meer, aber sie liebte es auch, an der Seite ihres Mannes lange Ausritte durch das weite Hügelland zu unternehmen. Hunderte Schafe grasten auf den grünen Wiesen, und im Tal weidete eine stattliche Viehherde.

         	Mit dem Gold und den Edelsteinen hatte Ewan die ausgedehnten Ländereien erwerben können. Und als seine Gewinne sich mehrten, begann er, seine Schulden bei Honora zurückzuzahlen. Im Gegensatz zu anderen Männern hatte er seine Ehefrau nicht mit Ohrringen, Ketten, Broschen oder anderem Schmuck verwöhnt, sondern ein Waffenarsenal für sie angelegt. Schwerter, Dolche, Lanzen und Speere – jede Waffe war von den besten Schmieden der Gegend aus edelsten Werkstoffen gefertigt und gehärtet. In jedem Griff war ein Edelstein eingearbeitet, um die Juwelen zu ersetzen, die sie ihm geschenkt hatte.

         	Sein kostbarstes Geschenk an sie aber war eine Armee, ausschließlich aus Frauen bestehend. Die Streitmacht umfasste zwar momentan erst zwölf Kriegerinnen, die allerdings ihre harte Ausbildung mit Begeisterung und großer Ausdauer vorantrieben. Sie beobachtete voll Stolz, wie die Frauen sich am Bau der Festungsmauer beteiligten und den Männern halfen, schwere Steine zu schleppen. Die Burg befand sich noch im Rohbau, aber die Arbeiten machten von Tag zu Tag Fortschritte.

         	Da sie sich nicht scheute, schwere Arbeiten zu verrichten und die gälische Sprache zu lernen, war sie bei den Leuten sehr beliebt. Ewan zog sie bei jeder Entscheidung zu Rate, gab ihr das Gefühl, dass ihre Meinung Gewicht hatte, und er bestätigte sie in ihren Rechten.

         	Aileen und Connor verbrachten einige Wochen bei ihnen, und Connor half Ewan beim Bau der Festung. Obgleich Honora das Gälische noch nicht fließend beherrschte, verstand sie mittlerweile fast alles, was die Frauen redeten.

         	„Im kommenden Winter ist die Burg bereits bewohnbar“, versprach Aileen.

         	Honora unterdrückte ein Gähnen und nickte. „Ich sehne den Tag herbei, das kannst du mir glauben.“ Sie fühlte sich in letzter Zeit ständig müde, ohne sich den Grund dafür erklären zu können. Erst gestern war sie zur Erheiterung aller Umsitzenden beim Nachtmahl eingeschlafen.

         	„Und der Wohnturm wird gewiss noch vor deiner Niederkunft fertig“, fügte die Heilerin hinzu.

         	Aileens Vorhersage traf Honora wie ein Schock, ihr war, als habe sie ihr einen Eimer kaltes Wasser über den Kopf gegossen. Sie schüttelte heftig den Kopf. „Ich erwarte kein Kind, Aileen.“

         	Ihre Schwägerin tätschelte ihr mit einem nachsichtigen Lächeln die Schulter. „Die wenigsten Frauen sind auf ihr erstes Kind vorbereitet. Aber es wird alles gut gehen.“

         	„Aber das kann nicht sein.“ Honora schüttelte erneut den Kopf. „Es gibt noch so viel zu tun.“

         	„Deine Monatsblutung hat seit einer Weile ausgesetzt, hab ich recht?“

         	„Nun ja, aber es gab auch so viel Aufregung. Ich hatte gar keine Zeit, darüber nachzudenken. Das ist schon häufiger vorgekommen.“

         	„Mag sein. Aber es gibt noch andere Anzeichen. Die meisten Frauen leiden in den ersten Monaten der Schwangerschaft unter Müdigkeit.“

         	Honora legte die Hände auf ihren flachen Bauch, die Welt um sie herum schien sich zu drehen. „Nein. Es ist noch zu früh für mich, ein Kind zu bekommen. Ich muss doch die Frauen ausbilden“, beharrte sie.

         	Aileen schmunzelte. „Du kannst die Ausbildung getrost fortsetzen, solange du dich dabei hinsetzt.“

         	Honora hielt sich beide Hände vor den Mund und schüttelte wieder den Kopf. Inzwischen hatten sich Ewan und Connor zu den Frauen gesellt. Sobald Ewan ihr entsetztes Gesicht sah, fragte er besorgt: „Was ist geschehen, a ghrá?“

         	„Sie erwartet ein Kind, will es aber nicht wahrhaben“, erklärte Aileen seelenruhig und tätschelte ihr die Hand.

         	Der sachliche Tonfall ihrer Schwägerin und Ewans strahlende Miene brachten Honora zum Weinen. „Ich werde eine schreckliche Mutter sein.“

         	„Nein, Liebste, es wird alles gut. Du machst alles richtig“, versicherte Ewan und wischte ihr eine Träne von der Wange.

         	„Es wird noch viele Tränen in den nächsten Monaten geben“, warnte Connor. „Schwangere Frauen weinen gern.“

         	Aileen versetzte ihm einen strafenden Klaps. „Dir wäre auch nach Weinen zumute, wenn du ein Kind austragen müsstest. Dein Bauch wird mit jedem Tag runder, bis du aussiehst wie eine wandelnde Kugel.“ Sie verzog das Gesicht. „Und bei mir waren es noch dazu Zwillinge!“

         	Der Gedanke an zwei Kinder machte Honora die Knie weich. Sie taumelte, aber Ewan stützte sie, zog sie an sich, nahm ihr Gesicht in beide Hände und küsste sie.

         	„Ich habe schreckliche Angst davor, weit mehr Angst als vor jedem Schwertkampf“, gestand sie kleinlaut.

         	Ewan barg ihr Gesicht an seiner Brust und legte seine Wange an ihren Scheitel. „Du wirst unser Kind ebenso lieben wie ich dich liebe, glaube mir.“

         	Er legte seine kraftvollen Hände an ihren flachen Leib, und Honora küsste ihn innig, von unendlichem Dank erfüllt, dass dieser Mann ihr gehörte.

         	Und ihr für immer gehören würde.

         – ENDE –
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